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Von der Gefahr, sein Herz zu verlieren...

Auf der Suche nach einem verlorenen Liebesbrief läuft die temperamentvolle Poppy Hathaway dem undurchsichtigen Hotelbesitzer Harry Rutledge in die Arme. Aus der für Poppy so kompromittierenden Situation erwächst ein folgenschwerer Flirt zwischen Rutledge und ihr – und ehe sie sich’s versieht, ist Poppy verheiratet. Doch wird Rutledge sie jemals wirklich lieben oder ist sie nur ins Getriebe seiner dunklen Machenschaften geraten?
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    Das Buch


    Dem zwielichtigen Harry Rutledge eilt sein Ruf voraus: Er ist reich, er ist mächtig - und er verbirgt so einiges, das nie ans Tageslicht kommen darf. Als Poppy Hathaway ihm das erste Mal gegenübersteht, ahnt sie instinktiv, dass sie die Flucht ergreifen sollte. Stattdessen kommt es ganz anders: Der charismatische Harry zieht die impulsive Poppy sofort in seinen Bann. Und aus einem leidenschaftlichen Flirt erwächst unversehens ein Eheversprechen. Doch wird es Poppy je gelingen, das Herz des undurchsichtigen und einzelgängerischen Harry zu erobern? Denn er vertraut niemandem, auch seiner bezaubernden, jungen Braut nicht …


    Die New York Times-Bestsellerautorin Lisa Kleypas schreibt die Geschichte ihres Erfolgs weiter: die Fortsetzung der großartigen Saga um die Hathaways.


    Die Autorin


    Lisa Kleypas ist eine Meisterin ihres Fachs: Mit ihren zahlreichen historischen Liebesromanen nimmt sie nicht nur die Herzen ihrer Leserinnen für sich ein, sondern auch die internationalen Bestsellerlisten. Die Autorin schreibt und lebt mit ihrer Familie in Washington State.
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    Für Teresa Medeiros –


    Auf der Straße des Lebens führst du mich an Umleitungen, Schlaglöchern und roten Ampeln vorbei.


    Die Welt ist schöner, weil es dich gibt.


    In ewiger Liebe


    L.K.

  


  
    Erstes Kapitel


    London · Rutledge Hotel


    Mai 1852


    Ihre Chancen auf eine angemessene Heirat standen auf dem Spiel – und das alles wegen eines Frettchens.


    Dummerweise hatte Poppy Hathaway Dodger schon durch das halbe Rutledge Hotel verfolgt, als ihr plötzlich etwas Entscheidendes einfiel: Für ein Frettchen war eine Gerade nicht mehr und nicht weniger als sechs Zicks und sieben Zacks.


    »Dodger«, rief Poppy verzweifelt. »Komm zurück. Du bekommst einen Keks, mein Haarband, was du willst! Oh, ich werde einen Schal aus dir machen …«


    Sobald sie das Haustier ihrer Schwester eingefangen hätte, schwor sie sich, würde sie das Hotelpersonal darauf aufmerksam machen, dass Beatrix in ihrer Familiensuite wilde Tiere beherbergte, was ganz bestimmt gegen die Hausordnung verstieß. Natürlich könnte es passieren, dass man die gesamte Hathaway-Sippe aufforderte, ihre Zimmer unverzüglich zu räumen.


    Aber das war Poppy im Augenblick völlig egal.


    Dodger hatte ihr einen Liebesbrief gestohlen, den Michael Bayning ihr geschickt hatte, und nichts auf der Welt war ihr wichtiger, als ihn sich zurückzuholen. Es fehlte nur noch, dass Dodger den verdammten Brief irgendwo versteckte, wo man ihn später finden würde.


    Dann wären Poppys Chancen, einen ehrenwerten und einfach wunderbaren jungen Mann zu heiraten, für immer dahin.


    Dodger hüpfte kreuz und quer durch die großzügigen Flure des Rutledge Hotels, immer gerade so, dass seine Verfolgerin ihn nicht zu fassen bekam. Der Brief steckte zwischen seinen langen Vorderzähnen.


    Poppy betete inständig, dass niemand sie sehen möge. Ganz gleich wie angesehen das Hotel war, eine junge Dame sollte ihre Suite niemals ohne Begleitung verlassen. Ihre Gesellschafterin Miss Marks aber lag noch im Bett. Und Beatrix war mit ihrer gemeinsamen Schwester Amelia zu einem Morgenritt aufgebrochen.


    »Dafür wirst du noch büßen, Dodger!«


    Dieses durchtriebene Geschöpf bildete sich ein, alles sei ausschließlich zu seinem persönlichen Vergnügen bestimmt. Jeder Korb, jedes Behältnis musste umgekippt und untersucht werden, kein Strumpf, kein Kamm, kein Taschentuch blieben von ihm verschont. Dodger entwendete persönliche Gegenstände und hinterließ sie in Form von kleinen Haufen unter Stühlen und Sofas, er machte seine Nickerchen in Schubladen inmitten frischer Wäsche, und das Schlimmste von allem, er war mit seiner Ungezogenheit so unterhaltsam, dass die gesamte Hathaway-Familie bereit war, über sein Benehmen hinwegzusehen.


    Immer wenn Poppy gegen die haarsträubenden Eskapaden des Frettchens protestierte, entschuldigte sich Beatrix bei ihr und versprach hoch und heilig, Dodger würde so etwas nie wieder tun, und sie wirkte jedes Mal ernsthaft überrascht, wenn Dodger ihren ermahnenden Worten keine Beachtung schenkte. Und da Poppy ihre jüngere Schwester sehr liebte, hatte sie bislang versucht, es mit dem unausstehlichen Tierchen auszuhalten.


    Diesmal aber war Dodger zu weit gegangen.


    Das Frettchen machte an einer Ecke halt, vergewisserte sich, dass es noch immer verfolgt wurde, und gab vor lauter Aufregung einen kleinen Kriegstanz zum Besten, eine Reihe von Seitwärtssprüngen, mit denen es seine helle Freude ausdrückte. Sogar jetzt, als sie Dodger am liebsten den Garaus gemacht hätte, musste sich Poppy eingestehen, dass er entzückend war. »Ich werde dir trotzdem den Hals umdrehen«, warnte sie ihn, während sie versuchte sich ihm so arglos wie möglich zu nähern. »Gib sofort den Brief her, Dodger.«


    Das Frettchen flitzte an einem von Säulen getragenen Lichthof vorbei, der das von oben einfallende Sonnenlicht über drei Stockwerke bis zum Mezzaningeschoss hinunterschickte. Poppy fragte sich, wie weit sie wohl noch laufen musste, bis sich das Tier endlich fangen ließ. Ihm schien es nicht an Ausdauer zu fehlen, und das Rutledge war ein gewaltiger Bau, der im Theaterbezirk fünf ganze Blocks einnahm.


    »So etwas«, murmelte sie vor sich hin, »kann auch nur einer Hathaway passieren. Ein Missgeschick nach dem anderen … wilde Tiere … Hausbrände … Flüche … Skandale …«


    Poppy liebte ihre Familie sehr, aber sie sehnte sich nach einem ruhigen, friedlichen Leben, das für eine Hathaway offenbar unmöglich war. Sie wünschte sich Normalität. Vorhersehbarkeit.


    Dodger schlüpfte durch einen Türspalt ins Büro von Mr Brimbley, dem Etagenbutler im dritten Stock. Mr Brimbley war ein älterer Herr mit einem buschigen weißen Schnurrbart, dessen Enden zu sorgfältigen Spitzen gedreht waren. Da sich die Hathaways bereits einige Male im Rutledge einquartiert hatten, wusste Poppy, dass Brimbley seinen Vorgesetzten über alles, was auf seiner Etage passierte, bis ins kleinste Detail Bericht erstattete. Wenn der Butler erfuhr, wohinter sie her war, würde er den Brief augenblicklich konfiszieren. Dann wäre Poppys Verhältnis mit Michael für niemanden mehr ein Geheimnis. Und Michaels Vater, Lord Andover, würde der Verbindung niemals zustimmen, wenn ihr auch nur der leiseste Hauch eines Skandals anhaftete.


    Poppy hielt den Atem an und stellte sich mit dem Rücken zur Wand, als sie Brimbley mit zwei Angestellten aus seinem Büro kommen sah. »… dass Sie unverzüglich zur Rezeption gehen, Harkins«, sagte der Butler. »Außerdem möchte ich, dass Sie die Kosten von Mr W. überprüfen lassen. Er kommt uns ständig mit Behauptungen, die Rechnungen stimmten nicht. Obwohl alles korrekt abgerechnet ist. Am besten lassen wir ihn von jetzt an immer sofort unterschreiben, wenn wir ihm etwas in Rechnung stellen.«


    »Jawohl, Mr Brimbley.« Die drei Männer gingen in die andere Richtung davon.


    Vorsichtig schlich sich Poppy zur Tür und spähte hinein. Die beiden miteinander verbundenen Räume schienen leer zu sein. »Dodger«, flüsterte sie mit Nachdruck und konnte gerade noch sehen, wie er unter einen Stuhl flitzte. »Dodger, komm sofort wieder her!«


    Woraufhin er nur noch aufgeregter umhersprang und –tanzte.


    Poppy biss sich auf die Unterlippe und trat über die Schwelle. Der Hauptraum war großzügig geschnitten und mit einem gewaltigen Tisch ausgestattet, auf dem sich Papier und Geschäftsbücher stapelten. Hinter dem Tisch stand ein burgunderfarbener ledergepolsterter Lehnstuhl, ein weiterer befand sich neben einem leeren Kamin mit Marmorsims.


    Dodger wartete neben dem Tisch, die funkelnden Augen unablässig auf Poppy gerichtet. Die Schnurrhaare zuckten über dem begehrten Brief. Er verharrte reglos und hielt Poppys Blick stand, während sie langsam immer näher kam.


    »So ist es gut«, beschwichtigte sie ihn und streckte vorsichtig die Hand aus. «So ein braves Kerlchen, so ein lieber Kleiner … bleib schön da sitzen, dann hole ich mir den Brief, und ich bringe dich zurück in unsere Suite und übergebe dich meiner … Verdammt!«


    In dem Moment, als sie sich den Brief schnappen wollte, war Dodger damit unter dem Tisch verschwunden.


    Rot vor Wut sah sich Poppy im Zimmer um, auf der Suche nach etwas – irgendetwas! –, mit dem sie Dodger aus seinem Versteck locken konnte. Da entdeckte sie auf dem Kaminsims einen silbernen Kerzenleuchter und versuchte ihn herunterzuziehen. Aber er bewegte sich nicht. Der Leuchter war am Sims befestigt.


    Stattdessen begann vor Poppys erstaunten Augen der gesamte Kamin zu rotieren, ohne auch nur das leiseste Geräusch von sich zu geben. Sie hielt den Atem an angesichts einer solchen Zauberei, während mit einer geschmeidigen, automatisierten Drehbewegung eine Türöffnung zum Vorschein kam. Was wie Klinker aussah, war in Wirklichkeit nur Fassade.


    Begeistert schoss Dodger unter dem Tisch hervor und sprang in die Öffnung.


    »Verflucht!«, keuchte Poppy atemlos. »Dodger, ich warne dich!«


    Doch das Frettchen schenkte ihr keine Beachtung. Und zu allem Überfluss vernahm sie nun auch noch die polternde Stimme von Mr Brimbley, der soeben in sein Büro zurückkehrte. »… selbstverständlich muss Mr Rutledge darüber in Kenntnis gesetzt werden. Nehmen Sie es in den Bericht auf. Und vergessen Sie unter keinen Umständen …«


    Poppy hatte keine Zeit, über Alternativen oder die entsprechenden Konsequenzen nachzudenken. Sie stürzte sich in den Kamin, und die Tür schloss sich hinter ihr.


    Absolute Finsternis hüllte sie ein, während sie reglos dastand und lauschte, was im Büro vor sich ging. Offensichtlich hatte niemand sie bemerkt. Mr Brimbley redete weiter über Berichte und sonstige organisatorischen Belange.


    Poppy kam der Gedanke, dass sie womöglich eine ganze Weile würde ausharren müssen, bis der Butler sein Büro wieder verließ. Oder sie musste einen anderen Ausweg finden. Freilich könnte sie wieder durch die Kaminöffnung hinausklettern und Mr Brimbley ihre Anwesenheit preisgeben. Doch sie scheute den Gedanken an die Erklärungen, die sie würde vorbringen müssen, und daran, wie peinlich alles wäre.


    Als sie sich umwandte, stellte sie fest, dass sie sich am Anfang eines langen Ganges befand, durch den von oben diffuses Licht drang. Sie blickte nach oben. Der Gang wurde von einem Tageslichtschacht erhellt, wie ihn schon die alten Ägypter zur Lagebestimmung von Sternen und Planeten einsetzten.


    Sie hörte das Frettchen in ihrer Nähe umhertapsen. »Da hast du es, Dodger«, meinte sie. »Du hast uns in diese verflixte Lage gebracht. Warum hilfst du mir nicht, einen Ausgang zu finden?«


    Bereitwillig machte sich Dodger auf den Weg und verschwand vor ihr im Dunkel. Poppy stieß einen Seufzer aus und beschloss ihm zu folgen. Sie weigerte sich, in Panik zu geraten, denn eins hatte sie bei den vielen Katastrophen und Schicksalsschlägen, die die Hathaway-Familie in der Vergangenheit schon ereilt hatten, auf jeden Fall gelernt: dass es nichts half, die Nerven zu verlieren.


    Während sich Poppy ihren Weg durch die Finsternis bahnte, berührte sie die Wände mit den Fingerspitzen, um die Orientierung zu behalten. Sie hatte kaum ein paar Meter zurückgelegt, als sie ein schabendes Geräusch vernahm. Sie blieb wie angewurzelt stehen und lauschte angestrengt.


    Alles war still.


    Ihre Nerven kribbelten vor Anspannung, und ihr Herz begann wie wild zu schlagen, als sie plötzlich in einiger Entfernung den schwachen Schein einer Lampe erspähte. Das Licht erlosch.


    Sie war nicht allein in dem Gang.


    Die Schritte kamen immer näher, zielstrebig wie ein Raubtier, das die Fährte aufgenommen hat. Jemand kam direkt auf sie zu.


    Jetzt, entschied Poppy, war der richtige Zeitpunkt, um in Panik zu geraten. Blind vor Entsetzen, wirbelte sie herum und rannte den Weg, den sie gekommen war, so schnell sie konnte zurück. In dunklen Fluren von einem Unbekannten verfolgt zu werden, war sogar für eine Hathaway eine ganz neue Erfahrung. Sie verfluchte die schweren Röcke, die sie mit beiden Händen krampfhaft versuchte zusammenzuraffen, während sie durch den Gang hastete. Doch ihr Verfolger war zu schnell, als dass sie ihm hätte entkommen können.


    Ein Schrei entfuhr ihrer Kehle, als jemand sie mit einem gekonnten Griff von hinten packte. Es war ein Mann, ein recht großer noch dazu, und er hielt sie so fest, dass ihr Rücken nach hinten gebogen auf seiner Brust lag. Mit einer Hand drückte er ihren Kopf grob zur Seite.


    »Sie sollten sich darüber im Klaren sein«, erklang eine tiefe, furchteinflößende Stimme dicht an ihrem Ohr, »dass ich Ihnen mit ein klein wenig mehr Druck das Genick brechen könnte. Nennen Sie mir Ihren Namen und was Sie hier zu suchen haben.«

  


  
    Zweites Kapitel


    Poppy konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, so laut war das Rauschen des Blutes in ihren Ohren, und der feste Griff des Mannes tat ihr weh. Seine Brust war hart wie Stahl. »Das ist ein Missverständnis«, brachte sie mit Mühe hervor. »Bitte …«


    Er drückte ihren Kopf noch ein wenig mehr zur Seite, bis sie ein schmerzhaftes Ziehen in der Halswirbelsäule verspürte. »Ihr Name«, beharrte er mit sanfter Stimme.


    »Poppy Hathaway«, keuchte sie. »Es tut mir wirklich leid. Es war nicht meine Absicht …«


    »Poppy?« Er löste seinen Griff.


    »Ja.« Er hatte ihren Namen ausgesprochen, als würde er sie kennen. »Sind Sie … Gewiss sind Sie ein Mitglied des Personals?«


    Er ignorierte ihre Frage. Mit einer Hand strich er ihr vorsichtig über die Arme und den Oberkörper, als suchte er etwas. Ihr Herz begann wild zu schlagen wie die Flügel eines jungen Vogels.


    »Bitte nicht«, sagte sie matt und versuchte seiner Berührung auszuweichen.


    »Was machen Sie hier?« Er drehte ihr Gesicht so, dass sie ihn direkt ansah. Niemand in Poppys Bekanntenkreis hatte sie jemals auf so vertraute Weise behandelt. Sie befanden sich in unmittelbarer Nähe zum Lichtschacht, so dass Poppy im Halbdunkel die Umrisse eines kantigen, hageren Gesichts mit harten Zügen und das Funkeln tief liegender Augen ausmachen konnte.


    Poppy versuchte Atem zu schöpfen, zuckte aber zusammen, als sich ein stechender Schmerz in ihrem Nacken bemerkbar machte. Unwillkürlich fasste sie sich an die schmerzende Stelle, in der Hoffnung, den Schmerz zu lindern, während sie nach den richtigen Worten rang. »Ich bin … Ich habe versucht, ein Frettchen einzufangen, und da öffnete sich auf einmal der Kamin in Mr Brimbleys Büro, das Frettchen sprang hinein und ich bin ihm gefolgt. Nun wollte ich einen anderen Ausgang finden.«


    So absurd die Erklärung auch klang, dem Fremden gelang es offenbar, sich einen Reim darauf zu machen. »Ein Frettchen? Ein Haustier Ihrer Schwester?«


    »Ja«, erwiderte sie verblüfft. Sie rieb sich den Nacken und stöhnte auf. »Woher wissen Sie … haben wir uns schon einmal kennengelernt? Nein, bitte fassen Sie mich nicht an, ich … Au!«


    Er hatte sie zu sich herumgedreht und ihr die Hand auf den Nacken gelegt. »Halten Sie still!« Mit geschickten Fingern massierte er den empfindlichen Nerv. »Wenn Sie versuchen, vor mir davonzulaufen, werde ich Sie nur wieder einfangen.«


    Mit zittrigen Knien ließ Poppy die knetenden, forschenden Finger über sich ergehen und fragte sich, ob sie wohl auf Gnade oder Ungnade einem Verrückten ausgeliefert war. Er bohrte seine Finger noch fester in ihren Nacken und rief damit ein Gefühl hervor, das weder Wohltat noch Schmerz war, sondern eine ungewohnte Mischung aus beidem. Zu ihrer Überraschung ließ das Stechen tatsächlich bald nach, und die verhärtete Muskulatur entspannte sich wieder. Sie atmete langsam und tief aus, während sie den Kopf nach vorn hängen ließ.


    »Besser?«, erkundigte er sich und nahm die zweite Hand hinzu, um ihren Nacken mit beiden Daumen auszustreichen, wobei er ein wenig unter die weiche Spitze glitt, in die das hoch geschnittene Korsett ihres Kleides eingefasst war.


    Zutiefst erschöpft versuchte Poppy, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er hielt sie mit beiden Händen am Nacken fest. Sie räusperte sich und versuchte entschlossen zu klingen. »Sir, ich … Bitte bringen Sie mich hier heraus. Meine Familie wird Sie belohnen. Niemand wird Fragen stellen …«


    »Selbstverständlich.« Zögernd ließ er von ihr ab. »Dieser Gang wird von niemandem ohne meine Erlaubnis benutzt. Ich nahm an, jemand, der hier herumschleicht, führt sicher nichts Gutes im Schilde.«


    In dieser letzten Bemerkung lag eine gewisse entschuldigende Geste, obwohl seine Stimme nicht das leiseste Bedauern ausdrückte.


    »Ich versichere Ihnen, dass ich nichts anderes im Schilde führte, als dieses entsetzliche Tier einzufangen.« Sie spürte Dodger um ihre Beine streifen.


    Der Fremde bückte sich, packte das Frettchen im Nacken und reichte es Poppy.


    »Vielen Dank.« Der weiche Körper des Frettchens wurde in Poppys festem Griff willenlos und fügsam.


    Sie hätte es ahnen können: Der Brief war verschwunden. »Dodger, du verfluchter Dieb – wo ist er? Was hast du mit ihm gemacht?«


    »Darf ich fragen, was Sie suchen?«


    »Einen Brief«, antwortete Poppy angespannt. »Dodger hat ihn gestohlen und hierherverschleppt … er muss irgendwo in diesem Tunnel sein.«


    »Er wird ganz bestimmt wieder auftauchen.«


    »Aber er ist sehr wichtig.«


    »Offensichtlich. Bei dem Aufwand, den Sie betreiben, um ihn sich zurückzuholen. Kommen Sie mit.«


    Widerstrebend willigte Poppy ein und gestattete ihm ihren Ellbogen. »Wohin gehen wir?«


    Der Fremde gab keine Antwort.


    »Es wäre mir sehr recht, wenn niemand außer uns von dieser Sache erführe«, erlaubte sich Poppy zu bemerken.


    »Verständlich.«


    »Kann ich mich auf Ihre Diskretion verlassen, Sir? Ein Skandal muss um jeden Preis vermieden wer-den.«


    »Eine junge Dame, die einen Skandal vermeiden will, sollte vielleicht besser in ihrer Suite bleiben«, bemerkte er wenig hilfsbereit.


    »Ich wäre liebend gerne in meinem Zimmer geblieben«, protestierte Poppy. »Dodger ist schuld, nur seinetwegen musste ich die Suite verlassen. Ich brauche diesen Brief unbedingt zurück. Und ich bin sicher, meine Familie wird Sie dafür entschädigen, wenn Sie die Güte hätten …«


    »Still!«


    Mit erstaunlicher Sicherheit geleitete er sie durch den dunklen Gang mit den unzähligen irritierenden Schatten, wobei er sie sanft, aber unerbittlich am Ellbogen führte. Sie gingen nicht in Richtung Mr Brim-bleys Büro, sondern in die andere, und es kam ihr so vor, als würde der Gang niemals enden.


    Schließlich blieb der Unbekannte stehen und stieß eine Tür auf, die wie aus dem Nichts in der Mauer auftauchte. »Treten Sie ein.«


    Zögernd betrat Poppy den hell erleuchteten Raum, eine Art Gesellschaftszimmer mit palladianischen Fenstern, die zur Straße hinausgingen. Auf der einen Seite stand ein schwerer Zeichentisch aus Eichenholz, und die Wände waren über und über mit Bücherregalen bedeckt. Ein angenehmer und sonderbar vertrauter Geruch nach Kerzenwachs, Pergamentpapier, Tinte und Bücherstaub stieg ihr in die Nase – es roch wie in dem alten Arbeitszimmer ihres Vaters. Poppy wandte sich zu dem Fremden um, der nach ihr den Raum betreten und die geheime Tür hinter sich geschlossen hatte.


    Sein Alter war schwer zu schätzen – er sah aus wie Anfang dreißig, doch seine beherrschte, ja unerbittliche Art ließ erkennen, dass er genug vom Leben gesehen hatte, als dass ihn noch irgendetwas hätte überraschen können. Er hatte kräftiges, gut geschnittenes rabenschwarzes Haar und dunkle Brauen, die in starkem Kontrast zu seinem hellen Teint standen. Tatsächlich sah er ungemein gut aus. Die dichten Augenbrauen, die wohldefinierte Nase und die sinnlichen Lippen – so musste Luzifer ausgesehen haben. Der markante Kiefer unterstrich den eisernen, unnachgiebigen Ausdruck eines Mannes, der alles, einschließlich sich selbst, ein wenig zu ernst nahm.


    Poppy spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, als sie in diese auffallend schönen Augen starrte … kräftiges Hellgrün mit dunklen Rändern, und dichte schwarze Wimpern. Ihr war, als würde sie mit Haut und Haaren in seinem Blick versinken. Sie bemerkte leichte Schatten unter seinen Augen, aber selbst die schmälerten sein makelloses Aussehen mitnichten.


    Ein echter Gentleman hätte jetzt etwas Freundliches gesagt, eine beliebige Höflichkeit, der Unbekannte aber schwieg.


    Warum starrte er sie so an? Wer war er, und welche Autorität übte er in diesen Räumlichkeiten aus?


    Sie musste etwas sagen, irgendetwas, um die Situation zu entspannen. »Dieser Geruch nach Büchern und Kerzenwachs«, bemerkte sie albern, »… er erinnert mich an das Arbeitszimmer meines Vaters.«


    Der Fremde trat auf sie zu, und Poppy wich instinktiv zurück. Sie schwiegen. Es war, als füllte sich der Raum zwischen ihnen mit Fragen, die mit unsichtbarer Tinte geschrieben waren.


    »Ihr Vater ist vor einiger Zeit gestorben.« Seine Stimme passte zum Rest, sie war geschliffen, dunkel, unerbittlich. Er hatte einen interessanten Akzent, nicht ursprünglich britisch, die Vokale klangen flach und offen, das R rollte er schwer.


    Poppy nickte bestürzt.


    »Und kurz darauf Ihre Mutter«, fügte er hinzu.


    »Woher … woher wissen Sie das?«


    »Es ist meine Aufgabe, so viel wie möglich über die Hotelgäste zu wissen.«


    Dodger wand sich in ihrem Arm. Poppy bückte sich, um ihn auf den Boden zu setzen. Das Frettchen hüpfte auf einen Sessel neben einer kleinen Feuerstelle und machte es sich auf den Samtpolstern bequem.


    Poppy überwand sich, den Fremden noch einmal anzusehen. Er trug elegante dunkle Kleider, die auf eine raffinierte Weise locker saßen. Ein edler, maßgeschneiderter Anzug, aber nur eine schlichte schwarze Krawatte ohne Nadel. Auf seinem Hemd waren weder Goldknöpfe noch andere Verzierungen zu sehen, die ihn als einen vermögenden Gentleman ausgezeichnet hätten. Eine einfache Uhrkette an seiner grauen Weste war der einzige Schmuck.


    »Sie haben einen amerikanischen Akzent«, sagte sie.


    »Buffalo, New York«, erwiderte er. »Aber ich lebe schon eine ganze Weile hier.«


    »Sind Sie ein Angestellter des Hotels?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


    Er nickte knapp.


    »Einer der Manager, nehme ich an?«


    Seine Miene war unergründlich. »So etwas in der Art.«


    Sie bewegte sich langsam in Richtung Tür. »Dann will ich Sie nicht länger von Ihrer Arbeit abhalten, Mister …«


    »Sie werden eine angemessene Begleitung brauchen, die Sie zurückbringt.«


    Poppy überlegte kurz. Sollte sie ihn bitten, ihre Gesellschafterin kommen zu lassen? Nein … Miss Marks schlief womöglich noch. Immerhin hatte sie eine harte Nacht hinter sich. Miss Marks neigte zu Alpträumen, aus denen sie am Morgen völlig erschöpft erwachte. Es kam nicht oft vor, aber wenn es geschah, bemühten sich Poppy und Beatrix, sie danach so lange wie möglich schlafen zu lassen.


    Der Fremde betrachtete sie einen Moment lang nachdenklich. »Soll ich ein Dienstmädchen rufen lassen, damit sie Sie begleitet?«


    Poppys erster Gedanke war, das Angebot anzunehmen. Doch war es ihr gar nicht recht, auch nur eine Minute länger in Gegenwart dieses Mannes zu warten. Sie traute ihm nicht im Allergeringsten.


    Als er ihre Unschlüssigkeit bemerkte, verzog er den Mund zu einem ironischen Lächeln. »Wenn ich die Absicht hätte, Sie zu belästigen«, erklärte er, »hätte ich es längst getan.«


    Das Blut schoss ihr in die Wangen angesichts dieser Unverblümtheit. »Das sagen Sie! Woher soll ich denn wissen, dass Sie nicht ein ganz langsamer Belästiger sind.«


    Nachdenklich wandte er den Blick ab, und als er sie wieder ansah, glänzten seine Augen vor Belustigung. »Sie sind in Sicherheit, Miss Hathaway.« Seine Stimme klang so, als müsste er jeden Augenblick laut loslachen. »Im Ernst. Ich werde Ihnen ein Dienstmädchen rufen.«


    Der überraschende Humor hatte seinen Ausdruck völlig verändert, es ging eine Wärme und ein Charme von ihm aus, dass Poppy vor Verblüffung wie gelähmt war. Sie spürte, wie ein ganz neues, angenehmes Gefühl durch ihren Körper floss.


    Als sie ihn zum Glockenzug gehen sah, fiel ihr plötzlich wieder der verschwundene Brief ein. »Sir, während wir hier warten, wären Sie vielleicht so nett und würden kurz nach dem Brief sehen, der mir in dem dunklen Gang abhandengekommen ist? Ich brauche ihn unbedingt zurück!«


    »Warum?«, wollte er wissen und wandte sich zu ihr um.


    »Persönliche Gründe«, erwiderte Poppy knapp.


    »Ist er von einem Mann?«


    Sie bemühte sich, denselben vernichtenden Blick aufzusetzen, mit dem Miss Marks aufdringliche Gentlemen im Allgemeinen bedachte. »Das geht Sie überhaupt nichts an.«


    »Alles, was in diesem Hotel geschieht, geht mich etwas an.« Er machte eine Pause und betrachtete sie nachdenklich. »Er ist von einem Mann, sonst hätten Sie meine Frage sofort verneint.«


    Poppy kehrte ihm missbilligend den Rücken zu. Sie beschloss, sich eines der vielen Regale, in denen sich allerhand sonderbare Gegenstände befanden, etwas genauer anzusehen.


    Sie entdeckte einen vergoldeten, emaillierten Samowar, ein großes Messer in einer perlenbesetzten Scheide, eine Sammlung antiker Steinreliefs und Tongefäße, eine ägyptische Kopfstütze, fremdländische Münzen, Kästchen aus jedem nur erdenklichen Material, etwas, das aussah wie ein eisernes Schwert mit verrosteter Klinge, sowie einen venezianischen Lesestein aus Glas.


    »Wessen Kammer ist das?« Poppy konnte ihre Neugier kaum verbergen.


    »Mr Rutledges Raritätenkammer. Es handelt sich großteils um private Sammlungen sowie Geschenke ausländischer Gäste. Sehen Sie sich ruhig um, wenn es Sie interessiert.«


    Poppy dachte an den hohen Anteil ausländischer Hotelgäste einschließlich der europäischen Königshäuser, Adelsleute und Mitglieder des Diplomatischen Corps. Sicherlich war Mr Rutledge mit einer Reihe außergewöhnlicher Gegenstände beschenkt worden.


    Poppy blieb stehen, um sich eine kleine Silberstatue eines galoppierenden Pferdes anzusehen. »Wie hübsch!«


    »Ein Geschenk des Kronprinzen Yizhu von China«, erläuterte der Unbekannte hinter ihr. »Ein Himmelspferd.«


    Fasziniert fuhr Poppy mit der Fingerspitze über den Rücken des Pferdes. »Gerade wurde der Prinz zum Kaiser Xianfeng gekrönt«, sagte sie. »Ein ziemlich ironischer Herrschername, finden Sie nicht?«


    Der Fremde war an ihre Seite getreten und sah sie interessiert an. »Inwiefern?«


    »Er bedeutet ›allgemeines Wohlergehen‹. Und davon kann ja wohl keine Rede sein, wenn man an den Aufstand denkt, mit dem er zurzeit konfrontiert ist.«


    »Ich würde sagen, die europäischen Forderungen stellen eine weit größere Gefahr für ihn dar.«


    »Ja«, antwortete Poppy mitfühlend und schob das Pferdchen wieder an seinen ursprünglichen Platz zurück. »Man fragt sich, wie lange die chinesische Souveränität derartigen Angriffen standhalten kann.«


    Er stand jetzt so nah bei ihr, dass sie den Duft nach frisch gebügeltem Leinen und Rasierschaum riechen konnte. Er musterte sie aufmerksam. »Ich kenne nur sehr wenige Frauen, mit denen man sich über die Politik im Fernen Osten unterhalten kann.«


    Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. »Meine Familie führt immer recht ungewöhnliche Gespräche bei Tisch. Ungewöhnlich in dem Sinne, dass meine Schwestern und ich daran teilnehmen. Meine Gesellschafterin ist der Meinung, dass es zu Hause in Ordnung sei, aber sie hat mir geraten, draußen in der Gesellschaft nicht allzu gebildet aufzutreten. Sie glaubt, es könnte potenzielle Bewerber fernhalten.«


    »Dann müssen Sie natürlich vorsichtig sein«, sagte er mit sanfter Stimme und lächelte. »Es wäre eine Schande, wenn Ihnen im falschen Moment ein intelligenter Kommentar entschlüpfen würde.«


    Poppy war erleichtert, als sie an der Tür ein vorsichtiges Klopfen vernahm. Das Dienstmädchen war schneller gekommen, als sie es erwartet hätte. Der Fremde ging zur Tür und öffnete einen Spaltbreit. Er murmelte etwas, woraufhin das Mädchen einen Knicks machte und verschwand.


    »Wohin geht sie?«, fragte Poppy verdutzt. »Sie sollte mich doch zu meiner Suite begleiten.«


    »Ich habe sie gebeten, uns ein Tablett mit Tee zu bringen.«


    Poppy fehlten die Worte. »Sir, ich kann keinen Tee mit Ihnen trinken.«


    »Es wird nicht lange dauern. Sie schicken ihn mit einem der Speiseaufzüge herauf.«


    »Darum geht es nicht. Selbst wenn ich die Zeit hätte, es ist einfach nicht möglich! Ich bin sicher, Sie sind sich darüber bewusst, wie unschicklich das wäre.«


    »Fast so unschicklich, wie sich ohne Begleitung durch das Hotel zu schleichen«, konterte er.


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich habe mich nicht herumgeschlichen, ich musste ein Frettchen einfangen.« Als ihr klarwurde, wie lächerlich das klang, stieg ihr erneut das Blut in die Wangen. Sie bemühte sich, einen würdevollen Ton anzuschlagen. »Es war nicht meine Schuld. Und ich werde in ernsthafte Schwierigkeiten geraten, sollte ich nicht bald in meine Suite zurückkehren. Wenn wir noch länger hierbleiben, werden Sie in einen Skandal verwickelt sein, und ich bin sicher, Mr Rutledge wäre nicht sehr erfreut darüber.«


    »Gewiss nicht.«


    »Dann rufen Sie bitte sofort das Dienstmädchen zurück.«


    »Dafür ist es leider zu spät. Wir werden warten müssen, bis sie mit dem Tee wiederkommt.«


    Poppy stieß einen Seufzer aus. »Das ist in der Tat ein sehr unerfreulicher Morgen.« Sie blickte zu dem Frettchen hinüber und erbleichte. Unzählige winzige Stofffetzen und Büschel von Pferdehaar wirbelten durch die Luft. »Dodger, nein!«


    »Was ist passiert?«, erkundigte sich der Fremde und folgte Poppy, die sich auf das im wahrsten Sinne des Wortes beschäftigte Frettchen stürzte.


    »Er frisst Ihren Stuhl«, sagte sie niedergeschlagen und packte das Tier. »Oder besser gesagt, Mr Rutledges Stuhl. Wahrscheinlich wollte er sich ein Nest bauen. Es tut mir wirklich leid.« Sie starrte auf das klaffende Loch in dem üppigen, komfortablen Samtpolster. »Ich verspreche Ihnen, meine Familie wird in voller Höhe für den Schaden aufkommen.«


    »Ist schon in Ordnung«, erwiderte der Fremde. »In unserem Budget ist ein monatlicher Betrag für Reparaturen vorgesehen.«


    Sie ging in die Hocke – kein leichtes Unterfangen für jemanden, der Korsettschnüre und steife Unterröcke trug – und versuchte, die Füllung in das Loch zurückzustopfen. »Wenn nötig, werde ich eine schriftliche Stellungnahme verfassen, die den Tathergang erklärt.«


    »Was ist mit Ihrem Ruf?«, erkundigte sich der Fremde rücksichtsvoll und half ihr, wieder in die Senkrechte zu kommen.


    »Mein Ruf bedeutet nichts verglichen mit dem Lebensunterhalt eines Mannes. Man könnte Sie wegen dieser Sache entlassen. Bestimmt haben Sie eine Familie zu versorgen, eine Frau und Kinder. Ich würde die Schande wohl überleben, wohingegen es Ihnen vielleicht nicht möglich ist, eine neue Stelle zu finden.«


    »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen«, sagte er, nahm Poppy das Frettchen ab und setzte es wieder zurück auf den Stuhl. »Aber ich habe weder eine Familie noch kann ich entlassen werden.«


    »Dodger«, rief Poppy besorgt, als erneut Polsterfetzen durch die Luft flogen. Das Frettchen amüsierte sich königlich, so viel war sicher.


    »Der Stuhl ist ohnehin ruiniert. Lassen Sie ihm ruhig seinen Spaß.«


    Poppy war erstaunt über die Gelassenheit, mit der der Unbekannte ein teures Exemplar der Hoteleinrichtung den Launen eines Frettchens überließ. »Sie«, meinte sie mit Nachdruck, »sind nicht wie die anderen Manager hier.«


    »Und Sie sind nicht wie die anderen jungen Damen.«


    Ein bitteres Lächeln spielte um ihren Mund. »Das höre ich leider nicht zum ersten Mal.«


    Der Himmel hatte sich zugezogen, draußen war alles Grau in Grau. Schwerer Nieselregen fiel auf das mit Schotter bedeckte Straßenpflaster und drückte den beißenden Staub, den vorbeifahrende Fahrzeuge aufgewirbelt hatten, wieder zu Boden.


    Vorsichtig, so dass niemand auf der Straße sie sehen konnte, trat Poppy an eines der Fenster und sah zu, wie die Fußgänger in alle vier Himmelsrichtungen davonliefen. Andere spannten ihre Regenschirme auf und gingen einfach weiter.


    Straßenhändler bevölkerten die Durchgangsstraße und priesen ungeduldig und mit lautem Geschrei ihre Waren an. Verkauft wurde alles, was man sich nur vorstellen konnte: Zwiebelschnüre, paarweise zusammengebundene tote Wildvögel, Teekannen, Blumen, Streichhölzer, Lerchen und Nachtigallen in Käfigen. Letztere waren für die Hathaways insofern immer wieder ein Thema, als sich Beatrix der Rettung aller und sei es noch so kleiner Tiere verschrieben hatte, die ihr über den Weg liefen. Manch ein Vogel war von ihrem Schwager Mr Rohan schon widerwillig gekauft und auf seinem Landgut ausgesetzt worden. Bisweilen fluchte Rohan, er habe bereits die halbe Vogelfauna von Hampshire freigekauft.


    Poppy wandte sich vom Fenster ab und sah zu ihm hinüber. Der Fremde stand gegen eines der Bücherregale gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt. Er betrachtete sie nachdenklich, als wüsste er nicht genau, was er von ihr halten sollte. Trotz seiner entspannten Körperhaltung hatte Poppy das unangenehme Gefühl, dass er sie sofort schnappen würde, sollte sie auch nur versuchen sich aus dem Staub zu machen.


    »Warum sind Sie eigentlich nicht verlobt?«, erkundigte er sich ohne Umschweife. »Sie sind doch gewiss schon zwei oder drei Jahre draußen in der Gesellschaft?«


    »Drei«, antwortete Poppy und hatte sofort das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen.


    «Ihre Familie ist sehr vermögend. Man würde annehmen, dass Sie eine großzügige Aussteuer haben. Ihr Bruder ist Viscount – ein weiterer Vorteil. Warum haben Sie nicht längst geheiratet?«


    »Stellen Sie Leuten, die Sie eben erst kennengelernt haben, immer solche persönlichen Fragen?«, meinte Poppy erstaunt.


    »Nicht immer. Sie aber finde ich … interessant.«


    Sie dachte über die Frage nach, die er ihr gestellt hatte, und zuckte mit den Schultern. »Von all den Männern, die ich in den letzten drei Jahren kennengelernt habe, hat mir nicht ein einziger gefallen. Keiner war auch nur im Entferntesten ansprechend.«


    »Und welche Sorte Mann würde Ihnen denn gefallen?«


    »Jemand, mit dem ich ein ruhiges und ganz normales Leben führen könnte.«


    »Die meisten jungen Frauen träumen von Leidenschaft und Romantik.«


    Sie lächelte gequält. »Ich glaube, ich weiß das Alltägliche sehr zu schätzen.«


    »Sind Sie schon einmal auf den Gedanken gekommen, dass London der falsche Ort für ein ruhiges, normales Leben sein könnte?«


    »Gewiss. Nur bin ich nicht in der Lage, an den richtigen Stellen zu suchen.« Darauf hätte sie es beruhen lassen sollen. Es gab keinen Grund, noch weiter auszuholen. Doch eine von Poppys Schwächen war ihre Freude an der Konversation, und wie Dodger, wenn er eine Schublade mit Strumpfbändern vor der Nase hatte, konnte sie nicht widerstehen, sich hineinzustürzen. »Das Problem war, dass mein Bruder Lord Ramsay den Titel erbte.«


    Der Fremde hob die Brauen. »Das war ein Pro-blem?«


    »O ja«, sagte Poppy mit ernster Miene. »In meiner Familie war niemand darauf vorbereitet, wissen Sie. Wir waren entfernte Cousins und Cousinen des früheren Lord Ramsay. Der Titel traf Leo nur wegen einer Serie vorzeitiger Todesfälle. Die Hathaways hatten keine Ahnung von Etikette – wir wussten nichts über die Verhaltensweisen der Oberschicht. Wir waren glücklich in Primrose Place.«


    Sie hielt inne, um in den tröstlichen Kindheitserinnerungen zu schwelgen: das freundliche reetgedeckte Cottage, der Blumengarten, in dem ihr Vater seine preisgekrönten Apothekerrosen pflegte, die beiden Belgischen Kaninchen mit den Schlappohren, die in einem Stall hinter dem Haus wohnten, die Bücherstapel in allen Ecken. Nun war das Cottage verfallen und der Garten lag brach.


    »Aber es gibt kein Zurück im Leben, nicht wahr«, bemerkte sie nachdenklich. Sie beugte sich herunter, um einen Gegenstand auf einem der unteren Regalbretter zu betrachten. »Was ist denn das? Oh. Ein As-trolabium.« Sie hob eine mehrschichtige Messingscheibe mit eingravierten Ziffern und Zeichen und am Rand eingekerbten Bogengraden auf.


    »Sie wissen, was ein Astrolabium ist?«, fragte der Mann und ging zu ihr hinüber.


    »Ja, natürlich. Das Instrument wird von Astronomen und Navigatoren verwendet. Und von Astrologen.« Poppy untersuchte die winzige Himmelskarte auf einer der Scheiben. »Dieses ist aus Persien. Ich würde sagen, es dürfte ziemlich genau fünfhundert Jahre alt sein.«


    »Fünfhundertundzwölf«, korrigierte er langsam.


    Poppy konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. »Mein Vater war ein Kenner des Mittelalters. Er hatte eine ganze Sammlung von Astrolabien. Er hat mir sogar beigebracht, wie man sie selbst herstellen kann, aus Holz, Schnüren und einem Nagel.« Sie drehte vorsichtig an den Scheiben. »Welches ist Ihr Geburtsdatum?«


    Der Fremde zögerte, als gebe er nicht gern persönliche Informationen über sich preis. »Der erste November.«


    »Dann sind Sie im Zeichen des Skorpion geboren«, sagte sie und drehte das Astrolabium in der Hand herum.


    »Sie glauben an Astrologie?«, fragte er mit einem Anflug von Hohn in der Stimme.


    »Warum nicht?«


    »Sie ist nicht wissenschaftlich fundiert.«


    »Mein Vater hat mich immer dazu ermuntert, diesen Dingen gegenüber aufgeschlossen zu sein.« Sie fuhr mit einer Fingerspitze über die Himmelskarte und blickte mit einem verstohlenen Lächeln zu ihm hoch. »Skorpione sind ziemlich skrupellos, wissen Sie. Darum hat Artemis auch einen von ihnen gebeten, ihren Feind Orion zu töten. Und als Belohnung hat sie den Skorpion in den Himmel hinaufgesetzt.«


    »Ich bin nicht skrupellos. Ich handle lediglich so, wie es meine Ziele erfordern.«


    »Das finden Sie nicht skrupellos?«, meinte Poppy lachend.


    »Das Wort impliziert Grausamkeit.«


    »Und Sie sind nicht grausam?«


    »Nur, wenn es nötig ist.«


    Die Belustigung verschwand aus Poppys Gesicht. »Grausamkeit ist niemals nötig.«


    »Sie haben noch nicht viel von der Welt gesehen, wenn Sie das glauben.«


    Poppy beschloss, es darauf beruhen zu lassen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Gegenstände auf den oberen Regalbrettern zu betrachten. Sie entdeckte eine faszinierende Sammlung von kleinen Objekten aus Weißblech, die wie Kinderspielzeug aussahen. »Was ist das?«


    »Automaten.«


    »Wozu sind sie gut?«


    Er griff hinauf, holte einen der bemalten Metallgegenstände herunter und reichte ihn ihr.


    Poppy hielt den kleinen Apparat an seiner kreisförmigen Grundfläche fest und untersuchte ihn behutsam. Das Ding bestand aus einer Reihe winziger Rennpferde, von denen jedes seine eigene Spur hatte. An der einen Seite entdeckte Poppy das Ende einer Kordel. Sie zog vorsichtig daran. Das löste eine komplizierte Mechanik im Inneren des Automaten aus, und ein Schwungrad ließ die kleinen Pferdchen auf ihrer Spur im Kreis herumsausen, so dass es aussah, als rannten sie wirklich.


    Poppy lachte vor Entzückung auf. »Wie originell! Ich wünschte, meine Schwester Beatrix könnte das sehen. Woher stammt es?«


    »Mr Rutledge fertigt sie in seiner Freizeit an, zur Entspannung.«


    »Darf ich noch eins sehen?« Poppy war wie verzaubert von den kleinen Objekten, die nicht so sehr Spielzeug als vielmehr winzige technische Meisterleistungen waren. Als da waren Admiral Nelson auf einem kleinen sturmgebeutelten Schiff, ein Affe, der auf einen Bananenbaum kletterte, eine Katze auf der Mäusejagd oder ein Löwenbändiger, der mit seiner Peitsche knallte, während der Löwe wiederholt den Kopf schüttelte.


    Der Fremde schien Poppys Interesse zu genießen und zeigte ihr ein Gemälde an der Wand, ein Tableau, das Walzer tanzende Paare auf einem Ball darstellte. Vor Poppys erstaunten Augen schien die Szene zum Leben zu erwachen, Gentlemen führten ihre Partnerinnen mit geschmeidigen Bewegungen über die Tanzfläche. »Gütiger Himmel«, rief Poppy voller Staunen. »Wie ist das gemacht?«


    »Ein Aufziehmechanismus.« Er nahm das Gemälde von der Wand und zeigte Poppy die hohle Rückseite. »Hier. Dieser Riemen verbindet den Mechanismus mit einem Schwungrad. Und die Nadeln betätigen diese Drahthebel … hier … und die aktivieren die anderen Hebel.«


    »Bemerkenswert!« Vor lauter Begeisterung vergaß Poppy, dass sie eigentlich zurückhaltend und auf der Hut sein wollte. »Mr Rutledge ist zweifellos ein begabter Mechaniker. Das erinnert mich an eine Biografie, die ich kürzlich gelesen habe, über Roger Bacon, einen Franziskanerbruder aus dem Mittelalter. Mein Vater war ein großer Bewunderer seiner Werke. Bruder Bacon hat eine ganze Reihe mechanischer Experimente angestellt, was gewissen Leuten natürlich Anlass gab, ihn der Zauberei zu bezichtigen. Angeblich hat er einst einen mechanischen Bronzekopf geschaffen, der …« Poppy hielt abrupt inne, als sie sich ihres Mundwerks bewusstwurde. »Da sehen Sie. Genau das passiert mir immer bei Bällen oder Soireen. Das ist einer der Gründe, warum ich als Braut nicht begehrt bin.«


    Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Und ich dachte, gerade diese Anlässe begrüßen die Konversation.«


    »Nicht meine Art der Konversation.«


    Tock. Tock. Tock.


    Sie wandten sich nach der Tür um. Das Dienstmädchen war zurückgekehrt.


    »Ich muss gehen«, sagte Poppy nervös. »Meine Gesellschafterin wird sehr besorgt sein, wenn sie erwacht und ich bin nicht da.«


    Der schwarzhaarige Fremde musterte sie aufmerksam, und es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. »Ich bin noch nicht ganz fertig mit Ihnen«, sagte er schließlich mit verblüffender Lässigkeit. So als würde ihm niemand je etwas abschlagen. Als plante er sie so lange bei sich zu behalten, wie er es wünschte.


    Poppy holte tief Luft. »Ich werde trotzdem gehen«, sagte sie ruhig und ging zur Tür.


    Er erreichte die Tür zeitgleich mit Poppy und hielt sie mit der flachen Hand zu.


    Ein Schrecken durchfuhr sie. Sie wandte sich zu ihm um. Sie spürte ein rasendes, wildes Pochen in ihrer Kehle, an ihren Handgelenken und Kniekehlen. Er stand direkt vor ihr, viel zu nah, beinahe hätte sein großer, stählerner Körper sie berührt. Sie wich zurück an die Wand.


    »Bevor Sie gehen«, sagte er mit sanfter Stimme, »gebe ich Ihnen noch einen Rat. Alleine durch das Hotel zu streifen ist für eine junge Frau nicht sicher. Gehen Sie nicht noch einmal so ein törichtes Risiko ein.«


    Poppy erstarrte. »Aber das ist ein angesehenes Hotel«, entgegnete sie. »Ich habe nichts zu fürchten.«


    »Und ob Sie das haben«, murmelte er. »Es steht direkt vor Ihnen.«


    Und bevor sie überhaupt etwas denken, sich rühren oder auch nur Atem schöpfen konnte, beugte er sich zu ihr hinunter und verschloss ihren Mund mit dem seinen.


    Poppy verharrte still, wie benommen unter dem zärtlichen, leidenschaftlichen Kuss, der so sanft und zugleich fordernd war, dass sich ihre Lippen unwillkürlich öffneten. Er nahm ihr Kinn sanft in beide Hände und hob ihr Gesicht dem seinen entgegen.


    Einen Arm um ihre Taille geschlungen, zog er sie fest zu sich heran. Sein Körper fühlte sich hart und in jeder Hinsicht belebend an. Mit jedem Atemzug sog sie den verführerischen Duft nach Moschus und Bernstein, nach gestärktem Leinen und männlicher Haut ein. Eigentlich hätte sie sich wehren, sich aus seinem Griff befreien sollen … doch seine Lippen waren auf so sanfte Weise überzeugend und erotisch und vermittelten eine Botschaft, die irgendwo zwischen Gefahr und Verheißung lag. Sein Mund glitt hinab zu ihrer Kehle, suchte ihren Pulsschlag und wanderte weiter abwärts. Eine Empfindung legte sich über die nächste wie ein seidener Schleier, bis sie erschauderte und ihn von sich schob.


    »Nein«, sagte sie mit schwacher Stimme.


    Der Fremde packte sie behutsam am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Sie schwiegen. Poppy begegnete seinem prüfenden Blick, als sie plötzlich eine ratlose Feindseligkeit aufblitzen sah, so als hätte er soeben eine unerwünschte Entdeckung gemacht.


    Vorsichtig gab er sie frei und öffnete die Tür. »Stellen Sie es auf den Tisch«, forderte er das Hausmädchen auf, das mit einem großen Silbertablett an der Türschwelle wartete.


    Das Mädchen gehorchte flink, sie war zu gut ausgebildet, um sich auch nur das kleinste bisschen Neugier im Hinblick auf Poppys Anwesenheit anmerken zu lassen.


    In der Zwischenzeit ging der Fremde das Frettchen holen, das auf dem Stuhl eingeschlafen war. Er überreichte Poppy das schläfrige Tierchen. Mit einem unverständlichen Murmeln nahm sie Dodger entgegen und bettete ihn in ihrer Armbeuge. Die Augen des Frettchens blieben verschlossen, die Lider unsichtbar tief in der schwarzen Maske versteckt, die es quer über dem Gesichtchen trug. Sie spürte das Klopfen seines winzigen Herzens unter ihren Fingerspitzen und den seidenweichen Bauchflaum des Tieres.


    »Kann ich noch etwas für Sie tun, Sir?«, fragte das Hausmädchen.


    »Ja. Ich möchte, dass Sie die junge Dame hier zu ihrer Suite begleiten. Und geben Sie mir Nachricht, wenn sie wohlbehalten dorthin zurückgekehrt ist.«


    »Jawohl, Mr Rutledge.«


    Mr Rutledge?


    Poppy wurde bange ums Herz. Sie blickte zurück zu dem Fremden. In seinen grünen Augen blitzte der Schalk. Er schien ihre unverhohlene Bestürzung zu genießen.


    Harry Rutledge … der geheimnisvolle, zurückgezogene Hotelbesitzer. Der nicht annähernd so war, wie sie ihn sich vorgestellt hatte.


    Verwirrt und beschämt wandte sie sich ab. Sie trat über die Schwelle und hörte, wie sich die Tür hinter ihr schloss und der Riegel sanft vorgeschoben wurde. Wie gemein von ihm, sich auf ihre Kosten so zu amüsieren! Sie tröstete sich mit der Gewissheit, dass sie ihn sicher nie wiedersehen würde.


    Dann folgte sie dem Hausmädchen den Flur entlang zu ihrer Suite … ohne zu ahnen, dass ihr Leben soeben eine völlig neue Wendung genommen hatte.

  


  
    Drittes Kapitel


    Harry stellte sich an den Kamin und starrte ins Feuer.


    »Poppy Hathaway«, flüsterte er, als handelte es sich um eine magische Formel.


    Er hatte sie zuvor nur zweimal aus der Ferne gesehen. Einmal, als sie auf dem Hotelvorplatz in eine Kutsche gestiegen war, und das zweite Mal auf einem Ball im Rutledge Hotel. Harry selbst hatte an dem Ereignis nicht teilgenommen, dem Ganzen jedoch ein paar Minuten lang von einem günstigen Aussichtspunkt aus, einem Balkon im Obergeschoss, zugesehen. Trotz ihrer außergewöhnlichen Schönheit und des mahagonifarbenen Haars, hatte er keinen zweiten Gedanken an sie verschwendet.


    Sie persönlich kennenzulernen war hingegen eine Offenbarung gewesen.


    Harry wollte sich gerade auf einen Stuhl setzen, als er den zerrissenen Samt und die Klumpen von Füllmaterial bemerkte, die das Frettchen hinterlassen hatte.


    Er musste unwillkürlich lächeln, als er sich wieder aufrichtete und zu einem anderen Stuhl ging.


    Poppy. Wie natürlich sie gewesen war, so unverstellt, und wie ausgelassen hatte sie von Astrolabien und Franziskanerbrüdern erzählt, während sie in seinen Schätzen stöberte. Sie hatte mit Worten um sich geworfen, als würde sie Konfetti verstreuen. Sie hatte einen fröhlichen Scharfsinn an den Tag gelegt, der ihm eigentlich hätte unangenehm sein müssen. Tatsächlich aber hatte er ihm unerwartet großes Vergnügen bereitet. Sie hatte etwas an sich, etwas … die Franzosen würden es Esprit nennen, eine Lebendigkeit des Geistes und der Sinne. Und ihr Gesicht … arglos, aber klug und aufgeschlossen.


    Er wollte sie.


    Normalerweise wurde Jay Harry Rutledge alles schon gereicht, bevor ihm überhaupt in den Sinn kam, es zu wollen. In seinem geschäftigen, wohlgeordneten Alltag erreichten ihn die Mahlzeiten lange, bevor er Hunger verspürte, die Krawatten wurden durch neue ersetzt, bevor sie auch nur die geringsten Gebrauchsspuren aufwiesen, Berichte wurden ihm auf den Schreibtisch gelegt, bevor er sie anforderte. Selbst Frauen waren immer und überall verfügbar, und jede einzelne erzählte ihm das, wovon sie glaubten, dass er es hören wollte.


    Harry war sich bewusst, dass es höchste Zeit war zu heiraten. Zumindest versicherten ihm die meisten seiner Bekannten, dass es höchste Zeit sei. Er hatte jedoch die Vermutung, dass sie ihn nur deshalb dahin drängten, weil sie selbst bereits jene Schlinge um den Hals trugen und wollten, dass es ihm genauso erging. Er hatte schon ein paarmal darüber nachgedacht, aber nie mit Begeisterung. Poppy Hathaway war jedoch zu verlockend!


    Harry griff in seinen linken Ärmel und zog Poppys Brief heraus, adressiert an Poppy Hathaway. Absender war der Ehrenwerte Michael Bayning. Er überlegte, was er über den jungen Mann wusste. Bayning hatte in Winchester studiert, und dank seines großen Lerneifers hatte er seine Sache gut gemacht. Anders als viele andere junge Männer an der Universität war Bayning nie in Schulden geraten, und von Skandalen hatte er sich stets ferngehalten. Nicht wenige Frauen wurden von seinem blendenden Aussehen und mehr noch von seinem Titel und dem Vermögen angezogen, das er eines Tages erben würde.


    Mit einem Stirnrunzeln begann Harry zu lesen.


    Meine Liebste,


    als ich heute über unser jüngstes Gespräch nachdachte, küsste ich die Stelle auf meinem Handgelenk, auf die Ihre Tränen fielen. Wie können Sie nur glauben, dass ich nicht jeden Tag und jede Nacht, die wir voneinander getrennt sind, ebensolche heißen Tränen vergieße? Wo ich doch an nichts anderes mehr denken kann als an Sie, meine Angebetete. Ich bin verrückt vor Sehnsucht nach Ihnen, daran dürfen Sie nicht zweifeln.


    Wenn Sie sich nur noch ein kleines bisschen gedulden könnten. Bald wird sich die rechte Gelegenheit finden, um mit meinem Vater zu sprechen. So er einmal begreift, wie sehr ich Sie liebe, wird er unserer Verbindung seinen Segen geben, dessen bin ich mir sicher. Mein Vater und ich sind uns sehr nah, und er hat mir zu verstehen gegeben, dass er mich ebenso glücklich sehen möchte, wie er es in der Ehe mit meiner Mutter war, Gott hab sie selig. Wie sehr hätte sie Sie gemocht, Poppy … Ihr feinfühliges, fröhliches Wesen, Ihren Sinn für Familie und ein Zuhause. Wenn sie nur da sein könnte, um mit mir meinen Vater zu überzeugen, dass es keine bessere Frau für mich geben kann als Sie.


    Warten Sie auf mich, Poppy, so wie ich auf Sie warte.


    Ich verbleibe wie immer, auf ewig in Ihrem Bann


    - M


    Ein verächtlicher Seufzer entfuhr ihm. Harry starrte mit unbeweglicher Miene ins Feuer, in Gedanken bereits damit beschäftigt, einen Plan auszuhecken. Ein Holzscheit zerbrach. Ein Stück fiel mit einem dumpfen Knall vom Rost und versprühte weiße Funken und eine neue Wärme. Bayning verlangte, dass Poppy sich geduldete? Unfassbar. Während jede Zelle seines Körpers von ungeduldigem Verlangen erfüllt war.


    Er faltete den Brief so vorsichtig zusammen, als handelte es sich um einen wertvollen Geldschein, und steckte ihn in seine Manteltasche.


    Als sich Poppy endlich wieder in der Sicherheit ihrer Familiensuite befand, bettete sie Dodger auf seinen bevorzugten Schlafplatz, in ein Körbchen, das ihre Schwester Beatrix mit einem weichen Tuch ausgepolstert hatte. Das Frettchen ließ sich hinlegen, schlaff wie ein nasser Lappen, und schlief ungestört weiter.


    Poppy lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Ein Seufzer entrang sich ihrer Kehle.


    Warum hatte er das getan?


    Oder viel entscheidender, warum hatte sie es mit sich geschehen lassen?


    Er als gestandener Mann hätte ein unschuldiges Mädchen niemals so küssen dürfen. Poppy schämte sich, dass sie sich in eine solche Lage gebracht hatte, und noch viel mehr schämte sie sich für ein Verhalten, das sie bei jedem anderen hart verurteilt hätte. Sie war sich ihrer Gefühle für Michael sehr sicher.


    Warum also hatte sie in dieser Weise auf Harry Rutledge reagiert?


    Poppy wünschte, sie könnte jemanden fragen, ihr Instinkt aber ermahnte sie, das Geschehene am besten schnell wieder zu vergessen.


    Sie wischte sich die sorgenvolle Miene vom Gesicht und klopfte an die Tür ihrer Gesellschafterin. »Miss Marks?«


    »Ich bin schon wach«, ertönte eine schwache Stimme.


    Poppy betrat das kleine Schlafzimmer und sah Miss Marks im Nachthemd an ihrem Waschtisch stehen.


    Miss Marks sah entsetzlich aus, ihr Gesicht war aschfahl, die ruhigen blauen Augen hatten im Schatten die Farbe blauer Flecken. Ihr hellbraunes Haar, das sie normalerweise geflochten und zu einem peinlich genauen Knoten hochgesteckt trug, hing in langen verfilzten Strähnen herunter. Sie kippte sich ein Tütchen Arzneimittelpulver auf die Zunge und führte mit zittriger Hand ein Wasserglas an ihre Lippen.


    »Oh, meine Liebe«, sagte Poppy mit sanfter Stimme. »Was kann ich tun?«


    Miss Marks schüttelte den Kopf und zuckte dann vor Schmerz zusammen. »Nichts, Poppy. Danke, vielen Dank, nett dass Sie fragen.«


    »Hatten Sie noch mehr Alpträume?« Poppy sah besorgt zu, wie Miss Marks zu einer Kommode wankte und nach Strümpfen, Strumpfbändern und Unterwäsche kramte.


    »Ja. Ich hätte nicht so lange schlafen sollen. Verzeihen Sie mir, Poppy.«


    »Da gibt es nichts zu verzeihen. Ich wünschte nur, Sie hätten angenehmere Träume.«


    »Meistens sind sie das auch.« Miss Marks lächelte matt. »Meine schönsten Träume handeln immer von Ramsay House. Der Holunder blüht, und die Kleiber nisten in der Hecke. Alles ist friedlich und sicher. Wie sehr ich das alles vermisse!«


    Auch Poppy vermisste Ramsay House. London, mit all seinen neumodischen Freuden und Unterhaltungsangeboten, konnte Hampshire nicht das Wasser reichen. Und sie freute sich so, ihre ältere Schwester Win wiederzusehen, deren Ehemann Merripen das Ramsay-Anwesen verwaltete. »Die Saison neigt sich dem Ende«, sagte Poppy. »Es ist nicht mehr lange hin, bis wir wieder zu Hause sind.«


    »Wenn ich das noch erlebe«, murmelte Miss Marks.


    Poppy lächelte mitfühlend. »Warum legen Sie sich nicht einfach wieder hin? Ich werde einen kalten Lappen für Ihren Kopf bringen.«


    »Nein, ich darf mich nicht geschlagen geben. Ich werde mich ankleiden und einen starken Tee trinken.«


    »Mit dieser Antwort habe ich gerechnet«, bemerkte Poppy trocken.


    Miss Marks war von durch und durch klassischem englischem Temperament und hegte ein tiefes Misstrauen gegenüber allem Fleischlichen und Sentimentalen. Sie war jung, kaum älter als Poppy, und besaß eine schier übernatürliche Gelassenheit, die es ihr ermöglichte, jeder nur erdenklichen Katastrophe, ob göttlich oder von Menschenhand, ins Auge zu blicken, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Poppy hatte Miss Marks nur ein einziges Mal außer Fassung gesehen, und das war in Gesellschaft ihres Bruders Leo, dessen sarkastischer Geist Miss Marks über das für sie erträgliche Maß hinaus zu ärgern schien.


    Miss Marks war zwei Jahre zuvor als Gouvernante eingestellt worden, jedoch nicht um die akademische Ausbildung der Mädchen aufzubessern, sondern um ihnen die unendliche Vielfalt an Regeln beizubringen, die für junge Damen, die sich in den Kreisen der höheren Gesellschaft bewegen wollten, unerlässlich waren. Mittlerweile hatte sie die Position einer fest angestellten Gesellschafterin und Anstandsdame.


    Anfangs hatten sich Poppy und Beatrix von der Herausforderung, so viele gesellschaftliche Regeln zu lernen, einschüchtern lassen. »Wir machen einfach ein Spiel daraus«, hatte Miss Marks erklärt. Dann hatte sie für die Mädchen eine Serie von Reimen verfasst, die sie dann auswendig lernen mussten.


    Zum Beispiel:


    Wollt ihr eine Dame sein beizeiten


    Wahret alle Förmlichkeiten.


    Bei Tisch etwa, so merkt euch gleich,


    wir sagen lieber Rind statt »Fleisch«.


    Wir spielen niemals mit dem Essen,


    auch die gedämpfte Stimme nicht vergessen.


    Mit dem Löffel – dass ihr mich versteht! –


    wird nicht durch die Luft gefegt.


    Und auch die Gabel hält man still


    so man nicht schiefe Blicke ernten will.


    Und wenn es darum ging, in der Öffentlichkeit zu flanieren:


    Auf der Straße mäßigt eure Schritte,


    und trefft ihr einen Fremden, merkt euch bitte,


    ihr sollt nicht seinen Gruß erwidern,


    auf eure Begleitung verweist mit gesenkten Lidern.


    Lädt eine Pfütze euch zum Durchqueren ein,


    so hebt nicht die Röcke, zeigt nicht euer Bein.


    Zieht sie leicht hoch und zur Seite weg


    Und lasst eure Knöchel gut versteckt.


    Für Beatrix gab es außerdem besondere Regeln:


    Bei Besuchen, so lass dir sagen,


    sind stets Handschuh und Hut zu tragen.


    Und vierbeinige Kreaturen, o Graus!,


    die gehören nicht ins Haus.


    Diese unkonventionelle Methode hatte funktioniert, und sowohl Poppy als auch Beatrix hatten selbstbewusst an der Saison teilnehmen können, ohne Schande über sich zu bringen. Die Familie hatte Miss Marks für ihr besonderes Geschick gelobt. Alle außer Leo, der spöttisch erklärte, Elizabeth Barrett Browning hätte von ihr nicht das Geringste zu befürchten. Und Miss Marks hatte geantwortet, sie bezweifle, dass Leos geistige Begabung ausreiche, die Verdienste einer wie auch immer gearteten Poesie zu beurteilen.


    Poppy hatte keine Ahnung, warum ihr Bruder und Miss Marks eine solche Feindseligkeit gegeneinander hegten.


    »Ich glaube, dass sie sich eigentlich heimlich mögen«, hatte Beatrix einmal milde bemerkt.


    Poppy war von diesem Gedanken so überrascht gewesen, dass sie laut loslachte. »Sie bekriegen sich gegenseitig, sobald sie gemeinsam in einem Raum sind, was Gott sei Dank nicht oft vorkommt. Wie kommst du denn darauf?«


    »Nun, wenn man das Paarungsverhalten gewisser Tiere in Betracht zieht, Frettchen zum Beispiel, kann es da ganz schön zur Sache gehen …«


    »Bea, hör auf, über Paarungsverhalten zu sprechen, bitte«, hatte Poppy gesagt und sich bemüht ein Grinsen zu unterdrücken. Ihre neunzehn Jahre alte Schwester legte in allen Dingen, die den Anstand betrafen, eine unerschütterliche fröhliche Gleichgültigkeit an den Tag. »Es ist bestimmt wieder etwas Ordinäres und … woher stammen eigentlich deine Kenntnisse über Paarungsverhalten?«


    »Hauptsächlich aus veterinärmedizinischen Büchern, aber auch, weil ich es beobachtet habe. Tiere sind nicht sonderlich diskret, nicht wahr?«


    »Vermutlich nicht. Aber behalte diese Gedanken lieber für dich, Bea. Hätte Miss Marks dich eben gehört, dann würde sie gleich wieder ein Gedicht für uns schreiben, das wir dann auswendig lernen müssten.«


    Bea hatte sie einen Moment lang mit unschuldigen Augen angesehen. »Verboten ist es jungen Damen … nachzudenken über Samen …«


    »Und woher die Babys kamen … Gibt’s nicht, basta, amen«, hatte Poppy ergänzt.


    Beatrix hatte gegrinst. »Nun, es gibt einfach keinen Grund, warum sie sich nicht zueinander hingezogen fühlen sollten. Leo ist ein Viscount, und er sieht ziemlich gut aus, und Miss Marks ist hübsch und intelligent.«


    »Bislang ist mir nicht zu Ohren gekommen, dass Leo die Absicht hat, eine intelligente Frau zu heiraten«, hatte Poppy geantwortet. »Aber ich stimme dir zu – Miss Marks ist sehr hübsch. Ganz besonders in der letzten Zeit. Anfangs war sie immer so schrecklich dünn und bleich, dass sie mir eher unscheinbar vorkam. Aber jetzt, wo sie ein bisschen rundlicher ist…«


    »Ein paar Kilo mindestens«, hatte Beatrix bekräftigt. »Sie ist auch viel fröhlicher. Ich glaube, als wir sie kennenlernten, hatte sie gerade eine richtig schlimme Zeit hinter sich.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht. Ich frage mich, ob wir jemals herausfinden werden, was passiert ist?«


    Poppy hatte keine Vorstellung, was Miss Marks widerfahren sein könnte. Aber als sie an diesem Morgen in ihr müdes Gesicht blickte, kam ihr der Gedanke, dass die immer wiederkehrenden Alpträume mit ihrer rätselhaften Vergangenheit zu tun haben könnten.


    Poppy ging zum Kleiderschrank und betrachtete die sorgfältig gebügelten Kleider in ruhigen, gedeckten Farben, die fein säuberlich auf der Stange hingen. Besonders ins Auge fielen die strengen weißen Kragen und Ärmelaufschläge. »Welches Kleid darf ich Ihnen bringen?«, fragte sie sanft.


    »Irgendeins. Darauf kommt es nicht an.«


    Poppy wählte ein dunkelblaues Kleid aus Wollköper und legte es auf das zerwühlte Bett. Taktvoll wandte sie ihren Blick ab, während die Gesellschafterin das Nachthemd ablegte und Unterhemd, Schlüpfer und Strümpfe anzog.


    Poppy wollte Miss Marks, die ohnehin schon an Kopfschmerzen litt, nicht beunruhigen. Doch war es ihr ein dringendes Bedürfnis, die morgendlichen Ereignisse zu beichten. Sollte ihr Missgeschick mit Harry Rutledge auch nur teilweise ans Licht kommen, wäre es zudem besser, wenn ihre Gesellschafterin vorbereitet war.


    »Miss Marks«, begann sie zögerlich, »ich möchte Ihre Kopfschmerzen nicht noch schlimmer machen, aber es gibt etwas, was ich Ihnen sagen muss …« Sie verstummte, als sie Miss Marks’ gequälten Blick sah.


    »Was ist passiert, Poppy?«


    Jetzt war kein guter Zeitpunkt, beschloss Poppy. Genau genommen … musste sie denn überhaupt etwas sagen? Höchstwahrscheinlich würde sie Harry Rutledge nie wiedersehen. Er nahm gewiss nicht an denselben gesellschaftlichen Ereignissen teil wie die Hathaways. Und überhaupt, warum sollte er einem Mädchen Ärger bereiten wollen, das für ihn überhaupt nicht von Interesse war? Er hatte so wenig mit ihrer Welt zu tun wie sie mit seiner.


    »Gestern beim Abendessen ist etwas Soße auf mein rosafarbenes Musselinkleid getropft«, improvisierte Poppy. »Nun ist dort ein hässlicher Fettfleck zu sehen.«


    »Oh, Liebes.« Miss Marks, die gerade damit beschäftigt war, die Haken ihres Korsetts zu verschließen, hielt inne. »Wir werden eine Lauge aus Hirschhornsalz und Wasser zubereiten und den Fleck damit einreiben. So wird er sich doch hoffentlich entfernen lassen.«


    »Das ist eine ausgezeichnete Idee.«


    Schuldbewusst hob Poppy Miss Marks’ Nachthemd vom Boden auf und legte es gewissenhaft zusammen.

  


  
    Viertes Kapitel


    Jake Valentine war als filius nullius, als »nichteheliches Kind« geboren worden. Seine Mutter Edith war das Hausmädchen eines wohlhabenden Rechtsanwalts aus Oxford gewesen, und sein Vater ebenjener Anwalt. Um Mutter und Sohn auf einen Streich loszuwerden, hatte er einen rüpelhaften Bauern bestochen, Edith zu heiraten. Im Alter von zehn Jahren, als er genug von den Prügeln und der Tyrannei des Bauern hatte, verließ er sein Zuhause und machte sich auf den Weg nach London.


    Zehn Jahre lang arbeitete er in einer Schmiede und erwarb sich neben einer beachtlichen Größe und Körperkraft auch einen Namen als tüchtiger Arbeiter, dem man vertrauen konnte. Jake war es nie in den Sinn gekommen, noch etwas anderes zu wollen. Er hatte Arbeit und stets genug zu essen, und die Welt außerhalb Londons regte sein Interesse nicht.


    Eines Tages aber kam ein dunkelhaariger Mann in die Schmiede und verlangte Jake zu sprechen. Von des Gentleman edlen Kleidern und kultiviertem Gebaren eingeschüchtert, beantwortete Jake kleinlaut eine Vielzahl von Fragen über seinen persönlichen Werdegang und seine Arbeitserfahrung. Zuletzt überraschte ihn der Mann mit dem Angebot, ihn als seinen persönlichen Kammerdiener einzustellen und ihm ein Vielfaches seines jetzigen Gehalts zu bezahlen.


    Misstrauisch hatte sich Jake erkundigt, warum er ausgerechnet ihn einzustellen gedachte, einen blutigen Anfänger, der über keinerlei Erfahrung auf dem Gebiet verfügte, weitgehend ungebildet und in Wesen und Erscheinung eher grob geschnitzt war. »Ihr könntet Euch einen der besten Kammerdiener Londons aussuchen«, hatte Jake bemerkt. »Warum ausgerechnet jemanden wie mich?«


    »Weil diese Leute allesamt notorische Klatschmäuler und mit der Dienerschaft namhafter Familien in ganz England und sogar auf dem Kontinent bekannt sind. Von Ihnen aber sagt man, dass Sie den Mund halten können, was ich viel mehr zu schätzen weiß als Erfahrung. Außerdem machen Sie den Eindruck, als könnten Sie mir bei so mancher Auseinandersetzung gute Dienste leisten.«


    Jakes Blick verdunkelte sich. »Warum sollte ein Kammerdiener in die Verlegenheit kommen zu kämpfen?«


    Der Mann lächelte. »Sie werden Erledigungen für mich machen. Einige werden ein Kinderspiel sein, andere nicht. Also, sind Sie dabei?«


    So war Jake zu einer Anstellung bei Jay Harry Rutledge gekommen, zunächst als sein Diener, dann als sein Assistent.


    Jake hatte in seinem ganzen Leben noch keinen Menschen getroffen, der so war wie Harry Rutledge – exzentrisch, ehrgeizig, manipulativ, anspruchsvoll. Er kannte niemanden, der die menschliche Natur so gut verstand wie Rutledge. Der Hotelier war in der Lage, sich in nur wenigen Minuten ein umfassendes Bild von seinem Gegenüber zu machen, und er lag absolut immer richtig. Er wusste, wie er andere Menschen dazu brachte, das zu tun, was er wollte, und er setzte seinen Willen fast immer durch.


    Jake schien es, als gönne Rutledge seinem Kopf niemals eine Pause, nicht einmal für den notwendigen Schlaf. Er war rund um die Uhr mit irgendetwas beschäftigt. Jake hatte schon beobachtet, wie er sich gleichzeitig über ein Problem den Kopf zermartert, einen Brief geschrieben und noch dazu eine Unterhaltung geführt hatte. Sein Hunger nach Informationen war unstillbar, und er besaß die besondere Gabe, sich alles zu merken. Hatte Rutledge einmal etwas gesehen, gelesen oder gehört, war es für immer in seinem Gedächtnis gespeichert. Es war unmöglich, ihn anzulügen, und war doch einmal jemand töricht genug, es zu versuchen, wurde er aus dem Weg geschafft.


    Rutledge war nicht über freundliche Gesten oder Rücksichtnahme erhaben, und er verlor selten die Fassung. Dennoch war sich Jake nicht sicher, wie viel er sich tatsächlich aus seinen Mitmenschen machte oder ob sie ihm überhaupt etwas bedeuteten. In seinem Inneren war er kalt wie ein Eisberg. Und so viel Jake auch über Harry Rutledge wusste, so waren sie einander doch fremd.


    Aber das tat nichts zur Sache. Jake hätte für diesen Mann sein Leben gegeben. Der Hotelier hatte die Loyalität seiner gesamten Dienerschaft sichergestellt. Sie mussten hart arbeiten, wurden aber stets gut behandelt und großzügig entlohnt. Dafür gaben sie alles, um seine Privatsphäre zu schützen. Rutledges Freundeskreis war enorm, doch wurde über diese Freundschaften so gut wie nie gesprochen. Und er suchte sich die Leute, die er in seinen engsten Kreis aufnahm, sehr genau aus.


    Erwartungsgemäß sah sich Rutledge von Frauen regelrecht umzingelt – seine unerschöpfliche Energie fand nicht selten ein Ventil in den Armen der einen oder anderen Schönheit. Beim ersten Anzeichen aber, dass die Dame auch nur einen Hauch echter Zuneigung für ihn empfand, wurde umgehend Jake an ihren Wohnsitz entsandt, einen Brief auszuliefern, der jeglichen weiteren Kontakt ausschloss. Mit anderen Worten, wurde Jake dazu verdammt, all die Tränen, Wut und andere wie auch immer geartete Gefühlsausbrüche abzufangen, die Rutledge nicht ertragen konnte. Und Jake hätte aufrichtiges Mitleid mit den Frauen gehabt, wäre Rutledge nicht so geschickt gewesen, jedem Brief ein sündhaft teures Schmuckstück beizulegen, das ein gekränktes Frauenherz im Nu wieder besänftigte.


    Es gab Bereiche in Rutledges Leben, zu denen Frauen keinen Zutritt hatten, etwa seine Privaträume und die Raritätenkammer. Dorthin zog er sich zurück, um sich mit besonders schwierigen Problemen auseinanderzusetzen. Und in den vielen Nächten, in denen er keinen Schlaf fand, setzte er sich an seinen Zeichentisch und widmete sich der Herstellung kleiner Automaten, bastelte mit Uhrwerken und Draht und Papier, um sein überaktives Gehirn zu beruhigen.


    Als Jake nun von einem Hausmädchen erfuhr, dass sich Rutledge gemeinsam mit einer jungen Frau in seiner Raritätenkammer aufgehalten hatte, wusste er, dass etwas sehr Bedeutsames vorgefallen war.


    Jake beeilte sich, sein Frühstück zu beenden, das er in der Hotelküche einnahm, und genehmigte sich hastig noch etwas von den Eiern mit knusprig gebratenem Speck. Normalerweise hätte er sich die Zeit genommen, das Mahl zu genießen. Heute aber wollte er um jeden Preis pünktlich zu seiner allmorgendlichen Besprechung mit Rutledge eintreffen.


    »Nicht so hastig«, mahnte Andre Broussard. Rutledge hatte den Koch zwei Jahre zuvor dem französischen Botschafter abgeworben. Broussard war der einzige Mann im Hotel, der vermutlich noch weniger schlief als Rutledge. Der junge Koch war dafür bekannt, dass er um drei Uhr morgens aufstand, um sein Tagewerk vorzubereiten. Jeden Morgen war er der Erste auf den Märkten, um sich persönlich das beste Obst und Gemüse auszusuchen. Er hatte blondes Haar und war von zierlicher Gestalt, doch besaß er die Disziplin und den Willen eines Heerführers.


    Der Koch ließ den Löffel sinken, mit dem er gerade eine Soße anrührte, und sah Jake belustigt an. »Kauen nicht vergessen, Valentine.«


    »Keine Zeit«, erwiderte Jake und legte die Serviette beiseite. »Ich muss in …« Er hielt inne, um einen Blick auf seine Taschenuhr zu werfen. » …zweieinhalb Minuten bei Mr Rutledge sein und mir die Morgenliste abholen.«


    »Ach ja, die Morgenliste.« Der Koch fuhr damit fort, seinen Arbeitgeber nachzuahmen. »Valentine, ich möchte, dass Sie eine Soiree zu Ehren des portugiesischen Botschafters für kommenden Dienstag vorbereiten, mit einem Feuerwerk als krönenden Abschluss. Anschließend gehen Sie mit den Aufzeichnungen meiner neuesten Erfindung zum Patentamt. Und auf dem Rückweg machen Sie bitte einen Abstecher in die Regent Street und kaufen sechs Taschentücher aus Batist, einfarbig, ohne Muster, und um Gottes willen keine Spitze …«


    »Broussard, es reicht«, sagte Jake und versuchte nicht zu lächeln.


    Der Koch wandte sich wieder seiner Soße zu. »Apropos, Valentine … sollten Sie herausfinden, wer das Mädchen war, erzählen Sie’s mir. Zur Belohnung dürfen Sie vom Gebäck naschen, bevor ich es in den Speisesaal bringen lasse.«


    Jake warf ihm einen scharfen Blick zu, die braunen Augen verengten sich. »Welches Mädchen?«


    »Das wissen Sie ganz genau. Das Mädchen, mit dem Rutledge heute Morgen gesehen wurde.«


    Jake runzelte die Stirn. »Wer hat Ihnen davon erzählt?«


    »Mindestens drei Leute haben den Vorfall in der letzten halben Stunde erwähnt. Die Sache ist in aller Munde.«


    »Den Angestellten des Rutledge Hotels ist jegliches Geschwätz untersagt«, ermahnte ihn Jake mit ernster Miene.


    Broussard verdrehte die Augen. »Mit Außenstehenden, ja. Aber Mr Rutledge hat nie gesagt, dass wir nicht untereinander ein wenig plaudern dürfen.«


    »Ich wüsste nicht, warum die Anwesenheit eines Mädchens in der Raritätenkammer so interessant sein sollte.«


    »Hmmm … vielleicht, weil Rutledge noch nie jemanden dort geduldet hat? Vielleicht, weil jeder Einzelne von uns täglich dafür betet, dass Rutledge bald eine Frau finden möge, die ihn von seinen ständigen Einmischungen und Kontrollen ablenkt?«


    Jake schüttelte reumütig den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er jemals heiraten wird. Das Hotel ist seine Geliebte.«


    Der Koch warf ihm einen gönnerhaften Blick zu. »Das glauben Sie! Mr Rutledge wird heiraten, sobald er die richtige Frau gefunden hat. Wie meine Landsmänner sagen: ›Eine Frau und eine Melone sind keine leichte Entscheidung.‹« Er sah zu, wie Jake seinen Mantel zuknöpfte und die Krawatte zurechtrückte. »Ich bin gespannt, was Sie zu berichten haben, mon ami.«


    »Sie wissen, dass ich nie auch nur ein Detail über Rutledges Privatleben preisgeben würde.«


    Broussard seufzte. »Blinde Loyalität. Ich nehme an, wenn Rutledge Sie damit beauftragen würde, jemanden umzubringen, würden Sie das glatt auch noch erledigen.«


    Zwar wurde die Bemerkung von einem humorvollen Augenzwinkern begleitet, doch die grauen Augen des Kochs funkelten wachsam. Denn niemand, nicht einmal Jake, war sich gänzlich im Klaren, wozu Harry Rutledge fähig war und wie weit Jakes Loyalität gehen würde.


    »Bislang hat er mich nicht darum gebeten«, erwiderte Jake und hielt inne, um dann mit einem plötzlichen Anflug von Humor hinzuzufügen: »Noch nicht.«


    Auf seinem Weg zu Rutledges Apartment, das zahlreiche unnummerierte Zimmer im dritten Stock umfasste, kamen ihm auf der Hintertreppe einige Hotelangestellte entgegen. Diese Treppe sowie die Hintereingänge des Hotels wurden ausschließlich von Personal und Lieferanten benutzt, die ihrer täglichen Arbeit nachgingen. Ein paar versuchten ihn mit Fragen aufzuhalten, doch Jake schüttelte nur den Kopf und beschleunigte seinen Schritt. Jake achtete peinlich darauf, niemals zu spät zu den morgendlichen Treffen zu kommen. Die Besprechungen dauerten meist nicht lange, höchstens eine Viertelstunde, aber Rutledge verlangte Pünktlichkeit.


    Jake machte vor dem Eingang des Apartments halt und duckte sich in einen kleinen privaten Empfangsbereich, der mit Marmor und unbezahlbaren Kunstwerken gesäumt war. Ein kleiner Gang führte zu einer unauffälligen Treppe und diese zu einer Seitentür des Hotels, durch die Rutledge das Hotel jederzeit ungesehen verlassen und wieder betreten konnte. Rutledge, der alle seine Angestellten am liebsten auf Schritt und Tritt verfolgt hätte, gestattete seinerseits niemandem, auch nur einen groben Überblick über sein Treiben zu behalten. Die Mahlzeiten nahm er in seinen Privaträumen ein, und er kam und ging, wie es ihm beliebte, nicht selten ohne jeden Hinweis darauf, wann er wieder zurück sein würde.


    Jake klopfte an die Tür und wartete, bis er eine gedämpfte Stimme vernahm, die ihn aufforderte einzutreten.


    Er betrat das Apartment, ein Areal aus vier angrenzenden Räumen, das man zu einem beliebig großen Apartment mit bis zu fünfzehn Zimmern hätte ausbauen können. »Guten Morgen, Mr Rutledge«, grüßte er und trat ins Arbeitszimmer.


    Der Hotelier saß an einem massiven Mahagoniholztisch. Der dazugehörige Schrank war mit einer Vielzahl an Schubladen und Fächern ausgestattet. Wie gewöhnlich war der Schreibtisch mit Folioblättern, Papierstapeln, Büchern, Korrespondenzen, Visitenkarten, einer Briefmarkenbox und einer beachtlichen Ansammlung von Schreibutensilien übersät. Rutledge war gerade dabei, ein Kuvert zu verschließen, und drückte soeben den Stempel in einen Klecks heißen Wachses.


    »Guten Morgen, Valentine. Wie ist die Personalversammlung gelaufen?«


    Jake reichte ihm den täglichen Stapel an Berichten. »Im Wesentlichen gut. Alles ist in bester Ordnung. Es hat lediglich ein paar Probleme mit dem Diplomatentrupp aus Nagaradscha gegeben.«


    »Wie das?«


    Das winzige Königreich Nagaradscha, das zwischen Burma und Siam eingekesselt lag, war erst kürzlich ein britischer Verbündeter geworden. Nachdem Großbritannien Nagaradscha Hilfe bei der Vertreibung der unbefugt ins Land vordringenden Siamesen angeboten hatte, hatte man das Land unter britische Schutzherrschaft gestellt. Was ungefähr so war, als befände man sich in den Klauen eines Löwen, der beteuerte, dass es dort absolut sicher sei. Da die Briten derzeit Krieg gegen Burma sowie die nach Osten und Westen angrenzenden Provinzen führten, bangte Nagaradscha um seine Autonomie. Aus diesem Grund hatte das kleine Königreich drei hochrangige Vertreter auf eine diplomatische Mission nach England geschickt, mit den kostbarsten Geschenken zu Ehren von Königin Victoria im Gepäck.


    »Der Empfangschef«, sagte Jake, »musste ihnen nach ihrer Ankunft im Hotel gestern Nachmittag dreimal ein anderes Zimmer geben.«


    Rutledge hob die Brauen. »Gab es Probleme mit den Zimmern?«


    »Mit den Zimmern nicht … aber mit den Zimmernummern, die ihrem Aberglauben entsprechend nicht gerade verheißungsvoll waren. Wir haben sie schließlich in Suite Nummer 218 untergebracht. Wenig später stellte der Butler im zweiten Stock fest, dass aus der Suite Rauch austrat. Es schien, als verrichteten sie eine Art Ankunftsritual, bei dem sie auf einer Bronzeplatte ein kleines Feuer gezündet hatten. Unglücklicherweise geriet das Feuer außer Kontrolle, und der Teppich wurde versengt.«


    Ein Lächeln spielte um Rutledges Mund. »Soweit ich weiß, haben sie in Nagaradscha für fast alles ein Ritual. Sorgen Sie dafür, dass ein geeigneter Ort gefunden wird, an dem sie so viele heilige Feuer zünden können, wie sie wollen, ohne dabei das Hotel abzufackeln.«


    »Jawohl, Sir.«


    Rutledge blätterte die Berichte durch. »Wie hoch ist unsere derzeitige Belegungsquote?«, erkundigte er sich, ohne aufzublicken.


    »Fünfundneunzig Prozent.«


    »Hervorragend.« Rutledge fuhr fort, die Berichte zu überfliegen.


    Jake nutzte das darauffolgende Schweigen und ließ seinen Blick über den Schreibtisch wandern. Dabei entdeckte er einen Brief des Ehrenwerten Michael Bayning, adressiert an Miss Poppy Hathaway.


    Er fragte sich, was der Brief auf Rutledges Schreibtisch zu suchen hatte. Poppy Hathaway … eine der Schwestern einer Familie, die während der Londoner Saison im Rutledge logierten. Wie andere Adelsfamilien, die keinen Wohnsitz in der Stadt besaßen, waren sie entweder gezwungen, ein eingerichtetes Haus zu mieten oder sich in einem Privathotel einzuquartieren. Die Hathaways waren seit drei Jahren treue Gäste des Rutledge Hotels. War es möglich, dass es sich bei dem Mädchen, mit dem Rutledge an diesem Morgen gesehen wurde, um Poppy handelte?


    »Valentine«, sagte der Hotelier mit einer leichtfertigen Handbewegung, »einer der Stühle in meiner Raritätenkammer muss neu gepolstert werden. Da ist heute Morgen ein kleines Malheur passiert.«


    Normalerweise hütete sich Jake davor, Fragen zu stellen, aber diesmal konnte er nicht widerstehen. »Was für ein Malheur, Sir?«


    »Es war ein Frettchen. Ich glaube es hat versucht, sich in den Polstern ein Nest zu bauen.«


    Ein Frettchen?


    Das konnten nur die Hathaways sein.


    »Läuft das Tier noch frei herum?«, erkundigte sich Jake.


    »Nein, es wurde wieder eingefangen.«


    »Von einer der Hathaway-Schwestern?«, mutmaßte Jake.


    Die kühlen grünen Augen blitzten alarmiert auf. »Ja, in der Tat.« Er legte die Berichte beiseite und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Die entspannte Körperhaltung stand im Widerspruch zum steten Trommeln seiner Finger auf der Tischplatte. »Ich habe ein paar Botengänge für Sie, Valentine. Als Erstes gehen Sie zum Wohnsitz von Lord Andover in der Upper Brook Street. Arrangieren Sie ein persönliches Treffen zwischen mir und Andover in den nächsten zwei Tagen, vorzugsweise hier. Machen Sie deutlich, dass niemand davon erfahren darf, und überzeugen Sie ihn, dass die Angelegenheit von größter Wichtigkeit ist.«


    »Jawohl, Sir.« Jake nahm an, dass es nicht schwer sein dürfte, das gewünschte Treffen zu vereinbaren. Wenn Harry Rutledge mit jemandem sprechen wollte, war man in der Regel sofort einverstanden. »Lord Andover ist der Vater von Mr Michael Bayning, nicht wahr?«


    »So ist es.«


    Was zum Teufel ging hier vor?


    Bevor Jake etwas erwidern konnte, fuhr Rutledge mit seiner Liste fort. »Anschließend bringen Sie dies« – er reichte Jake ein fest gebundenes und mit einem Lederband verschnürtes Folio – »zu Sir Gerald ins Kriegsministerium. Überreichen Sie es ihm höchstpersönlich. Dann gehen Sie zu Watherston & Son, kaufen eine Kette oder ein Armband und lassen es auf meinen Namen anschreiben. Etwas Hübsches, Valentine. Dann liefern Sie es umgehend an Mrs Rawlings Wohnadresse.«


    »Mit Ihren besten Empfehlungen?«, erkundigte sich Jake hoffnungsvoll.


    »Nein, mit dieser Nachricht.« Rutledge reichte ihm einen versiegelten Brief. »Ich werde die Sache beenden.«


    Jake machte ein langes Gesicht. Gütiger Gott. Schon wieder eine Szene. »Sir, lieber würde ich einen Botengang nach East London machen und mich von einem Haufen Straßenräuber verprügeln lassen.«


    Rutledge lächelte. »Das kommt auch noch, wahrscheinlich Ende der Woche.«


    Jake warf seinem Arbeitgeber einen vielsagenden Blick zu und verließ das Zimmer.


    Poppy war sich sehr wohl bewusst, dass in puncto Heiratsfähigkeit manches für und manches gegen sie sprach.


    Für sie: Sie gehörte einer wohlhabenden Familie an, was eine beachtliche Aussteuer bedeutete.


    Gegen sie: Die Hathaways waren weder besonders angesehen noch adliger Abstammung, ungeachtet Leos Titel.


    Für sie: Sie war eine reizende junge Frau.


    Gegen sie: Sie war schwatzhaft und ungeschickt, nicht selten beides zugleich, und wenn sie aufgeregt war, machten sich beide Schwächen noch stärker bemerkbar.


    Für sie: Die adlige Oberschicht konnte es sich nicht mehr leisten, so wählerisch zu sein, wie sie es einst gewesen war. Die Peers verloren nach und nach an Macht, zugleich stieg eine Klasse von Industriellen und Händlern rasch auf. So kam es immer öfter zu Eheschließungen zwischen verarmten Adligen und reichen Bürgerstöchtern. Der Hochadel musste sich, bildlich gesprochen, die Nase zuhalten und sich unter das niedere Volk mischen.


    Gegen sie: Michael Baynings Vater, der Viscount, war ein Mann mit hohen Ansprüchen, ganz besonders wenn es um seinen Sohn ging.


    »Der Viscount wird sich die Partie sicher gut überlegen müssen«, hatte Miss Marks erklärt. »Er mag von makelloser Abstammung sein, doch dem Vernehmen nach geht sein Vermögen der Neige zu. Sein Sohn wird ein Mädchen aus reichem Hause heiraten müssen. Es kann ruhig eine Hathaway sein.«


    »Hoffentlich hast du Recht«, hatte Poppy mit Nachdruck geantwortet.


    Poppy hatte keinen Zweifel, dass sie als Michael Baynings Frau glücklich sein würde. Michael war intelligent, liebevoll, mit Humor … in jeder Hinsicht ein Gentleman. Sie liebte ihn, nicht im Feuer der Leidenschaft, aber im Sinne einer warmen, stetigen Flamme. Sie liebte sein Temperament, sein Selbstvertrauen, das jede Überheblichkeit überflüssig machte. Und sie liebte sein Äußeres, so undamenhaft ein solches Eingeständnis auch war. Aber er hatte kräftiges kastanienbraunes Haar und warme braune Augen, und er war von großer, wohl trainierter Statur.


    Als Poppy Michael kennenlernte, war alles beinahe zu einfach gewesen … in null Komma nichts hatte sie sich in ihn verliebt.


    »Ich hoffe, Sie meinen es ernst mit mir«, hatte Michael eines Abends zu ihr gesagt, als sie während einer Soiree durch die Gemäldegalerie eines Londoner Herrenhauses schlenderten. »Das heißt, ich habe hoffentlich nicht eine bloße Höflichkeit von Ihrer Seite für etwas Bedeutungsvolleres gehalten.« Er war mit ihr vor einer großen Landschaft in Öl stehen geblieben. »Die Wahrheit, Miss Hathaway … Poppy … ist, dass mir jeder Augenblick, den ich in Ihrer Gesellschaft verbringen darf, eine solche Freude macht, dass ich es kaum ertragen kann, getrennt von Ihnen zu sein.«


    Und sie hatte voll Staunen zu ihm aufgeblickt. »Ist es möglich?«, flüsterte sie.


    »Dass ich Sie liebe?«, hatte Michael ebenfalls flüsternd geantwortet, und ein gequältes Lächeln spielte dabei um seine Lippen. »Poppy Hathaway, es ist unmöglich, Sie nicht zu lieben.«


    Poppys Atem flatterte, ihr gesamtes Wesen war von Freude erfüllt. »Miss Marks hat mir gar nicht gesagt, was von einer Dame in dieser Situation erwartet wird.«


    Michael hatte gelächelt und sich noch etwas näher zu ihr gebeugt, als handelte es sich um eine streng vertrauliche Mitteilung. »Es wird erwartet, dass Sie mir eine diskrete Ermutigung schenken.«


    »Ich liebe Sie auch.«


    »Das ist nicht diskret.« Seine braunen Augen hatten gefunkelt. »Aber es freut mich zu hören.«


    Michaels Werben war alles andere als umsichtig gewesen. Sein Vater, Viscount Andover, war sehr auf das Wohl seines Sohnes bedacht. Ein guter Mann, hatte Michael ihr erklärt, aber streng. Außerdem hatte Michael sie um ausreichend Zeit gebeten, das Gespräch mit seinem Vater zu suchen und den Viscount von der Richtigkeit der Verbindung zu überzeugen. Poppy war gänzlich gewillt, Michael so viel Zeit zu geben, wie er benötigte.


    Der Rest der Hathaways war jedoch nicht ganz so verständnisvoll. Für sie war Poppy ein kostbarer Schatz, der es verdiente, offen und mit Stolz umworben zu werben.


    »Soll ich zu Andover gehen und ihm die Lage erörtern?«, hatte Cam Rohan vorgeschlagen, als sich die Familie nach dem Abendessen im Salon ihrer Hotelsuite ein wenig Ruhe gönnte. Er saß auf dem Sofa neben Amelia, die ihr sechs Monate altes Baby auf dem Arm hielt. Später, wenn das Kind einmal groß war, wäre sein Gadjo-Name Ronan Cole. Gadjo nannten die Zigeuner alle, die keine Zigeuner waren. Aber in der Familie nannten sie ihn bei seinem romanischen Namen Rye.


    Poppy und Miss Marks saßen auf dem Sofa gegenüber, während Beatrix vor dem Kamin am Boden lümmelte und mit einem Igel namens Medusa spielte, den sie sich als Haustier hielt. Dodger schmollte unterdessen in seinem Körbchen, denn er hatte aus eigener schmerzhafter Erfahrung gelernt, dass es nicht ratsam war, sich mit Medusa und ihren Stacheln anzulegen.


    Poppy blickte stirnrunzelnd von ihrer Handarbeit auf. »Ich glaube nicht, dass das helfen würde«, antwortete sie ihrem Schwager mit Bedauern. »Ich weiß, wie überzeugend du sein kannst … aber Michael ist sich sehr sicher, wie er seinen Vater für uns gewinnen kann.«


    Cam schien die Sache zu überdenken. Mit dem schwarzen Haar, das er eine Idee zu lang trug, dem dunklen honigfarbenen Teint und dem Diamantstecker in einem Ohr sah Rohan eher wie ein heidnischer Prinz und nicht wie ein Geschäftsmann aus, der durch Investitionen in Fabriken ein Vermögen angehäuft hatte. Seit er Amelia geheiratet hatte, war Rohan de facto das Oberhaupt der Hathaway-Familie. Kein anderer Sterblicher wäre in der Lage gewesen, diesen unbändigen Haufen so geschickt zu lenken wie er. Seine Sippschaft, wie er sie nannte.


    »Kleine Schwester«, sagte er zu Poppy, und seine Stimme klang entspannt, wenngleich er sie durchdringend ansah, »wie es bei uns Roma heißt: Ein Baum ohne Tageslicht wird keine Früchte tragen. Ich sehe keinen Grund, warum Bayning uns nicht um Erlaubnis bitten und dir dann in aller Öffentlichkeit und nach allen Regeln der Gadjos den Hof machen sollte.«


    »Cam«, erwiderte Poppy vorsichtig, »ich weiß, dass die Roma eine, nun … geradlinigere Methode des Brautwerbens pflegen …«


    Amelia unterdrückte ein Lachen. Cam ignorierte sie demonstrativ. Miss Marks blickte verständnislos drein. Offensichtlich wusste sie nicht, dass die Tradition des Werbens bei den Roma nicht selten damit einherging, die Braut direkt aus dem Bett zu stehlen.


    »Aber du weißt genauso wie alle hier«, fuhr Poppy fort, »dass es für den britischen Adel ein sehr viel heiklerer Prozess ist.«


    »Soviel ich gesehen habe«, bemerkte Amelia trocken, »verhandelt der britische Adel seine Verheiratungen mit dem romantischen Zartgefühl einer Banküberweisung.«


    Poppy sah ihre große Schwester missmutig an. »Amelia, auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


    »Für mich gibt es keine andere als deine.« Amelias blaue Augen waren voller Sorgen. »Und deshalb halte ich nichts von dieser Art geheimer Brautwerbung … bei gesellschaftlichen Ereignissen getrennt anzukommen … und dass er dich und Miss Marks nie zu einer Kutschfahrt einlädt … für mich sieht das nach Scham aus. Verlegenheit. Als wärst du ein Geheimnis, für das er ein schlechtes Gewissen haben müsste.«


    »Willst du damit sagen, dass du Mr Baynings Absichten infrage stellst?«


    »Keineswegs. Aber ich mag sein Vorgehen nicht.«


    Poppy seufzte kurz. »Ich bin nun mal eine unkonventionelle Wahl für einen Adelssohn. Das erfordert ein wohlüberlegtes Vorgehen.«


    »Du bist doch die Konventionellste in unserer Familie«, bemerkte Amelia.


    Poppy warf ihrer Schwester einen finsteren Blick zu. »Die Konventionellste unter den Hathaways zu sein ist kaum etwas, womit man prahlen kann.«


    Amelia blickte sichtlich verärgert zu ihrer Gesellschafterin. »Miss Marks, meine Schwester scheint zu glauben, dass ihre Familie so absonderlich ist, so völlig fern von aller Normalität, dass Mr Bayning diese Anstrengungen – heimlich herumzuschleichen und so weiter – auf sich nehmen muss, anstatt mit erhobenem Haupt vor den Viscount zu treten und zu sagen: ›Vater, ich beabsichtige Poppy Hathaway zu heiraten und möchte Euch um Euren Segen bitten.‹ Können Sie mir erklären, warum eine solche Vorsicht von Mr Baynings Seite erforderlich ist?«


    Ausnahmsweise fehlten auch Miss Marks einmal die Worte.


    »Hör bitte auf, Miss Marks in Verlegenheit zu bringen«, sagte Poppy. »Hier sind die Fakten, Amelia: Du und Win, ihr seid mit Zigeunern verheiratet, Leo ist ein notorischer Windhund, Beatrix hat mehr Haustiere als die Königliche Zoologische Gesellschaft, und ich bin gesellschaftlich unfähig, weil ich partout keine anständige Unterhaltung führen kann. Ist es wirklich so schwer zu verstehen, warum Mr Bayning seinem Vater die Neuigkeiten schonend beibringen muss?«


    Amelia blickte drein, als wollte sie alles bestreiten, stattdessen murmelte sie: »Ich finde anständige Unterhaltungen schrecklich langweilig.«


    »Das sind meine auch«, erwiderte Poppy niedergeschlagen. »Das ist ja das Problem.«


    Beatrix blickte von dem Igel hoch, der sich in ihren Händen zu einem Ball zusammengerollt hatte. »Versteht es Mr Bayning, eine interessante Unterhaltung zu führen?«


    »Diese Frage wäre überflüssig«, bemerkte Amelia bissig, »wenn er es einmal wagen würde, uns mit seiner Anwesenheit zu beehren.«


    »Ich schlage vor«, warf Miss Marks hastig ein, bevor Poppy etwas erwidern konnte, »dass wir Mr Bayning im Namen unserer Familie einladen, uns übermorgen zur Chelsea-Blumenschau zu begleiten. Auf diese Weise werden wir einen ganzen Nachmittag mit Mr Bayning verbringen, und vielleicht können wir uns dabei von seinen Absichten überzeugen.«


    »Das ist eine wunderbare Idee!«, rief Poppy. Gemeinsam eine Blumenschau zu besuchen war um einiges diskreter und unverfänglicher als eine Aufwartung Michaels in ihrer Suite im Rutledge Hotel. »Ich bin sicher, Amelia, dass sich deine Sorgen zerstreuen, wenn du dich erst einmal mit ihm unterhalten hast.«


    »Hoffentlich«, meinte ihre Schwester wenig überzeugt. Eine winzige Falte tauchte zwischen Amelias schmalen Augenbrauen auf. Sie wandte sich einmal mehr an Miss Marks. »Als Poppys Begleiterin haben Sie ein viel besseres Bild von diesem heimlichen Bewerber als ich. Was halten Sie denn von ihm?«


    »Nach meinem bisherigen Eindruck«, antwortete Miss Marks vorsichtig, »ist Mr Bayning ein allgemein geschätzter und ehrenhafter junger Mann. Er hat einen ausgezeichneten Ruf, er gilt nicht als Frauenheld, lebt nicht über seine Verhältnisse und hält sich von Krawallen und Prügeleien fern. Kurz und gut, er ist das absolute Gegenteil von Lord Ramsay.«


    »Das spricht für ihn«, sagte Cam ernst. Seine haselnussbraunen Augen funkelten, als er seiner Frau zuzwinkerte. Es war ein Augenblick stillschweigenden Verständnisses. Dann raunte er sanft: »Warum schickst du ihm nicht eine Einladung, monisha?«


    Ein spöttisches Lächeln spielte um Amelias sinnliche Lippen. »Du würdest freiwillig eine Blumenschau besuchen?«


    »Ich mag Blumen«, erwiderte Cam unschuldig.


    »Ja, auf Wiesen und in Sümpfen. Aber du hasst es, sie in angelegten Beeten und sauberen kleinen Töpfen zu sehen.«


    »Einen Nachmittag lang werde ich es wohl aushalten«, versicherte Cam. Gedankenverloren spielte er mit einer losen Haarlocke, die Amelia in den Nacken gefallen war. »Ich denke, die Anstrengung lohnt sich, wenn wir dafür einen wie Bayning in unseren Kreis aufnehmen dürfen.« Und lächelnd fügte er hinzu: »Schließlich brauchen wir wenigstens einen ehrbaren Mann in der Familie, oder?«

  


  
    Fünftes Kapitel


    Gleich am nächsten Morgen wurde an Michael Bayning eine Einladung gesandt, und zu Poppys großer Freude wurde sie umgehend angenommen. »Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit«, erzählte sie ihrer Schwester Beatrix. Sie konnte ihre Aufregung nicht verbergen, und beinahe wäre sie wie Dodger im Zimmer umhergehüpft. »Bald werde ich Mrs Michael Bayning sein, und ich liebe ihn, ich liebe euch alle und alles … Ich liebe sogar dein stinkendes altes Frettchen, Bea!«


    Am späten Vormittag kleideten sich Poppy und Beatrix für einen Spaziergang. Der Tag war heiter und warm und die Gartenanlage des Hotels eine einzige Blütenpracht, unterbrochen lediglich von sorgfältig gekiesten Spazierwegen.


    »Ich kann es kaum erwarten, draußen zu sein«, sagte Poppy, die am Fenster stand und auf den weitläufigen Park hinunterblickte. »Es erinnert mich so sehr an Hampshire, die Blumen sind wunderschön.«


    »Mich erinnert das überhaupt nicht an Hampshire« erklärte Beatrix. »Es ist viel zu ordentlich. Aber ich mag es, durch den Rosengarten zu schlendern. Alles duftet so lieblich. Weißt du, vor ein paar Tagen, als ich mit Cam und Amelia draußen war, habe ich mit dem Gärtnermeister gesprochen, und er hat mir sein Geheimrezept verraten, wie die Rosen so groß und schön werden.«


    »Wie lautet es?«


    »Fischbrühe, Essig und eine Prise Zucker. Er besprengt sie damit kurz vor der Blütezeit. Und sie lieben es.«


    Poppy rümpfte die Nase. »Ein entsetzliches Gebräu!«


    »Der Gärtnermeister sagte, der alte Mr Rutledge habe eine besondere Vorliebe für Rosen, und mancher Gast habe ihm seltene Exemplare exotischer Sorten mitgebracht, die man im Garten bewundern kann. Die Lavendelrosen zum Beispiel stammen aus China, und die Sorte Maiden’s Blush kommt aus Frankreich, und …«


    »Der alte Mr Rutledge?«


    »Na ja, tatsächlich hat er nicht gesagt, Mr Rutledge sei alt. Ich kann ihn mir aber einfach nicht anders vorstellen.«


    »Warum?«


    »Na ja, er ist so schrecklich mysteriös, er lässt sich nie blicken, keiner von den Gästen hier hat ihn je gesehen. Das Ganze erinnert mich an die Geschichten vom verrückten alten King George, der in Schloss Windsor in völliger Abgeschlossenheit dahinvegetierte.« Bea-trix grinste. »Vielleicht wird Mr Rutledge oben auf dem Dachboden gehalten.«


    »Bea«, flüsterte Poppy eindringlich. Sie verspürte einen überwältigenden Drang, sich ihr anzuvertrauen. »Ich möchte dir etwas erzählen, aber es muss ein Geheimnis bleiben.«


    Beas Augen blitzten neugierig auf. »Worum geht es?«


    »Versprich mir erst, dass du es niemandem erzählen wirst.«


    »Ich verspreche es.«


    »Du musst schwören.«


    »Ich schwöre beim heiligen Franziskus, dem Schutzpatron aller Tiere.« Als sie merkte, dass Poppy zögerte, fügte Beatrix theatralisch hinzu: »Wenn mich eine Piratenbande entführen, auf ihr Schiff mitnehmen und mir androhen würde, mich ausgehungerten Haien zum Fraß vorzuwerfen, selbst dann würde ich es nicht erzählen. Und wenn mich ein Bösewicht fesseln und vor eine Herde mit Eisen beschlagener trampelnder Pferde werfen würde, und die einzige Möglichkeit zu entkommen darin bestünde, dein Geheimnis zu erzählen, selbst dann …«


    »Schon gut, du hast mich überzeugt«, sagte Poppy mit einem Grinsen. Sie zog ihre Schwester in eine Ecke und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Ich habe Mr Rutledge kennengelernt.«


    Beatrix blaue Augen wurden riesengroß. »Wirklich? Wann?«


    »Gestern in der Früh.« Und Poppy erzählte ihr die ganze Geschichte, beschrieb ihr in allen Einzelheiten den dunklen Gang, die Raritätenkammer und Mr Rutledge selbst. Nur den Kuss ließ sie aus, der, zumindest in ihrer Version, niemals stattgefunden hatte.


    »Es tut mir so schrecklich leid wegen Dodger«, sagte Beatrix ernsthaft. »Ich muss mich für ihn entschuldigen.«


    »Ist schon gut, Bea. Ich wünschte nur, er hätte den Brief nicht verloren. Aber … solange ihn niemand findet, ist wohl alles in Ordnung.«


    »Dann ist Mr Rutledge also kein klappriger Verrückter?«, erkundigte sich Beatrix enttäuscht.


    »Um Gottes willen, nein.«


    »Wie sieht er denn aus?«


    »Ziemlich gut sogar. Er ist sehr groß und …«


    »So groß wie Merripen?«


    Kev Merripen lebte bei den Hathaways, seit sein Stamm von Engländern angegriffen worden war, die die Zigeuner aus ihrem Land vertreiben wollten. Der Junge war seinem Schicksal überlassen worden. Die Hathaways aber hatten ihn aufgenommen, und er war für immer geblieben. Erst kürzlich hatte er die zweitälteste Schwester Winnifred geheiratet. Merripen hatte die gewaltige Aufgabe übernommen, das Ramsay-Anwesen in Leos Abwesenheit zu führen. Die Neuvermählten waren beide ganz glücklich, während der Saison in Hampshire zu bleiben und die Schönheit und Ruhe von Ramsay House zu genießen.


    »Niemand ist so groß wie Merripen«, antwortete Poppy. »Aber Mr Rutledge ist ebenfalls groß, und er hat dunkles Haar und durchdringende grüne Augen …« Sie verspürte ein unerwartetes flaues Gefühl in der Magengegend, als sie an die Begegnung mit ihm dachte.


    »Hat er dir gefallen?«


    Poppy zögerte. »Mr Rutledge ist … irgendwie … beunruhigend. Er ist charmant, aber man wird das Gefühl nicht los, dass er zu fast allem fähig ist. Er ist wie einer von den bösen Engeln aus einem Gedicht von William Blake.«


    »Ich wünschte, ich hätte ihn gesehen«, sagte Beatrix wehmütig. »Und noch lieber würde ich diese Kuriositätenkammer besuchen. Ich beneide dich, Poppy. Es ist so lange her, dass mir etwas Aufregendes passiert ist.«


    Poppy lachte leise. »Und was ist mit der Saison, die wir fast gänzlich mitgemacht haben?«


    Beatrix verdrehte die Augen. »Die Saison in London ist so aufregend wie ein Schneckenrennen. Im Januar. Mit toten Schnecken.«


    »Meine Damen, ich bin so weit«, lautete Miss Marks’ heitere Aufforderung, mit der sie den Raum betrat. »Sehen Sie zu, dass Sie Ihre Sonnenschirme nicht vergessen – Sie wollen doch schließlich keine Bräune im Gesicht.« Die drei verließen die Suite und schritten in würdevollem Tempo den Flur entlang. Bevor sie um die Ecke bogen, um zur Haupttreppe zu gelangen, wurden sie auf einen ungewöhnlichen Tumult aufmerksam.


    Männerstimmen riefen durcheinander, teilweise aufgeregt, zumindest eine von ihnen wütend, und verschiedene ausländische Akzente waren zu hören, sowie ein dumpfes Klopfen und ein sonderbares metallisches Rasseln.


    »Was zum Teufel …«, entfuhr es Miss Marks leise.


    Als die drei Frauen um die Ecke bogen, blieben sie wie vom Donner gerührt stehen. Ein halbes Dutzend Männer drängte sich vor dem Speisenaufzug. Ein schriller Schrei zerriss die Luft.


    »Ist das eine Frau?«, fragte Poppy und erbleichte. »Ein Kind?«


    »Bleiben Sie hier«, rief Miss Marks nervös. »Ich werde es herausfinden …«


    Mehrere angsterfüllte Schreie ließen die drei Frauen zusammenzucken.


    »Es ist ein Kind«, sagte Poppy und lief nach vorn, ohne Miss Marks’ Anweisung zu beachten. »Wir müssen etwas tun! Wir müssen ihm helfen!«


    Beatrix war bereits vorgelaufen. »Kein Kind«, rief sie über die Schulter. »Ein Affe!«

  


  
    Sechstes Kapitel


    Es gab nur wenige Tätigkeiten, die Harry so sehr schätzte wie das Fechten, umso mehr als diese Kunst im wirklichen Leben längst keine Anwendung mehr fand. Schwerter waren als Waffen oder Modeaccessoires überflüssig geworden, so dass nur noch Offiziere und eine Handvoll begeisterte Amateure Gebrauch von ihnen machten. Harry aber mochte die Eleganz, die Präzision, die sowohl körperliche als auch geistige Disziplin erforderte. Ein Fechter musste mehrere Schritte im Voraus planen, eine Fähigkeit, die Harry im Blut lag.


    Ein Jahr zuvor war er einem Fechtclub beigetreten, der aus etwa einhundert Mitgliedern bestand, vornehmlich Adligen, Bankiers, Schauspielern, Politikern und Vertretern unterschiedlicher militärischer Ränge. Dreimal wöchentlich traf sich Harry mit ein paar zuverlässigen Freunden im Club, um sich unter dem wachsamen Auge eines Fechtlehrers an Floretten und Stangenwaffen zu üben. Der Club verfügte zwar über einen Umkleideraum und Duschbäder, doch aufgrund der oftmals langen Schlange zog Harry es vor, direkt aus dem Übungsraum ins Hotel zurückzukehren.


    An diesem Morgen war das Training besonders hart gewesen. Der Fechtlehrer hatte ihnen eine besondere Kampftechnik beigebracht, die es ihnen erlaubte, es mit zwei Gegnern auf einmal aufzunehmen. So erfrischend das Training auch gewesen war, die Herausforderung hatte ihnen allen blaue Flecken beschert, und sie fühlten sich müde und erschöpft. Harry hatte ein paar harte Schläge auf die Brust und den Oberarm hinnehmen müssen, er war in Schweiß gebadet und freute sich auf eine Dusche.


    Er betrat das Hotel in seiner weißen Fechtbekleidung, lediglich die schützende Lederweste hatte er abgenommen. Binnen weniger Sekunden war klar, die Dusche würde warten müssen.


    Einer seiner Manager, ein bebrillter junger Mann namens William Cullip, empfing ihn am Hintereingang des Hotels. Cullips Gesicht war von Sorge gezeichnet. »Mr Rutledge«, begann er zaghaft, »Mr Valentine wies mich an, Sie unverzüglich nach Ihrer Rückkehr davon zu unterrichten, dass es … nun ja … Unannehmlichkeiten gibt …«


    Harry starrte ihn schweigend an und zwang sich zur Geduld. Man durfte Cullip nicht drängen, sonst bekam er überhaupt nichts mehr heraus.


    »Es betrifft die Diplomaten aus Nagaradscha«, fuhr der Manager fort.


    »Noch ein Feuer?«


    »Nein, Sir. Es geht um eines der Geschenke, mit dem sie morgen der Königin ihre Ehre bezeugen wollten. Es ist verschwunden.«


    Harry hob die Augenbrauen. Er dachte an die Sammlung unschätzbarer Edelsteine, an die wertvollen Gemälde und die edlen Stoffe, die die Diplomaten mitgebracht hatten. »Ihre Wertstücke lagern in einem verschlossenen Raum im Kellergeschoss. Wie sollte dort etwas verlorengehen?«


    Cullip stieß einen tiefen Seufzer aus. »Nun, Sir, es scheint, als hätte es sich eigenständig davongemacht.«


    Harry runzelte die Stirn. »Was zum Teufel ist los, Cullip?«


    »Unter den Kostbarkeiten, die die Diplomaten für die Königin mitgebracht haben, befinden sich ein paar seltene Tiere … blaue Makaken … die nur in den Teakbaumwäldern Nagaradschas vorkommen. Sie sollen im Zoologischen Garten in Regent’s Park ein neues Zuhause finden. Offensichtlich hatten sie die Makaken getrennt voneinander in Kisten eingesperrt, und auf irgendeine Weise hat es einer der beiden geschafft, das Schloss zu knacken …«


    »Ist das Ihr Ernst?« Die Ungläubigkeit wich rasch einer großen Empörung. Dennoch gelang es Harry, einen ruhigen Ton zu bewahren. »Darf ich fragen, warum es niemand für nötig befunden hat, mich zu informieren, dass wir in meinem Hotel zwei Affen beherbergen?«


    »Genau in diesem Punkt scheint ein Missverständnis vorzuliegen, Sir. Es ist nämlich so, dass Mr Lufton am Empfang felsenfest behauptet, den Umstand in seinen Bericht aufgenommen zu haben. Mr Valentine aber sagt, er habe dergleichen nie gelesen. Er verlor die Fassung und versetzte ein Hausmädchen und zwei Oberkellner in Angst und Schrecken, und nun sind alle auf der Suche nach dem Tier, während man sich zugleich bemüht, die Aufmerksamkeit der Gäste nicht zu erregen …«


    »Cullip.« Harry biss die Zähne zusammen und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Wie lange ist dieser Makak schon verschwunden?«


    »Wir schätzen, seit mindestens fünfundvierzig Minuten.«


    »Wo ist Valentine?«


    »Als ich ihn zuletzt sah, war er auf dem Weg in den dritten Stock. Eines der Hausmädchen hatte in der Nähe des Speisenaufzugs etwas entdeckt, das sie für tierischen Kot hielt.«


    »Affenkot am Speisenaufzug«, wiederholte Harry. Gütiger Gott! Er traute seinen Ohren nicht. Es fehlte nur noch, dass sich einer seiner älteren Gäste beim Anblick des Tiers zu Tode erschrak und einen Schlaganfall erlitt oder eine Frau oder ein Kind gebissen wurde, oder eine wie auch immer geartete Katastrophe eintrat.


    Es würde unmöglich sein, das verdammte Tier zu finden. Das Hotel war mit seinen unzähligen Fluren und versteckten Türen und Gängen praktisch ein Labyrinth. Ganze Tage konnten vergehen, an denen das Rutledge Hotel in heller Aufregung sein würde. Sein Geschäft würde leiden. Und was am schlimmsten war: Er würde jahrelang eine Zielscheibe des Spottes sein. Und wenn die Spaßvögel mit ihm fertig waren …


    »Bei Gott, es werden Köpfe rollen«, sagte Harry mit so vernichtender Sanftheit, dass Cullip zusammenfuhr. »Gehen Sie in meine Gemächer, Cullip, und bringen Sie mir die Dreyse aus dem Mahagonischrank in meinem Büro.«


    Der junge Manager blickte verwirrt drein. »Die Dreyse, Sir?«


    »Ein Gewehr. Es ist der einzige Zündnadel-Hinterlader im Schrank.«


    »Ein Zündnadel … was?«


    »Die braune Waffe«, erklärte Harry in sanftem Ton. »Die mit dem großen Bolzen an der Seite.«


    »Jawohl, Sir!«


    »Und in Gottes Namen, zielen Sie auf niemanden. Sie ist geladen.«


    Das Florett noch immer fest in der Hand, stürmte Harry, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Hintertreppe hinauf, vorbei an zwei verdutzten Hausmädchen, die große Körbe mit schmutziger Wäsche tru-gen.


    Im dritten Stock rannte er zum Speisenaufzug, wo er auf Valentine, die drei Diplomaten aus Nagaradscha und Brimbley, den Etagenbutler, traf. Eine Kiste aus Holz und Metall stand bereit, wohl in der Hoffnung, das Tier einfangen zu können. Die Männer hatten sich um die Aufzugöffnung versammelt und blickten hinein.


    »Valentine«, rief Harry barsch und ging auf den Mann zu, der seine rechte Hand war. »Haben Sie den Affen gefunden?«


    Jake Valentine warf ihm einen gequälten Blick zu. »Er ist die Seilrolle im Speisenaufzug hochgeklettert. Jetzt sitzt er oben auf der Kabine. Wenn wir versuchen, ihn herunterzuziehen, klammert er sich am Seil fest und baumelt über unseren Köpfen.«


    »Kann ich ihn von hier erwischen?«


    Valentines Blick wanderte zum Florett in der Hand seines Arbeitgebers. Seine Augen weiteten sich, als er begriff, dass Harry das Tier eher aufspießen würde, als es frei im Hotel herumlaufen zu lassen.


    »Das dürfte schwierig werden«, erklärte Valentine. »Vermutlich würden Sie das Tier letztlich nur in größere Aufregung versetzen.«


    »Haben Sie versucht, es mit Futter herbeizulocken?«


    »Er wird sich nicht ködern lassen. Ich habe ihm einen Apfel angeboten, woraufhin er versucht hat, mich in die Hand zu beißen.« Valentine blickte abwesend zum Speisenaufzug hinüber, wo der Rest der Männer versuchte, den aufsässigen Affen mit allerlei Lauten aus der Öffnung zu locken.


    Einer der Diplomaten, ein hagerer Mann mittleren Alters, der einen leichten Anzug und ein prachtvoll gemustertes Tuch um beide Schultern trug, trat auf sie zu. Er wirkte angespannt, und aus seinem Gesicht sprach Betrübnis. »Sie sind Mr Rutledge? Gut, ja, ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind, um uns zu helfen, dieses allerwichtigste Geschenk für Eure Majestät wieder einzufangen. Ein sehr kostbarer Makak. Eine große Rarität. Er darf unter keinen Umständen zu Schaden kommen.«


    »Ihr Name?«, fragte Harry schroff.


    »Niran«, antwortete der Diplomat.


    »Mr Niran, ich verstehe Ihre Sorge um dieses Tier, doch obliegt es meiner Verantwortung, meine Gäste zu schützen.«


    Der Diplomat starrte ihn aufgebracht an. »Wenn Sie unserem Geschenk für die Königin Schaden zufügen, werden Sie es bereuen.«


    Harry hielt dem Blick des Diplomaten eisern stand und erklärte in ruhigem Ton: »Wenn Sie keinen Weg finden, dieses Tier in den nächsten fünf Minuten aus meinem Speisenaufzug zu holen und in diese Kiste zu sperren, Niran, mach ich Kebab aus ihm.«


    Harry erntete einen Blick tiefer Entrüstung, und der Diplomat hastete zur Öffnung des Speisenaufzugs zurück. Der Affe stieß einen Freudenschrei aus, gefolgt von einer Reihe animalischer Grunzlaute.


    »Ich habe keine Ahnung, was ein Kebab ist«, murmelte Valentine mehr zu sich selbst, »aber ich glaube nicht, dass der Affe seinen Spaß daran haben wird.«


    Bevor Harry antworten konnte, nahm Valentine eine Bewegung hinter sich wahr und stöhnte auf. »Gäste«, murmelte er.


    »Verdammt!«, fluchte Harry mit gedämpfter Stimme. Er blickte sich nach den herannahenden Gästen um, unschlüssig, was er ihnen erzählen sollte.


    Rasch kamen drei Frauen auf ihn zu, zwei liefen vorneweg, ein dunkelhaariges Mädchen folgte ihnen nach. Ein kleiner Schreck durchfuhr Harry, als er Catherine Marks und Poppy Hathaway erkannte. Er vermutete, dass es sich bei der dritten um Beatrix handelte, die entschlossen schien, sich an ihm vorbei einen Weg zum Aufzug zu bahnen.


    Harry trat einen Schritt zur Seite und versperrte ihr den Weg. »Guten Morgen, Miss. Es tut mir leid, aber hier können Sie nicht durch. Noch würden Sie es selber wollen.«


    Sie kam abrupt zum Stehen und starrte ihn an. Sie hatte die gleichen unwiderstehlichen blauen Augen wie ihre Schwester. Catherine Marks betrachtete ihn mit kühler Beherrschung, während Poppy, deren Wangen rot angelaufen waren, einmal tief durchatmete.


    »Sie kennen meine Schwester nicht, Sir«, erklärte Poppy. »Wenn es irgendwo in der Nähe ein wildes Tier gibt, muss sie es um jeden Preis sehen.«


    »Wie kommen Sie darauf, dass es in meinem Hotel ein wildes Tier gibt?«, erkundigte sich Harry, als handle es sich um eine völlig abwegige Vorstellung.


    Just in diesem Moment stieß der Makak einen inbrünstigen Schrei aus.


    Poppy hielt Harrys Blick stand und lächelte. Trotz seiner Verärgerung über die Situation und seines offenbaren Kontrollverlusts konnte Harry nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. Sie war sogar noch bezaubernder als in seiner Erinnerung, und ihre Augen waren wirklich von einem dunklen leuchtenden Blau. Es gab viele schöne Frauen in London, aber nicht eine von ihnen besaß diese besondere Mischung aus Intelligenz und unkonventionellem Charme. Er wollte sie fortschleppen, irgendwohin, jetzt sofort, und sie ganz für sich allein haben.


    Harry riss sich zusammen. Er erinnerte sich, dass sie sich zwar am Vortag kennengelernt hatten, dass dies aber nicht die offizielle Version war. Er verbeugte sich nach allen Regeln der Höflichkeit. »Harry Rutledge, zu Ihren Diensten.«


    »Ich bin Beatrix Hathaway«, erklärte das jüngere Mädchen, »und dies sind meine Schwester Poppy Hathaway und meine Gesellschafterin Miss Marks. Sie haben einen Affen in Ihrem Speisenaufzug, nicht wahr?« Sie wirkte bemerkenswert gefasst. Als wäre es etwas ganz Alltägliches, seine Unterkunft mit exotischen Tieren zu teilen.


    »Ja, aber …«


    »So werden Sie ihn nie erwischen«, fiel Beatrix ihm ins Wort.


    Harry, der in seinem Leben noch nie von irgendjemandem unterbrochen worden war, musste sich erneut ein Lächeln verkneifen. »Ich versichere Ihnen, dass wir die Situation voll im Griff haben, Miss …«


    »Sie benötigen Hilfe«, erklärte ihm Beatrix. »Ich bin gleich wieder da. Vermeiden Sie es, den Affen auf irgendeine Weise in Aufregung zu versetzen. Und versuchen Sie nicht, mit diesem Schwert nach ihm zu stochern – Sie könnten ihn aus Versehen aufspießen.« Ohne weiteres Aufheben flitzte sie in die Richtung davon, aus der sie gekommen war.


    »Ein Versehen wäre das nicht«, murmelte Harry.


    Miss Marks blickte mit offenem Mund zwischen Harry und ihrem verschwindenden Schützling hin und her. »Beatrix, du sollst nicht so durch das Hotel laufen. Bleib jetzt stehen! Augenblicklich!«


    »Ich glaube, sie hat sich etwas vorgenommen«, bemerkte Poppy. »Es ist wohl besser, wenn Sie ihr folgen, Miss Marks.«


    Die Begleiterin warf Poppy einen flehenden Blick zu. »Und du kommst mit.«


    Poppy aber machte keinerlei Anstalten, ihrer Aufforderung nachzukommen, und sagte nur unschuldig: »Ich werde hier auf Sie warten, Miss Marks.«


    »Aber … das schickt sich nicht …« Die Gesellschafterin blickte von Beatrix, deren Gestalt bereits in der Ferne verschwand, zu Poppy, die wie angewurzelt dastand. In Blitzesschnelle beschloss sie, dass Beatrix das größere Problem darstellte, wandte sich fluchend um, was nicht gerade damenhaft war, und rannte ihrem Schützling hinterher.


    Harry blieb allein mit Poppy zurück, die sich wie ihre Schwester von den Faxen des Makaks erstaunlich unbeeindruckt zeigte. Sie standen sich gegenüber, er mit seinem Florett, sie mit ihrem Sonnenschirm, und sahen einander an.


    Poppys Blick wanderte über die weiße Fechtkleidung, und anstatt in betretenes Schweigen zu versinken oder die für eine unbeaufsichtigte junge Dame angebrachte Nervosität an den Tag zu legen, stürzte sie sich in eine Unterhaltung. »Mein Vater nannte die Fechtkunst ein ›physisches Schachspiel‹«, erklärte sie. »Er schätzte diesen Sport sehr.«


    »Ich bin noch ein Anfänger«, gestand Harry.


    »Meinem Vater zufolge besteht die Kunst darin, das Florett so zu umfassen, als wäre es ein Vogel: eng genug, um ihn nicht entkommen zu lassen, aber so sanft, dass man ihn nicht erdrückt.«


    »Er hat Sie im Fechten unterrichtet?«


    »O ja, mein Vater ermunterte alle seine Töchter, es zu versuchen. Er sagte, er kenne keine andere Sportart, die einer Frau so entgegenkäme wie das Fechten.«


    »Gewiss. Ihr Frauen seid flink und behände.«


    Poppy lächelte schamhaft. »Nicht flink genug, um sich Ihnen zu entziehen, wie es scheint.«


    Mit dieser trockenen Bemerkung war es ihr gelungen, sich über sie beide ein wenig lustig zu machen, ohne respektlos zu sein.


    Plötzlich standen sie dichter beisammen, wenn Harry auch nicht wusste, wer von beiden auf den anderen zugegangen war. Ein köstlicher Duft ging von ihr aus, ein lieblicher Wohlgeruch von Haut, Parfum und Seife. Er dachte an ihre weichen Lippen, und plötzlich verlangte er so sehr danach, sie zu küssen, dass er alle Beherrschung aufbringen musste, um sie nicht gleich zu packen. Verwundert stellte er fest, dass er sogar etwas atemlos war.


    »Sir!« Valentines Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Der Makak klettert das Seil weiter hinauf.«


    »Er wird nicht weit kommen«, erwiderte Harry unwirsch. »Versuchen Sie, den Aufzug so weit nach oben zu fahren, dass er zwischen Kabine und Decke eingeschlossen ist.«


    »Sie werden den Makak verletzen«, rief der Diplomat.


    »Das kann ich nur hoffen«, sagte Harry, verärgert über die Störung. Er wollte nicht mit den Bergungsmodalitäten eines aufmüpfigen Makaks behelligt werden. Er wollte mit Poppy Hathaway allein sein.


    In diesem Augenblick traf William Cullip mit der Dreyse ein, die er mit äußerster Vorsicht vor sich hertrug. »Mr Rutledge, hier ist sie!«


    »Danke.« Harry wollte gerade nach der Waffe greifen, da bäumte sich Poppy in einem Anfall von Panik zurück, so dass ihre Schultern gegen Harrys Brust stießen. Harry packte sie an den Armen und spürte, wie ein Angstschauder durch ihren Körper zuckte. Vorsichtig wandte er ihr Gesicht dem seinen zu. Ihr Antlitz war kreidebleich, der Blick ins Leere gerichtet. »Was ist mit Ihnen?«, erkundigte er sich mit sanfter Stimme und drückte sie fest an sich. »Das Gewehr? Sie fürchten sich vor Waffen?«


    Sie nickte und rang nach Atem.


    Harry war erschüttert über die heftige Reaktion, die ihre Verletzlichkeit bei ihm hervorrief, über den Beschützerinstinkt, der wie eine Flutwelle über ihn kam. Sie zitterte und wand sich in seinen Armen, eine Hand fest gegen seine Brust gedrückt. »Alles ist gut«, flüsterte er. Er konnte sich nicht erinnern, wann zuletzt jemand Trost bei ihm gesucht hatte. Möglicherweise noch nie. Er wollte sie ganz an sich drücken und trösten. Es war ihm, als hätte er es schon immer gewollt, immer darauf gewartet, ohne es zu wissen.


    In demselben sanften Ton murmelte er: »Cullip, das Gewehr wird nicht gebraucht. Bringen Sie es in den Schrank zurück.«


    »Jawohl, Mr Rutledge.«


    Poppy verweilte im Schutz seiner Arme, den Kopf nach vorn gebeugt. Ihr entblößtes Ohr sah so zart aus. Der Duft ihres Parfums reizte ihn. Er wollte jeden Teil ihres Körpers erkunden, sie in den Armen halten, bis sie sich entspannte und an ihn schmiegte. »Alles ist gut«, flüsterte er wieder und malte mit der Handfläche sanfte Kreise auf ihren Rücken. »Die Waffe ist weg. Es tut mir so leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


    »Nein, mir tut es leid …« Poppy löste sich aus seinem Griff, und Farbe schoss in ihr bleiches Gesicht. »Eigentlich bin gar nicht ängstlich, es kam nur so überraschend. Es ist schon lange her, da …« Sie bremste sich, machte eine wegwerfende Handbewegung und murmelte: »Ich werde nicht plappern.«


    Harry wollte nicht, dass sie aufhörte. Er fand alles an ihr unendlich interessant, wenn er sich auch nicht erklären konnte, warum. Sie war es einfach.


    »Erzählen Sie es mir«, forderte er sie mit gedämpfter Stimme auf.


    Poppy machte eine hilflose Geste und schenkte ihm ein bitteres Lächeln, wie um deutlich zu machen, dass sie ihn gewarnt hatte. »Als Kind hatte ich einen Lieblingsonkel, Howard, den Bruder meines Vaters. Er hatte weder Frau noch Kinder, so dass er einen Großteil seiner freien Zeit mit uns verbrachte.«


    Ein wehmütiges Lächeln spielte um ihren Mund. »Onkel Howard war sehr geduldig mit mir. Mein Geschwätz trieb jeden zur Raserei, er aber hörte mir zu, als hätte er alle Zeit der Welt. Eines Morgens kam er zu uns zu Besuch, während Vater mit ein paar Männern aus dem Dorf zur Jagd ging. Als sie mit zwei Vögeln zurückkehrten, gingen Onkel Howard und ich ihnen auf dem Feldweg entgegen. Dann aber entlud sich versehentlich ein Gewehr … ich weiß nicht, ob es herunterfiel oder der Mann es nicht sachgemäß trug … ich erinnere mich noch an den Lärm, ein Dröhnen laut wie Donner, und auf meinem Arm spürte ich ein paar heftige Stiche, und einen weiteren auf der Schulter. Ich wandte mich zu Onkel Howard um, um es ihm zu erzählen, da sah ich, wie er langsam zu Boden sank. Er war tödlich verwundet, mich hatten nur ein paar verirrte Schrotkugeln gestreift.«


    Poppy zögerte, ihre Augen glänzten. »Er war blutüberströmt. Ich ging zu ihm und legte seinen Kopf in meine Arme. Ich fragte ihn, was ich tun könne. Und er flüsterte, ich solle immer ein braves Mädchen bleiben, damit wir uns eines Tages im Himmel wieder begegneten.« Sie räusperte sich und seufzte kurz. »Verzeihen Sie. Ich rede immer so schrecklich viel. Ich sollte nicht …«


    »Nein«, fiel ihr Harry ins Wort, übermannt von einem rätselhaften, bisher unbekannten Gefühl. »Ich könnte Ihnen den ganzen Tag zuhören.«


    Sie musste blinzeln, so überraschend war sie aus ihrer Melancholie geholt worden. Ein schüchternes Lächeln schlich um ihre Lippen. »Abgesehen von Onkel Howard, sind Sie der erste Mann, der mir das gesagt hat.«


    Sie wurden vom lauten Rufen und Fluchen der Männer unterbrochen, die um den Aufzug herumstanden und zusahen, wie der Affe immer höher und höher kletterte.


    »Verdammt nochmal!«, murrte Harry.


    »Bitte warten Sie noch einen Augenblick«, wandte sich Poppy mit ernster Miene an Harry. »Meine Schwester kann sehr gut mit Tieren umgehen. Sie wird ihn da unversehrt herausholen.«


    »Sie hat Erfahrungen mit Primaten?«, fragte Harry hämisch.


    Poppy dachte kurz nach. »Wir haben soeben die Londoner Saison hinter uns. Zählt das?«


    Harry lachte vergnügt auf. Dass er etwas wirklich lustig fand, kam selten vor, und sowohl Valentine als auch Brimbley drehten sich erstaunt nach ihm um.


    Da kam Beatrix zurück. Sie hielt etwas fest umklammert in ihren Händen. »Bitte sehr«, sagte sie heiter, ohne Miss Marks, die ihr schimpfend gefolgt war, die geringste Beachtung zu schenken.


    »Unser Konfektglas?«, fragte Poppy.


    »Wir haben ihm bereits Futter angeboten, Miss«, erklärte Valentine. »Er möchte nichts.«


    »Das hier wird er mögen.« Beatrix schritt zuversichtlich zur Aufzugöffnung. »Jetzt werden wir ihm das Glas hinaufreichen.«


    »Haben sie den Pralinen etwas beigemischt?«, erkundigte sich Valentine hoffnungsvoll.


    Die drei Gesandten aus Nagaradscha protestierten einstimmig, dass sie den Makak unter keinen Umständen betäubt oder vergiftet haben wollten.


    »Nein, um Gottes willen«, beeilte sich Beatrix zu beteuern. »Er könnte den Aufzugschacht hinunterfallen. Diesem kostbaren Tier darf auf keinen Fall etwas zustoßen.«


    Die Diplomaten waren sichtlich beruhigt.


    »Wie kann ich dir behilflich sein, Bea?«, fragte Poppy, die ihr gefolgt war.


    Die jüngere Schwester reichte ihr eine lange dicke Seidenkordel. »Binde das um den Glashals, bitte. Deine Knoten sind immer viel besser als meine.«


    »Ein Webeleinstek?«, schlug Poppy vor und nahm die Schnur.


    »Ja, genau.«


    Jake Valentine beobachtete die beiden konzentriert arbeitenden jungen Damen mit zweifelnder Miene. Dann wandte er sich an seinen Arbeitgeber. »Mr Rutledge …«


    Harry bedeutete ihm mit einer schroffen Geste, zu schweigen und die Hathaway-Schwestern fortfahren zu lassen. Ob ihr Experiment gelingen würde oder nicht – er genoss diese Vorstellung viel zu sehr, als dass er die beiden hätte aufhalten wollen.


    »Könntest du am anderen Ende eine Schlaufe oder etwas in der Art machen?«, bat Beatrix ihre Schwester.


    Poppy runzelte die Stirn. »Einen Palstek vielleicht? Ich bin nicht sicher, ob der mir noch gelingt.«


    »Gestatten Sie, dass ich Ihnen helfe?«, bot sich Harry an und trat einen Schritt vor.


    Poppy reichte ihm das Ende der Kordel und schlug die Augen nieder.


    Harry band das Ende der Kordel zu einem geschickten Seilknäuel, wobei er sie erst einige Male um seine Finger wickelte und dann das lose Ende mehrmals hindurchfädelte. Über ein wenig Selbstdarstellung nicht erhaben, zog er den Knoten abschließend mit einer ausladenden Geste fest.


    »Gut gemacht«, sagte Poppy. »Wie heißt dieser Knoten?«


    »Ironischerweise«, antwortete Harry, »ist er bekannt als die ›Affenfaust‹«.


    Poppy lächelte. »Wirklich? Nein, Sie scherzen nur.«


    »Ich scherze nicht, wenn es um Knoten geht. Ein guter Knoten ist ein Objekt der Schönheit.« Harry reichte Beatrix das Seilende und sah zu, wie sie das Konfektglas oben auf der Aufzugkabine platzierte. Dann begriff er, was sie vorhatte. »Raffiniert«, murmelte er.


    »Vielleicht gelingt es nicht«, räumte Beatrix ein. »Es hängt davon ab, ob der Affe klüger ist als wir.«


    »Die Antwort möchte ich mir ersparen«, bemerkte Harry trocken. Er griff in den Aufzugschacht und zog die Kabine und das darauf befindliche Glas hinauf zu dem Makak, während Beatrix die Seidenkordel festhielt.


    Die Anwesenden schwiegen und hielten in gespannter Erwartung den Atem an.


    Ein dumpfer Aufprall war zu hören.


    Der Affe war heruntergeklettert und auf die Kabine gesprungen. Ein freudiges Johlen und Grunzen hallte durch den Schacht. Es folgte ein Klappern, dann Stille. Und schließlich ein heftiges Zerren an der Kordel. Beleidigte Schreie erfüllten die Luft, und dumpfe Schläge erschütterten den Speisenaufzug.


    »Wir haben ihn«, rief Beatrix.


    Harry nahm ihr das Seil ab, während Valentine die Kabine herunterließ. »Treten Sie bitte zurück, Miss Hathaway.«


    »Überlassen Sie das mir«, drängte Beatrix. »Der Makak wird vermutlich eher auf Sie losgehen als auf mich. Tiere vertrauen mir.«


    »Dennoch kann ich nicht zulassen, dass einem meiner Gäste etwas zustößt.«


    Sowohl Poppy als auch Miss Marks zogen Beatrix vom Aufzugbereich fort. Den Anwesenden stockte der Atem, als ein großer blauer Makak in der Öffnung auftauchte, mit riesigen leuchtenden Augen über einer unbehaarten Schnauze und einem ulkig wedelnden Haarbüschel auf dem Kopf. Der Affe war groß und stämmig und machte einen kräftigen Eindruck. Sein ausdrucksstarkes Gesicht war wutverzerrt, und wenn er schrie, entblößte er seine blitzenden weißen Zähne.


    Offenbar war er mit einer Hand im Konfektglas stecken geblieben. Der zornige Makak versuchte verzweifelt, seine Hand zu befreien, indem er wie wild daran zog – ohne Erfolg. Die eigene geballte Faust war die Ursache seiner Gefangenschaft, doch er weigerte sich vehement, die Pralinen loszulassen.


    »Oh, ist er nicht wunderschön!«, schwärmte Beatrix.


    »In den Augen eines weiblichen Makaks vielleicht«, bemerkte Poppy zweifelnd.


    Harry hielt in der einen Hand die Kordel, die mit dem Glas verbunden war, in der anderen das Florett. Der Makak war größer, als er erwartet hatte, und stellte durchaus eine Bedrohung dar. Offensichtlich überlegte er gerade, wen er zuerst angreifen sollte.


    »Komm schon, alter Knabe«, murmelte Harry und versuchte, den Affen zur Kiste zu ziehen.


    Beatrix griff in ihre Tasche und holte ein paar Pralinen hervor, die sie in die Kiste warf. »Bitte sehr, du kleiner Gierhals«, sagte sie zu dem Makak. »Deine Belohnung ist da drin. Geh schon, und mach nicht so ein Theater.«


    Wie durch ein Wunder gehorchte der Affe aufs Wort. Er warf Harry einen bösen Blick zu und verzog sich in die Kiste, wo er mit seiner freien Hand die Pralinen aufsammelte und sie sich ins Maul stopfte.


    »Gib mir das Glas«, sagte Beatrix geduldig und zog vorsichtig an der Kordel. Tatsächlich öffnete der Affe die Faust, und Beatrix konnte das Glas aus der Kiste ziehen. Sie gab dem Affen die restlichen Pralinen und schloss die Tür. Die Männer aus Nagaradscha beeilten sich, den Riegel vorzulegen.


    »Ich möchte, dass die Kiste mit drei Schlössern versehen wird«, teilte Harry Valentine mit. »Und die des anderen Affen ebenfalls. Und dann bringen Sie die Tiere bitte umgehend zum Regent’s Park.«


    »Jawohl, Sir.«


    Poppy ging zu ihrer Schwester und umarmte sie in einer plötzlichen Anwandlung von Zärtlichkeit. »Gut gemacht, Bea!«, rief sie. »Woher wusstest du, dass der Affe die Pralinen nicht loslassen würde?«


    »Weil es eine allgemein bekannte Tatsache ist, dass Affen fast genauso gierig wie Menschen sind«, antwortete Beatrix. Poppy lachte.


    »Meine Damen«, sagte Miss Marks mit gedämpfter Stimme. Sie versuchte die beiden Mädchen zum Schweigen zu bringen und fortzuziehen. »Das schickt sich nicht. Es ist höchste Zeit für uns zu gehen.«


    »Ja, natürlich«, lenkte Poppy ein. »Tut mir wirklich leid, Miss Marks. Wir werden unseren Spaziergang jetzt fortsetzen.«


    Der Versuch der Gesellschafterin, die Schwestern zum Weitergehen zu bewegen, wurde von den Diplomaten aus Nagaradscha vereitelt. Sie hatten sich in diesem Augenblick um Beatrix versammelt.


    »Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen«, verkündete Niran, der Chefdiplomat. »Einen sehr großen. Ihnen gehört die Dankbarkeit unseres Landes und Königs, und in Anerkennung Ihrer mutigen Unterstützung werden wir Sie Eurer Majestät Königin Victoria empfehlen …«


    »Nein, danke«, mischte sich Miss Marks ein. »Miss Hathaway wünscht nicht, empfohlen zu werden. Sie werden Ihren Ruf zerstören, wenn Sie sie öffentlich herausstellen. Wenn Sie wirklich Dankbarkeit für ihre Hilfsbereitschaft zeigen wollen, bitten wir Sie, sie mit Stillschweigen zu belohnen.«


    Diese Bemerkung hatte weitere Diskussionen und heftiges Kopfnicken zur Folge.


    Beatrix seufzte und sah zu, wie der Makak in seiner Kiste davongetragen wurde. »Ich wünschte, ich hätte selbst einen Affen«, sagte sie sehnsüchtig.


    Miss Marks warf Poppy einen leidgeprüften Blick zu. »Man würde sich wünschen, dass sie sich ebenso leidenschaftlich nach einem Ehemann umsähe.«


    Poppy unterdrückte ein Grinsen und bemühte sich, verständnisvoll dreinzublicken.


    »Lassen Sie den Speisenaufzug reinigen«, wandte sich Harry an Valentine und Brimbley. »Bis in die kleinsten Ritzen.«


    Die Männer beeilten sich, der Anweisung nachzukommen. Der Ältere bediente die Seile, um den Aufzug hinunterzuschicken, und Valentine ging zügig, aber beherrschten Schrittes davon.


    Harry blickte alle drei Frauen der Reihe nach an. Dann verweilte er einen Augenblick auf Miss Marks entschlossenem Gesicht. »Meine Damen, ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«


    »Nichts zu danken.« Poppys Augen tanzten förmlich vor Aufregung. »Und sollte es noch mehr Probleme mit aufsässigen Affen geben, zögern Sie nicht, nach uns rufen zu lassen.«


    Harrys Puls schlug schneller, als grelle Bilder durch seinen Kopf jagten … sie, bei ihm, mit ihm, unter ihm. Dieser lächelnde Mund, auf ewig sein, ihr Geflüster an seinem Ohr. Ihre Haut, weich und elfenbeinfarben in der Dunkelheit. Haut an Haut, ein Rausch der Empfindungen, wenn er sie berührte.


    Sie bedeutete ihm alles. Für sie würde es sich lohnen, alles zu geben, selbst den kläglichen Rest, der von seiner Seele noch übrig war.

  


  
    Siebtes Kapitel


    »Jetzt verstehe ich, was du vorhin meintest«, sagte Beatrix zu Poppy, als Miss Marks zu einer Besorgung aufgebrochen war, die sie den Mädchen nicht näher erläutert hatte. Poppy hatte sich auf ihrem Bett niedergelassen, während Beatrix Dodger badete und ihn anschließend mit einem Handtuch vor dem Kamin abtrocknete. »Was du im Bezug auf Mr Rutledge sagen wolltest«, fuhr sie fort. »Kein Wunder, dass er dich aus der Bahn wirft.« Sie hielt inne und musste über das zufriedene Frettchen lächeln, das sich auf dem warmen Handtuch räkelte. »Na, Dodger, es ist doch ganz schön, sauber zu sein, oder? Du riechst so gut nach einem ordentlichen Bad.«


    »Das sagst du jedes Mal, dabei riecht er immer gleich.« Poppy stützte sich auf den Ellbogen, um ihrer Schwester besser zusehen zu können, so dass sich ihr Haar über ihre Schultern ergoss. Sie war zu aufgewühlt, um ein Schläfchen zu halten. »Dann ist es dir mit Mr Rutledge also genauso ergangen?«


    »Nein, aber ich verstehe, warum es dir so ergeht. Er verschlingt dich mit Blicken wie ein Raubtier, das auf den richtigen Moment wartet, um über dich herzufallen.«


    »Wie dramatisch«, sagte Poppy und lachte geringschätzig. »Er ist kein Raubtier, Bea. Er ist nur ein Mann.«


    Beatrix schwieg und widmete sich wieder Dodgers Fell. Als sie sich über das Tierchen beugte, reckte es sich und küsste sie zärtlich auf die Nase. »Poppy«, murmelte sie, »so sehr sich Miss Marks auch bemüht, mir Manieren beizubringen – und ich versuche wirklich ihr zuzuhören –, ich werde doch immer meine eigene Sicht auf die Welt haben. Für mich sind die Tiere von den Menschen nicht so verschieden. Sind wir nicht alle Geschöpfe Gottes? Wenn ich einem Menschen begegne, weiß ich sofort, welchem Tier er ähnlich ist. Als wir Cam zum ersten Mal gesehen haben, wusste ich gleich, dass er ein Fuchs ist.«


    »Cam ist tatsächlich ein bisschen füchsisch«, meinte Poppy belustigt. »Und was ist Merripen? Ein Bär?«


    »Nein, er ist eindeutig ein Pferd. Und Amelia ist ein Huhn.«


    »Ich würde eher sagen, eine Eule.«


    »Ja, vielleicht, aber erinnerst du dich, als eins unserer Hühner in Hampshire eine Kuh davonjagte, weil sie dem Nest zu nahe gekommen war? Genau so ist Amelia.«


    Poppy grinste. »Du hast Recht.«


    »Und Win ist ein Schwan.«


    »Bin ich auch ein Vogel? Eine Lerche vielleicht? Oder ein Rotkehlchen?«


    »Nein, du bist ein Kaninchen.«


    »Ein Kaninchen?« Poppy machte ein langes Gesicht. »Das gefällt mir nicht. Warum ausgerechnet ein Kaninchen?«


    »Oh, Kaninchen sind wunderschöne weiche Tiere, die sehr viel Zärtlichkeit brauchen. Sie sind sehr gesellig und am glücklichsten, wenn sie zu zweit sind.«


    »Aber sie sind sehr ängstlich«, protestierte Poppy.


    »Nicht unbedingt. Zum Beispiel sind sie mutig genug, um mit einer ganzen Reihe von größeren Tieren zusammenzuleben. Sogar mit Katzen und Hunden.«


    »Na gut«, gab sich Poppy geschlagen. »Immer noch besser als ein Igel.«


    »Miss Marks ist ein Igel«, erklärte Beatrix so nüchtern und sachlich, dass Poppy lachen musste.


    »Und du bist ein Frettchen, oder, Bea?«


    »Ja. Aber ich wollte eigentlich auf etwas ganz anderes hinaus.«


    »Entschuldige.«


    »Ich wollte sagen, dass Mr Rutledge eine Katze ist. Ein einsamer Jäger. Mit einer besonderen Vorliebe für Kaninchen.«


    Poppy sah ihre Schwester erstaunt an. »Du glaubst wirklich, dass er sich für mich … Oh, Bea, ich bin doch überhaupt nicht … außerdem bin ich mir sicher, dass ich ihn nie wiedersehen werde …«


    »Hoffentlich hast du Recht.«


    Poppy machte es sich in ihrer Seitenlage bequem und sah ihrer Schwester im flackernden Schein des Kaminfeuers zu, während sonderbare Schauer sie durchrieselten. Nicht, weil sie sich vor Harry Rutledge fürchtete.


    Sondern weil sie ihn mochte.


    Catherine Marks wusste, dass Harry etwas im Schilde führte. Er führte immer etwas im Schilde. Jedenfalls hatte er bestimmt nicht die Absicht, sich nach ihrem Wohlergehen zu erkundigen … sie war ihm völlig egal. Die meisten Leute, einschließlich Catherine, waren für ihn nur eine Zeitverschwendung.


    Welch rätselhaftes Pumpwerk auch immer Harry Rutledges Blut durch die Adern schickte, ein Herz war es nicht.


    In all den Jahren ihrer Bekanntschaft hatte Catherine ihn nie um etwas gebeten. Wenn Harry jemandem einen Gefallen tat, wanderte es sofort in dieses unsichtbare Register, das er in seinem teuflisch klugen Kopf mit sich herumtrug, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er es auf Heller und Pfennig zurückforderte. Die Leute fürchteten ihn aus gutem Grund. Harry hatte einflussreiche Freunde und einflussreiche Feinde, und vermutlich wussten nicht einmal sie selbst, in welche Kategorie sie fielen.


    Sein Kammerdiener oder Assistent – oder welche Stellung dieser Mann auch immer bekleidete – führte sie in Harrys palastartige Privaträume. Catherine dankte ihm mit einer frostigen Geste. Sie saß im Empfangszimmer, die Hände im Schoß. Das Empfangszimmer war offensichtlich dazu gedacht, den Besucher einzuschüchtern. Helle glänzende Stoffe, kalter Marmor und Renaissancekunst von unschätzbarem Wert prägten den Raum.


    Harry betrat das Zimmer. Er wirkte sehr groß und atemberaubend selbstsicher. Wie immer war er elegant gekleidet und sorgfältig frisiert.


    Er blieb vor ihr stehen und musterte sie unverschämt. »Cat, du siehst gut aus.«


    »Fahr zum Teufel«, sagte sie ruhig.


    Sein Blick fiel auf die weißen Knöchel ihrer gefalteten Hände, und ein mattes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ich nehme an, in deinen Augen bin ich der Teufel.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf das Sofa gegenüber. »Darf ich?«


    Catherine nickte kurz und wartete, bis er sich niedergelassen hatte. »Was willst du von mir?« Ihre Stimme klang schrill.


    »Das war eine unterhaltsame Vorstellung heute Morgen, findest du nicht? Deine Hathaways waren ein Vergnügen. Die beiden sind jedenfalls keine von diesen Durchschnittsmädchen, die man sonst auf Gesellschaften trifft.«


    Catherine hob langsam den Blick und bemühte sich, ausdruckslos zu bleiben, während sie in seine tiefgrünen Augen starrte. Harry war ein Meister darin, seine Gedanken zu verbergen … an diesem Morgen aber hatte er Poppy mit einem Verlangen angestarrt, das er unter normalen Umständen niemals preisgegeben hätte. Und Poppy hatte keine Ahnung, wie sie sich gegen einen Mann wie Harry wehren sollte.


    Catherine gab sich alle Mühe, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich werde mit dir nicht über die Hathaways sprechen. Und ich warne dich, lass die Finger von den Mädchen.«


    »Du warnst mich?«, wiederholte Harry mit sanfter Stimme, und seine Augen funkelten spöttisch.


    »Ich werde nicht zulassen, dass du jemandem in meiner Familie wehtust.«


    »Deine Familie?« Er hob eine Augenbraue. »Du hast keine Familie.«


    »Ich meinte die Familie, für die ich arbeite.« Catherine behielt die Fassung. »Meine Schützlinge. Insbesondere Poppy. Mir ist nicht entgangen, wie du sie heute Morgen angestarrt hast. Wenn du es wagst, sie in irgendeiner Weise zu verletzen …«


    »Ich habe nicht die Absicht, jemanden zu verletzen.«


    »Was auch immer deine Absichten sind, am Ende läuft es immer darauf hinaus, oder etwa nicht?« Catherine verspürte eine jähe Genugtuung, als sie sah, wie sich sein Blick verengte. »Poppy ist zu gut für dich«, fuhr sie fort, »und sie ist für dich unerreichbar.«


    »Nichts ist für mich unerreichbar, Cat. Zumindest fast nichts.« Er sagte es ohne jeden Hochmut. Es entsprach schlicht und einfach der Wahrheit. Catherine spürte, wie eine große Angst sie befiel.


    »Poppy ist so gut wie verlobt«, erwiderte sie scharf. »Und sie ist in jemanden verliebt.«


    »In Michael Bayning.«


    Catherines Herz machte einen Satz. »Woher weißt du das?«


    Harry ignorierte die Frage. »Glaubst du allen Ernstes, Viscount Andover, ein Mann mit bekanntlich hohen Ansprüchen, würde seinem Sohn erlauben, eine Hathaway zu heiraten?«


    »Ja, das glaube ich. Er liebt seinen Sohn über alles, und deshalb wird er darüber hinwegsehen, dass Poppy aus einer unkonventionellen Familie stammt. Er könnte keine bessere Mutter für seine zukünftigen Erben finden.«


    »Er ist ein Peer. Herkunft bedeutet ihm alles. Und wenngleich Poppys Herkunft auch zu einem sichtlich bezaubernden Ergebnis geführt hat, so ist sie doch alles andere als rein.«


    »Ihr Bruder ist ein Peer«, fuhr Catherine ihn an.


    »Nur durch Zufall. Die Hathaways sind ein kleiner Zweig am äußersten Ende des Stammbaums. Ramsay mag den Titel geerbt haben, aber was seinen Adelsstand betrifft, so ist er nicht mehr und nicht weniger ein Peer als du und ich.«


    »Du bist so ein Snob!«, bemerkte Catherine so gelassen wie möglich.


    »Keinesfalls. Die gemeine Herkunft der Hathaways stört mich nicht im Geringsten. Im Gegenteil. Es macht sie umso sympathischer. Alle diese anämischen Adelstöchter – keine von ihnen könnte den beiden Mädchen, die ich heute Morgen gesehen habe, das Wasser reichen.« Einen winzigen Augenblick lang war auf seinem Gesicht ein aufrichtiges Lächeln zu sehen. »Was für ein Paar. Fangen einen wilden Affen mit einem Konfektglas und einer Schnur.«


    »Lass sie in Frieden«, sagte Catherine. »Du spielst mit Menschen wie eine Katze mit Mäusen. Vergnüge dich mit einer anderen, Harry. Gott weiß, wie viele Frauen du zu deiner Verfügung hast, die alles tun würden, um dich zufriedenzustellen.«


    »Genau deshalb langweilen sie mich zu Tode«, erwiderte Harry mit ernster Miene. »Nein, bitte bleib noch eine Minute … Ich möchte dich noch etwas fragen. Hat Poppy dir von mir erzählt?«


    Verblüfft schüttelte Catherine den Kopf. »Nur, dass es interessant gewesen sei, endlich einmal dem geheimnisvollen Hotelier begegnet zu sein.« Sie starrte ihn durchdringend an. »Was sonst hätte sie mir erzählen sollen?«


    Harry setzte ein unschuldiges Gesicht auf. »Nichts. Ich habe mich nur gefragt, ob ich einen Eindruck auf sie gemacht habe.«


    »Ich bin sicher, Poppy hat dich überhaupt nicht richtig wahrgenommen. Ihr Herz gehört Mr Bayning, der im Gegensatz zu dir ein guter und ehrenhafter Mann ist.«


    »Du kränkst mich. Glücklicherweise sind die meisten Frauen in der Liebe durchaus bereit, einen schlechten Mann einem guten vorzuziehen.«


    »Wenn du auch nur irgendetwas von Liebe verstehen würdest«, entgegnete Catherine bissig, »wüsstest du, dass Poppy dem Mann, dem sie bereits ihr Herz geschenkt hat, niemals einen anderen vorziehen würde.«


    »Ihr Herz kann er ruhig haben«, bemerkte Harry mit einer wegwerfenden Geste. »Solange ich den Rest bekomme.«


    Und bevor Catherine ihrer maßlosen Empörung Ausdruck verleihen konnte, stand Harry auf und ging zur Tür. »Ich begleite dich hinaus. Sicherlich wirst du so schnell wie möglich zu deinen Schützlingen zurückkehren wollen, um Alarm zu schlagen. Wenn es auch leider nichts helfen wird.«


    Es war lange her, dass Catherine von einer so unermesslichen Sorge ergriffen war. Harry … Poppy … hatte er es tatsächlich auf sie abgesehen, oder wollte er ihr, Catherine, nur einen üblen Streich spielen?


    Nein, er machte ihr nichts vor. Natürlich musste Poppy ihm gefallen. Ihre Unverstelltheit, ihre Aufgeschlossenheit und Herzenswärme waren in seiner intellektuellen Welt seltene Güter. Er benötigte eine Auszeit von seinen eigenen unerschöpflichen Bedürfnissen, und wenn er erst einmal mit Poppy fertig war, hätte er ihr alle Fröhlichkeit und allen unschuldigen Charme, der ihn ursprünglich gereizt hatte, erfolgreich ausgetrieben.


    Catherine hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Sie konnte ihre Verbindung zu Harry Rutledge auf keinen Fall preisgeben, und das wusste er.


    Die Antwort bestand darin, sicherzustellen, dass sich Poppy mit Michael Bayning verlobte, und zwar in aller Öffentlichkeit, und so bald wie möglich. Morgen würde Bayning Poppys Familie treffen und sie zur Blumenschau begleiten. Und dann würde sie schon einen Weg finden, die ganze Brautwerbungsprozedur zu beschleunigen. Sie würde Cam und Amelia bitten, darauf zu drängen, dass die Angelegenheit schnell unter Dach und Fach kam.


    Und sollte es aus irgendeinem Grund keine Verlobung geben – Gott bewahre! –, dann würde Catherine vorschlagen, Poppy auf eine Auslandsreise zu begleiten. Vielleicht nach Frankreich oder Italien. Sie würde sich sogar dazu herablassen, die Gesellschaft des entsetzlich ungenießbaren Lord Ramsay zu ertragen, falls er sich entschließen sollte mitzukommen. Solange Poppy nur vor Harry Rutledge sicher war.


    »Wach auf, du Langschläfer!« Amelia betrat mit großen Schritten das Schlafzimmer. Sie trug ein mit Spitze besetztes Nachthemd, die langen Haare hatte sie zu einem sorgfältigen dicken Zopf geflochten, der ihr über die Schulter nach vorn hing. Sie hatte soeben ihr Baby gestillt. Nachdem sie ihn in die Obhut des Kindermädchens gegeben hatte, machte sie sich nun daran, ihren Ehemann zu wecken.


    Cams natürlicher Rhythmus bestand darin, nachts lange aufzubleiben und bis spät in den Morgen hinein zu schlafen. Diese Gewohnheit war diametral entgegengesetzt zu Amelias Morgenstund-Philosophie.


    Sie ging zu einem der Fenster und schob die Vorhänge beiseite, um die Morgensonne hereinzulassen, und wurde prompt mit einem empörten Grunzen belohnt. »Guten Morgen«, sagte sie heiter. »Das Dienstmädchen wird gleich hier sein und mir beim Ankleiden helfen. Du solltest dir besser etwas überziehen.«


    Sie machte sich an ihrer Kommode zu schaffen, kramte in einer Schublade mit bestickten Strümpfen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Cam sich streckte, seinen kraftvollen, geschmeidigen Körper, die honigfarben glänzende Haut.


    »Komm her«, sagte Cam mit schlaftrunkener Stimme und schlug die Bettdecke zurück.


    Sie lachte laut auf. »Auf keinen Fall! Es ist noch so viel zu tun. Alle sind schon auf den Beinen und machen sich nützlich, nur du nicht.«


    »Ich würde mich auch gern nützlich machen. Sobald du hier unter meine Decke geschlüpft bist. Monisha, zwing mich nicht, dich schon so früh am Morgen zu jagen.«


    Amelia warf ihm einen ernsten Blick zu, gehorchte aber. »Es ist nicht mehr früh. Wenn du dich nicht sofort wäschst und ankleidest, werden wir zu spät zur Blumenschau kommen.«


    »Wie kann man denn zu einer Blumenschau zu spät kommen?« Cam schüttelte den Kopf und lächelte, wie immer, wenn sie etwas gesagt hatte, das er für völligen Gadjo-Unsinn hielt. Er sah sie mit gierigen Augen an. »Komm her!«


    »Nicht jetzt.« Sie stieß einen hilflosen Gluckslaut aus, als er mit erstaunlicher Schnelligkeit die Hand ausstreckte und sie am Handgelenk zu fassen bekam. »Cam, nein.«


    »Eine gute Roma-Frau verweigert sich ihrem Ehemann nicht«, neckte er sie.


    »Das Dienstmädchen …«, keuchte sie, als sie bereits quer über der Matratze lag und von seinem warmen Körper umfangen wurde.


    »Das kann warten.« Er knöpfte ihr Nachthemd auf, ließ die Hand an der Spitze vorbeigleiten und erforschte mit den Fingerspitzen die Rundungen ihrer Brüste.


    Amelias Kichern verstummte. Er kannte sie so gut, zu gut, und er zögerte nie, diesen Vorteil gnadenlos auszunutzen. Sie schloss die Augen und umfasste seinen Nacken, ließ die duftenden, seidigen Haarlocken durch ihre Finger gleiten.


    Cam küsste ihre zarte Kehle und drängte ein Knie zwischen ihre Beine. »Entweder jetzt«, murmelte er, »oder hinter den Rhododendren auf der Blumenschau. Du hast die Wahl.«


    Sie bäumte sich leicht auf, nicht aus Protest, sondern vor Erregung, als er ihre Arme mit den engen Ärmeln ihres Nachthemdes fesselte. »Cam«, keuchte sie noch, als sich sein Kopf über ihre entblößten Brüste beugte. »Wir werden so fürchterlich spät dran sein …«


    Er raunte ihr ins Ohr, wie sehr er sie begehrte. Und wie jedes Mal, wenn seine Stimmung in Wallung geriet, sprach er auf Romani, und die fremdartigen Silben prasselten wie ein heißer Schauer auf ihre hochempfindsame Haut. Die darauffolgenden Minuten besaß er sie, nahm sie mit einer Hemmungslosigkeit, die barbarisch hätte sein können, wäre er nicht so sanft gewesen.


    »Cam«, sagte sie, während sie noch unter ihm lag, die Arme um seinen Hals geschlungen, »wirst du heute mit Mr Bayning sprechen?«


    »Über Primeln und Stiefmütterchen?«


    »Über seine Heiratsabsichten.«


    Cam lächelte zu ihr herab und spielte mit einer Haarlocke, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Hättest du etwas dagegen?«


    »Nein, ich bitte dich darum.« Zwischen ihren Brauen bildete sich eine Sorgenfalte. »Poppy besteht darauf, dass wir Mr Bayning unter keinen Umständen darauf ansprechen, dass er das Gespräch mit seinem Vater so lange hinauszögert.«


    Behutsam strich Cam ihr mit dem Daumen die kleine Falte aus dem Gesicht. »Er hat sich lange genug Zeit gelassen. Die Roma würden über einen Mann wie Bayning sagen: ›Er würde gerne Fisch essen, aber er traut sich nicht ins Wasser‹.«


    Amelia lachte trocken. »Es ist sehr enttäuschend zu sehen, wie hasenfüßig er um dieses Thema herumschleicht. Ich wünschte, Bayning würde einfach zu seinem Vater gehen und loswerden, was er auf dem Herzen hat.«


    Cam, dem die aristokratische Welt aus seinen Tagen als Manager eines exklusiven Spielclubs wohlbekannt war, erwiderte nüchtern: »Ein junger Mann, der wie Bayning viel zu verlieren hat, muss wohlüberlegt vorgehen.«


    »Das ist mir egal. Er hat in meiner Schwester große Hoffnungen geweckt. Sollte letztlich nichts aus der Sache werden, wird Poppy am Boden zerstört sein. Außerdem hindert er sie daran, von anderen Männern umworben zu werden. Eine ganze Saison wäre verschwendet …«


    Cam rollte zur Seite und Amelia mit sich. »Ich bin ganz deiner Meinung, Monisha … dieses Schattenwerben muss ein Ende haben. Ich werde Bayning deutlich zu verstehen geben, dass es höchste Zeit ist zu handeln. Und ich werde auch mit dem Viscount sprechen, wenn es der Sache nützt.«


    »Danke.« Amelia schmiegte ihre Wange in eine der harten Kurven auf seiner Brust, um Trost zu finden. »Ich bin so froh, wenn diese Ungewissheit ein Ende hat. Seit einiger Zeit werde ich das Gefühl nicht los, dass es für Poppy und Mr Bayning nicht gut ausgehen wird. Ich hoffe nur, dass mich mein Gefühl trügt. Ich wünsche mir so sehr, dass Poppy glücklich ist, und … was werden wir tun, wenn er ihr das Herz bricht?«


    »Wir werden uns um sie kümmern«, raunte er und nahm sie zärtlich in die Arme. »Und sie lieben. Dafür ist eine Familie schließlich da.«

  


  
    Achtes Kapitel


    Poppy war ganz schwindelig vor Aufregung und Nervosität. Michael würde gleich hier sein, um sie und ihre Familie zur Blumenschau zu begleiten. Nach all den Monaten endlosen Versteckspiels war dies der erste Schritt hin zu einer öffentlich anerkannten Brautwerbung.


    An diesem Morgen hatte sie ihr Kleid besonders sorgfältig ausgewählt. Sie trug ein gelbes Spazierkleid, das mit schwarzem Samtcord besetzt war. Die einzelnen Rocklagen waren in regelmäßigen Abständen gerafft und mit schwarzen Samtschleifen befestigt. Beatrix trug ein ähnliches Ensemble in Blau mit dunkelbraunen Besätzen.


    »Reizend!«, hatte Miss Marks bemerkt, als die beiden das Empfangszimmer der Familiensuite betraten. »Sie werden mit Abstand die elegantesten jungen Damen auf der ganzen Blumenschau sein.« Sie streckte die Hand nach Poppys hochgesteckten Locken aus und befestigte eine lose Haarnadel. »Und ich prophezeie Ihnen, Mr Bayning wird die Augen nicht von Ihnen lassen können«, fügte sie hinzu.


    »Er ist ein bisschen spät«, stellte Poppy nervös fest. »Das ist eigentlich nicht seine Art. Ich hoffe, es hat keine Schwierigkeiten gegeben.«


    »Er wird sicher bald eintreffen.«


    Cam und Amelia kamen herein. Amelia war ganz in Rosa gekleidet, und um ihre schmale Taille trug sie einen bronzefarbenen Ledergürtel, der zu ihren Spazierschuhen passte.


    Amelia strahlte. »Was für ein herrlicher Tag für einen Ausflug«, meinte sie und zwinkerte ihrer Schwester zu. »Wenn ich auch bezweifle, dass du Augen für die Blumen haben wirst, Poppy.«


    Poppy legte eine Hand auf ihre Magengegend und stieß einen hektischen Seufzer aus. »Das ist alles so schrecklich nervenaufreibend.«


    »Ich weiß, meine Liebe.« Amelia ging zu ihr, um sie zu umarmen. »Ich bin so unglaublich froh, dass ich mich nie durch die Londoner Saison kämpfen musste. Ich hätte niemals eine solche Geduld aufbringen können. Im Ernst, man sollte die Londoner Junggesellen mit einer Steuer belegen, die sie bis zu ihrer Hochzeit zahlen müssen. Das würde den ganzen Brautwerbungsprozess um einiges beschleunigen.«


    »Ich frage mich, warum die Leute überhaupt heiraten müssen«, bemerkte Beatrix. »Adam und Eva hat doch auch niemand verheiratet, oder? Sie lebten einfach so zusammen. Warum müssen wir uns mit diesen ewigen Hochzeiten herumärgern, wenn sie es nicht mussten?«


    Poppy lachte nervös auf. »Wenn Mr Bayning hier ist«, sagte sie, »könnten wir dann auf unsere absonderlichen Gesprächsthemen verzichten, Bea. Ich fürchte, er ist es nicht gewöhnt, derart … nun ja …«


    »Lebhaft zu diskutieren«, schlug Miss Marks vor.


    Amelia lächelte. »Keine Sorge, Poppy. Wir werden so bieder und anständig sein, dass du uns nicht wiedererkennst, richtige Langweiler.«


    »Danke«, sagte Poppy sichtlich erleichtert.


    »Muss ich auch langweilig sein?«, wandte sich Beatrix an Miss Marks, die diese Frage mit einem nachdrücklichen Kopfnicken beantwortete.


    Seufzend ging Beatrix zu einem Tisch in der Ecke und begann ihre Taschen zu leeren.


    Poppys Herz machte einen Satz, als es an der Tür klopfte. »Er ist hier«, flüsterte sie atemlos.


    »Ich werde die Tür öffnen«, erklärte Miss Marks. Sie warf Poppy einen schnellen Blick zu. »Und schön weiteratmen, meine Liebe.«


    Poppy nickte und versuchte sich zu beruhigen. Sie sah Amelia und Cam einen Blick austauschen, den sie nicht zu deuten vermochte. Ihr gegenseitiges Verständnis war so groß, so vollkommen, als könnten sie ihre Gedanken lesen.


    Ein Lächeln lag ihr auf den Lippen, als sie sich an Beatrix Bemerkung erinnerte, Kaninchen seien am glücklichsten zu zweit. Beatrix hatte Recht. Poppy wünschte sich über alles in der Welt, geliebt zu werden, mit jemandem ein Paar zu sein. So lange hatte sie darauf gewartet, ihre große Liebe zu finden, und nun, da sie sie gefunden hatte, war sie immer noch nicht vermählt, während all ihre gleichaltrigen Freundinnen geheiratet und bereits zwei oder drei Kinder hatten. Es schien das gemeinsame Los aller Hathaways zu sein, die Liebe eher morgen als heute zu finden.


    Poppy wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Michael Bayning den Raum betrat und sich verbeugte. Ihre anschwellende Freude wurde beim Anblick seiner Miene wieder gedämpft, die düsterer war, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Sein Antlitz war bleich, die Augen gerötet, als hätte er die Nacht nicht geschlafen. Tatsächlich sah er richtig krank aus.


    »Mr Bayning«, sagte sie mit sanfter Stimme, und ihr Herz schlug wie das eines kleinen Tieres, das verzweifelt versucht, sich aus einem Netz zu befreien. »Geht es Ihnen gut? Was ist passiert?«


    Michaels braune, sonst so warme Augen blickten trostlos in die versammelte Runde. »Verzeihen Sie mir«, begann er heiser. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Seine Stimme bebte. »Ich habe ein … ein Pro-blem … es ist unmöglich.« Sein Blick ruhte auf Poppy. »Miss Hathaway, ich muss mit Ihnen sprechen. Wäre es vielleicht möglich, einen Augenblick alleine …«


    Betretenes Schweigen folgte auf seine Bitte. Cam starrte den jungen Mann mit unergründlicher Miene an, während Amelia kaum merklich den Kopf schüttelte, als wollte sie abwehren, was nun folgen würde.


    »Ich fürchte, das wäre nicht schicklich, Mr Bayning«, murmelte Miss Marks. »Wir müssen auf Miss Hathaways guten Ruf Rücksicht nehmen.«


    »Natürlich.« Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, und Poppy bemerkte, dass seine Finger zitterten.


    Etwas war in der Tat überhaupt nicht in Ordnung.


    Eine eisige Ruhe ergriff von ihr Besitz. Sie fühlte sich wie betäubt, und ihre eigene Stimme war ihr fremd. »Amelia, vielleicht könntest du bei uns bleiben?«


    »Ja, natürlich.«


    Der Rest der Familie, einschließlich Miss Marks, verließ den Raum.


    Poppy spürte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach, unter ihren Achseln bildeten sich feuchte Stellen. Sie setzte sich auf die Polsterbank und blickte Michael mit aufgerissenen Augen an. »Vielleicht möchten Sie sich setzen«, forderte sie ihn auf.


    Er zögerte und sah zu Amelia hinüber, die zum Fenster gegangen war.


    »Bitte, setzen Sie sich, Mr Bayning«, forderte Amelia ihn auf, den Blick auf die Straße hinaus gerichtet. »Ich werde versuchen so zu tun, als wäre ich nicht hier. Mir tut es wirklich leid, dass mehr Privatsphäre nicht möglich ist, aber ich fürchte, Miss Marks hat Recht. Es gilt, Poppys guten Ruf zu bewahren.«


    Obwohl in ihrem Ton keine Spur von Zurechtweisung lag, zuckte Michael sichtlich zusammen. Er setzte sich auf den freien Platz neben Poppy, nahm ihre Hände und beugte sein Haupt darüber. Seine Finger waren noch kälter als ihre. »Ich hatte letzte Nacht einen schrecklichen Streit mit meinem Vater«, begann er mit erstickter Stimme. »Offenbar ist ihm ein Gerücht zu Ohren gekommen. Über mein Interesse an Ihnen. Über meine Absichten. Er war … erzürnt.«


    »Das muss entsetzlich gewesen sein«, sagte Poppy, wohl wissend, dass Michael so gut wie nie mit seinem Vater stritt. Er hatte großen Respekt vor dem Viscount und war stets darum bemüht, es ihm recht zu machen.


    »Schlimmer als das.« Michael holte tief Luft. »Ich werde Ihnen die Einzelheiten ersparen. Das Ergebnis einer langen, sehr hässlichen Auseinandersetzung ist, dass mir der Viscount ein Ultimatum gestellt hat. Wenn ich Sie heirate, wird er den Kontakt zu mir abbrechen. Er wird mich nicht länger als seinen Sohn anerkennen, und er ist entschlossen, mich zu enterben.«


    Im Raum herrschte Stille. Kein Laut war zu hören, bis auf Amelias scharfen Atemzug.


    Ein überwältigender Schmerz breitete sich in Poppys Brust aus und verdrängte den Atem aus ihren Lungen. »Und welchen Grund hat er genannt?«, brachte sie schließlich hervor.


    »Lediglich, dass Sie nicht in das Bild einer Bayning-Braut passen.«


    »Vielleicht sollten wir warten, bis sich sein Zorn gelegt hat … und versuchen ihn umzustimmen … Ich kann warten, Michael. Ich warte auf Sie bis in alle Ewigkeit.«


    Michael schüttelte den Kopf. »Ich kann Sie nicht dazu ermuntern zu warten. Die Ablehnung meines Vaters war eindeutig und bedingungslos. Es könnte Jahre dauern, ihn umzustimmen, wenn es überhaupt möglich ist. Und Sie haben es verdient, Ihr Glück bald zu finden.«


    Poppy blickte ihn fest an. »Mein Glück ist an Sie gebunden. Ohne Sie werde ich niemals glücklich sein.«


    Michael sah sie mit dunklen glänzenden Augen an. »Mir tut es leid, Poppy. Es tut mir leid, dass ich Ihnen Grund zur Hoffnung gegeben habe, obwohl es von vornherein ausgeschlossen war. Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich glaubte, meinen Vater besser zu kennen. Aber ich habe mich geirrt. Ich war mir so sicher, ich könnte ihn überreden, die Frau zu akzeptieren, die ich liebe. Ich war überzeugt, mein Urteil würde genügen. Und ich …« Ihm versagte die Stimme. Er schluckte hörbar. »Ich liebe Sie. Ich … verdammt! Das werde ich ihm nie verzeihen.« Er gab ihre Hände frei, griff in seine Manteltasche und holte ein Bündel Briefe hervor, das mit einer Kordel verschnürt war. All die Briefe, die sie ihm geschrieben hatte. »Meine Ehre gebietet es mir, Ihnen diese Briefe zurückzugeben.«


    »Ich werde Ihnen Ihre Briefe nicht zurückgeben«, erklärte Poppy und nahm das Bündel mit zittriger Hand entgegen. »Ich möchte sie behalten.«


    »Das ist Ihr gutes Recht.«


    »Michael«, sagte Poppy mit brüchiger Stimme, »ich liebe Sie.«


    »Ich … ich kann Ihnen keinen Grund zur Hoffnung geben.«


    Sie schwiegen und starrten einander verzweifelt an.


    Amelias Stimme zerschnitt die erdrückende Stille. Sie klang erfrischend rational. »Die Einwände des Viscount müssen Sie nicht aufhalten, Mr Bayning. Er kann nicht verhindern, dass Sie Titel und Familienbesitz erben, nicht wahr?«


    »Nein, aber …«


    »Fahren Sie mit meiner Schwester nach Gretna Green. Wir übernehmen die Reisekosten. Die Aussteuer meiner Schwester und die damit verbundene jährliche Rente sind groß genug, um Ihnen beiden ein hübsches Auskommen zu sichern. Sollten Sie mehr brauchen, wird mein Mann die Summe erhöhen.« Amelia blickte ihn unverwandt und herausfordernd an. »Wenn Sie meine Schwester lieben, Mr Bayning, heiraten Sie sie. Was auch immer geschieht, die Hathaways werden Ihnen zur Seite stehen.«


    Poppy hatte ihre Schwester noch nie so sehr geliebt wie in diesem Moment. Sie starrte Amelia mit Tränen in den Augen an. Ein zaghaftes Lächeln spielte um ihre Lippen.


    Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht, als Michael niedergeschlagen antwortete: »Adelstitel und Liegenschaften sind Erbgüter, die mir erst nach dem Tod meines Vaters zufallen. Bis dahin wäre ich auf meine eigenen Ersparnisse angewiesen, die kaum vorhanden sind. Und ich kann gewiss nicht von den Almosen der Familie meiner Frau leben.«


    »Es sind keine Almosen, wenn sie aus der Familie kommen«, entgegnete Amelia.


    »Sie verstehen nicht, wie es sich bei den Baynings verhält«, sagte Michael. »Es ist eine Frage der Ehre. Ich bin der einzige Sohn. Seit meiner Geburt hat man mich nur auf eines vorbereitet: die Verpflichtungen meines Ranges und Titels eines Tages zu übernehmen. Darin bestand mein ganzes bisheriges Leben, etwas anderes gab es nicht. Ich kann nicht als Verstoßener leben, von meinem Vater abgeschnitten sein. Ich kann diese Schande und Ächtung nicht ertragen.« Er ließ den Kopf hängen. »Lieber Gott, ich bin es müde zu argumentieren. Meine Gedanken haben sich die ganze Nacht im Kreis gedreht.«


    Poppy erkannte die Ungeduld im Gesicht ihrer Schwester, und sie wusste, dass Amelia bereit war, Michael ihretwegen bis aufs Letzte anzugehen. Sie begegnete Amelias Blick und schüttelte den Kopf mit der stillschweigenden Botschaft: Es hat keinen Zweck. Michael hatte sich bereits entschieden. Er würde sich seinem Vater nicht widersetzen. Jeder weitere Streit würde ihn nur noch unglücklicher machen, als er es ohnehin schon war.


    Amelia schloss den Mund und starrte wieder aus dem Fenster.


    »Es tut mir leid«, sagte Michael nach langem Schweigen, Poppys Hände noch immer in den seinen. »Ich wollte Sie nicht enttäuschen. Alles, was ich Ihnen über meine Gefühle gesagt habe – jedes einzelne Wort – ist wahr. Mein einziges Bedauern ist, dass ich Ihre Zeit vergeudet habe. Wertvolle Zeit für ein Mädchen in Ihrer Situation.«


    Obwohl es nicht seine Absicht gewesen war, sie zu beleidigen, zuckte Poppy zusammen.


    Ein Mädchen in ihrer Situation.


    Dreiundzwanzig. Unverheiratet. Nach ihrer dritten Saison immer noch auf der Bank.


    Vorsichtig löste sie ihre Hände aus Michaels. »Nicht ein Augenblick war vergeudet«, brachte sie unter Anstrengung hervor. »Mein Leben ist reicher geworden, weil ich Sie kennengelernt habe, Mr Bayning. Bitte bereuen Sie nichts. Ich tu es auch nicht.«


    »Poppy«, sagte er in einem schmerzlichen Ton, dem sie kaum standhalten konnte.


    Sie fürchtete, in Tränen auszubrechen. »Bitte gehen Sie.«


    »Wenn ich es Ihnen doch nur verständlich machen könnte …«


    »Ich verstehe Sie. Wirklich. Und ich werde gut …« Sie verstummte und schluckte heftig. »Bitte gehen Sie. Bitte.«


    Sie wurde gewahr, dass Amelia in den Raum trat und Michael etwas zuraunte, das ihn dazu veranlasste, die Suite zu verlassen, ehe Poppy die Fassung verlor. Teure Amelia! Sie zögerte nicht, einem Mann die Tür zu weisen, der ihr in Größe und Kraft weit überlegen war.


    Ein Huhn, das eine Kuh jagt, dachte Poppy, und ein schluchzendes Kichern entfuhr ihr, als die ersten heißen Tränen ihr über die Wangen liefen.


    Nachdem Amelia die Tür wieder fest hinter sich geschlossen hatte, setzte sie sich neben Poppy und nahm sie fest bei den Schultern. Sie starrte in Poppys tränennasse Augen. »Du bist«, begann sie, die Stimme übervoll mit Emotionen, »eine wahrhafte Dame, Poppy. Und so viel netter, als er es verdient hat. Ich bin so stolz auf dich. Und ich frage mich, ob er eigentlich begreift, was er gerade verloren hat.«


    »Er ist nicht schuld an der Situation.«


    Amelia zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und reichte es ihr. »Darüber lässt sich streiten. Aber ich werde ihn nicht an den Pranger stellen, zumal es der Sache nichts nützt. Gleichwohl muss ich sagen … der Satz: ›Ich kann nicht‹, geht ihm doch allzu leicht über die Lippen.«


    »Er ist ein gehorsamer Sohn«, erwiderte Poppy und versuchte sich die Tränen aus den Augen zu wischen. Schließlich gab sie auf und drückte lediglich das Taschentuch an ihre Augen, um die Tränenbäche aufzufangen.


    »Wie auch immer … Ich rate dir, von nun an nach einem Mann Ausschau zu halten, der in der Lage ist, sich selbst zu unterhalten.«


    Poppy schüttelte den Kopf, das Gesicht hinter ihrem Taschentuch vergraben. »Es gibt keinen für mich.«


    Sie spürte, wie ihre Schwester die Arme um sie legte. »Es gibt einen. Versprochen. Er wartet schon auf dich. Er wird dich finden. Und eines Tages wird Michael Bayning nur noch eine ferne Erinnerung sein.«


    Nun fing Poppy erst richtig an zu weinen, herzzerreißende Schluchzer erschütterten ihren Körper, dass ihr die Rippen schmerzten. »Gütiger Gott«, stieß sie hervor. »Es tut so weh, Amelia. Und es scheint, als würde es niemals enden.«


    Vorsichtig legte Amelia Poppys Kopf an ihre Schulter und küsste ihre nasse Wange. »Ich weiß«, sagte sie. »Ich habe es auch einmal erlebt. Und ich kann mich noch gut erinnern, wie schrecklich es war. Erst weinst du, dann wirst du wütend, schließlich verzweifelt, und dann wieder wütend. Aber ich weiß um ein Mittel, das ein gebrochenes Herz zu heilen vermag.«


    »Welches?«, fragte Poppy und stieß einen bebenden Seufzer aus.


    »Zeit … Beten … und allem voran eine Familie, die dich liebt. Du wirst immer geliebt werden, Poppy.«


    Poppy gelang ein zaghaftes Lächeln. »Dank sei Gott, dass es Schwestern gibt«, schluchzte sie an Amelias Schulter und ließ nun ihren Tränen freien Lauf.


    Am Spätabend desselben Tages klopfte es entschlossen an der Tür zu Harry Rutledges Privaträumen. Jake Valentine, der soeben damit beschäftigt war, frische Kleider und polierte Schuhe für den nächsten Morgen herauszulegen, hielt inne. Er öffnete die Tür und sah sich einer Frau gegenüber, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Sie war klein und schmal, mit hellbraunem Haar und blaugrauen Augen, und auf ihrer Nase thronte eine runde Brille. Er betrachtete sie einen Augenblick lang und versuchte sie einzuordnen.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Ich möchte mit Mr Rutledge sprechen.«


    »Es tut mir leid, aber er ist nicht im Haus.«


    Ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse angesichts dieser abgegriffenen Antwort. Maßlose Verachtung lag in ihrer Stimme, als sie nachfragte: »Meinen Sie ›nicht im Haus‹ in dem Sinne, dass er mich nicht empfangen möchte, oder in dem Sinne, dass er tatsächlich nicht da ist?«


    »So oder so«, lautete Jakes unerbittliche Antwort, »würden Sie ihn heute Abend nicht zu Gesicht bekommen. Aber die Wahrheit ist, dass er tatsächlich nicht da ist. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


    »Ja. Richten Sie ihm aus, dass er zur Hölle fahren soll für das, was er Poppy Hathaway angetan hat. Und sagen Sie ihm auch, dass ich ihn umbringen werde, wenn er es wagt, sich ihr auch nur zu nähern.«


    Jake reagierte gelassen. Morddrohungen gegen Harry Rutledge waren ein mehr oder weniger alltägliches Ereignis. »Und Sie sind …?«


    »Überbringen Sie ihm diese Nachricht«, erwiderte sie brüsk. »Er wird wissen, von wem sie kommt.«


    Zwei Tage nach Michael Baynings Hotelbesuch kündigte sich der Bruder der Hathaway-Schwestern, Leo, Lord Ramsay, an. Wie andere Lebemänner hatte sich Leo während der Saison ein kleines komfortables Reihenhaus in Mayfair gemietet, um Ende Juni wieder auf sein Landgut zurückzukehren. Leo hätte sich genauso gut mit seiner Familie im Rutledge einquartieren können, doch er bevorzugte seine eigenen vier Wände.


    Niemand konnte leugnen, dass Leo ein gut aussehender Mann war, groß und breitschultrig, mit dunkelbraunem Haar und umwerfenden Augen. Anders als die Augen seiner Schwestern waren seine von einem hellen Blau, gletscherfarben mit dunklen Rändern. Schwermütig. Weltverdrossen. Er benahm sich wie ein Windhund, und diesen Ruf pflegte er. Er schien sich um nichts und niemanden zu scheren. Doch gab es Momente, in denen die Maske lange genug gelüftet war, um dahinter einen außerordentlich gefühlvollen Menschen zu zeigen. Und gerade in diesen seltenen Augenblicken fürchtete Catherine ihn am meisten.


    Während der Londoner Saison war Leo in der Regel zu beschäftigt, um Zeit mit seiner Familie zu verbringen, wofür Catherine sehr dankbar war. Seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren, empfand sie eine große innere Abneigung gegen ihn, und er gegen sie. Sie waren wie Feuerstein und Eisen, die, wenn sie sich aneinander rieben, Funken sprühenden Hasses erzeugten. Bisweilen wetteiferten sie, wer von ihnen die schlimmsten und gemeinsten Dinge sagen konnte. Gnadenlos prügelten sie mit Worten aufeinander ein und setzten alles daran, beim anderen eine verwundbare Stelle zu finden. Sie konnten es einfach nicht lassen. Der ständige Drang, den anderen in seine Schranken zu verweisen, war zu groß.


    Catherine öffnete die Tür zur Familiensuite, und ein Ruck ging durch ihren Körper, als sie Leos große, breitschultrige Gestalt vor sich sah. Er trug einen modischen dunklen Mantel mit großem Kragenaufschlag, weite Hosen ohne Bügelfalten und eine kühn gemusterte Weste mit silbernen Knöpfen.


    Er musterte sie mit frostigen Blicken, und ein süffisantes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Guten Tag, Marks.«


    Catherines Gesichtszüge waren wie versteinert, und in ihrer Stimme lag eine tiefe Verachtung. »Lord Ramsay. Es überrascht mich zu sehen, dass Sie sich von Ihren Vergnügungen lange genug losreißen konnten, um ihrer Schwester einen Besuch abzustatten.«


    Leo warf ihr einen belustigten Blick zu. »Womit habe ich mir denn so eine Begrüßung verdient? Wissen Sie, Marks, wenn Sie nur endlich einmal lernen würden, Ihre Zunge im Zaum zu halten, dann wären Ihre Chancen, einen Mann anzulocken, gleich um einiges höher.«


    Catherines Augen verengten sich. »Warum sollte ich einen Mann anlocken wollen? Mir ist noch nicht aufgegangen, wozu das gut sein sollte.«


    »Wie geht es meiner Schwester?«, wechselte er das Thema.


    »Sie ist untröstlich.«


    Leos Miene verdunkelte sich. »Lassen Sie mich rein, Marks. Ich muss sie sprechen.«


    Catherine trat widerwillig zur Seite.


    Leo betrat das Empfangszimmer und traf dort auf Poppy, die allein auf der Polsterbank saß und ein Buch las. Er sah sie prüfend an. Seine sonst so fröhliche und strahlende Schwester sah blass und müde aus. Sie wirkte ausgelaugt und durch den Kummer vorübergehend gealtert.


    Wut stieg in ihm auf. Es gab nur sehr wenige Menschen auf der Welt, die ihm etwas bedeuteten, und Poppy zählte dazu.


    Es war ungerecht, dass gerade diejenigen, die sich so nach Liebe sehnten, umso härter für sie kämpfen mussten. Und es schien ihm keinen vernünftigen Grund zu geben, warum ausgerechnet Poppy, das hübscheste Mädchen in ganz London, immer noch nicht verheiratet war. Leo war in Gedanken bereits alle seine Bekannten durchgegangen und hatte sich gefragt, ob jemand von ihnen für seine Schwester infrage käme, aber nicht ein Einziger schien auch nur annähernd geeignet zu sein. Wenn einer den richtigen Charakter hatte, war er entweder ein Idiot oder bereits senil. Und dann gab es noch die Wüstlinge, die Verschwender und die Gauner. Gütiger Gott, der Adel war eine Ansammlung erbärmlicher männlicher Exemplare! Und dabei schloss er sich selbst mit ein.


    »Hallo, Schwesterherz«, begrüßte Leo sie sanft und ging auf sie zu. »Wo sind die anderen?«


    Poppy brachte ein mattes Lächeln zustande. »Cam ist geschäftlich unterwegs, und Amelia und Beatrix schieben Rye im Park spazieren.« Sie rutschte zur Seite, um ihrem Bruder auf der Bank Platz zu machen. »Wie geht es dir, Leo?«


    »Nicht der Rede wert. Und dir?«


    »Alles bestens«, antwortete sie tapfer.


    »Ja, das sehe ich.« Leo setzte sich und streckte seine Arme nach Poppy aus. Er drückte sie fest an sich und streichelte ihr über den Rücken, bis er ein Schluchzen vernahm. »So ein Dreckskerl«, sagte er gelassen. »Soll ich ihn für dich umbringen?«


    »Nein«, antwortete sie mit tränenerstickter Stimme. »Es war nicht seine Schuld. Er wollte mich wirklich heiraten. Glaub mir, seine Absichten waren gut.«


    Er küsste sie auf den Scheitel. »Traue niemals einem Mann mit guten Absichten. Er wird dich immer enttäuschen.«


    Poppy weigerte sich, sein Bonmot mit einem Lächeln zu belohnen. Stattdessen befreite sie sich aus seiner Umarmung und sah ihn an. »Ich möchte nach Hause, Leo«, erklärte sie wehmütig.


    »Das verstehe ich, meine Liebe. Aber jetzt geht es noch nicht.«


    Sie blinzelte. »Warum nicht?«


    »Ja, warum nicht?«, mischte sich Catherine Marks ein, die auf einem Stuhl in der Nähe saß.


    Leo hielt inne und warf der Gesellschafterin einen finsteren Blick zu, bevor er sich wieder an Poppy wandte. »Es sind Gerüchte im Umlauf«, sagte er geradeheraus. »Gestern war ich auf einer Soiree, die von der Frau des spanischen Botschafters gegeben wurde – eine dieser Veranstaltungen, zu denen man nur geht, um nachher sagen zu können, man sei dort gewesen –, und ich kann dir nicht sagen, wie oft ich auf dich und Bayning angesprochen wurde. Alle scheinen zu glauben, dass du Bayning liebst und er dich zurückgewiesen hat, weil du in den Augen seines Vaters nicht gut genug bist.«


    »Das ist die Wahrheit.«


    »Poppy, du bist in der Londoner Gesellschaft! Hier kann dir die Wahrheit zum Verhängnis werden. Wenn du erst mal eine Wahrheit erzählt hast, wirst du gleich die nächste erzählen müssen, und dann wieder die nächste, um ein Gerücht nach dem anderen zu ersticken.«


    Das entlockte ihr ein aufrichtiges Lächeln. »Versuchst du mir einen Rat zu geben, Leo?«


    »Ja. Und obwohl ich dir sonst immer empfehle, meine Ratschläge zu ignorieren, solltest du ihn diesmal lieber annehmen. Das letzte bedeutende Ereignis dieser Saison ist ein Ball, der nächste Woche von Lord und Lady Norbury gegeben wird …«


    »Wir haben gerade unsere Absage geschrieben«, teilte Catherine ihm mit. »Poppy wünscht nicht an der Veranstaltung teilzunehmen.«


    Leo blickte sie durchdringend an. »Ist die Absage bereits verschickt worden?«


    »Nein, aber …«


    »Dann zerreißen Sie sie. Das ist ein Befehl.« Leo sah, wie sich ihre schmale Gestalt versteifte, und empfand eine widernatürliche Genugtuung bei dem Anblick.


    »Aber, Leo!«, protestierte Poppy. »Ich möchte nicht auf einen Ball gehen. Die Leute werden mich anstarren, um herauszufinden …«


    »Natürlich werden sie dich anstarren«, erwiderte Leo. »Wie ein Schwarm hungriger Aasgeier. Und genau deshalb musst du hingehen. Andernfalls wirst du vom Klatsch und Tratsch zerfleischt werden, und in der nächsten Saison wird man dich gnadenlos verspotten.«


    »Das ist mir egal«, sagte Poppy. »Ich werde mir ohnehin keine Saison mehr antun.«


    »Es könnte sein, dass du deine Meinung änderst. Und ich möchte, dass du die Wahl hast. Weshalb du an diesem Ball teilnehmen wirst, Poppy. Du wirst dein schönstes Kleid tragen, und blaue Schleifen im Haar, und du wirst allen zeigen, dass du keinen Deut auf Michael Bayning gibst. Du wirst tanzen und lachen und dein Haupt hoch tragen.«


    »Leo«, stöhnte Poppy. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


    »Natürlich kannst du das. Dein Stolz verlangt es.«


    »Ich habe keinen Grund, stolz zu sein.«


    »Ich auch nicht«, sagte Leo. »Aber das hält mich nicht davon ab, oder?« Er blickte von Poppys unschlüssigem Gesicht zu Catherines unergründlicher Miene. »Sagen Sie ihr, dass ich Recht habe, verdammt!«, fluchte er. »Sie muss hingehen, oder nicht?«


    Catherine zögerte. So bitter es auch war, sie musste zugeben, dass Leo Recht hatte. Ein selbstbewusstes, fröhliches Auftreten Poppys auf dem Ball würde einiges dazu beitragen, das Gerede in London zum Schweigen zu bringen. Wenn es jedoch nach ihrem Gefühl ging, war es noch viel wichtiger, Poppy so bald wie möglich nach Hampshire in Sicherheit zu bringen. Denn solange sie hier in dieser Stadt weilte, war sie in greifbarer Nähe für Harry Rutledge.


    Andererseits … Harry nahm an diesen Ereignissen, wo verzweifelte Mütter darum kämpften, für ihre heiratsfähigen Töchter noch den letzten übrig gebliebenen Junggesellen abzugreifen, in der Regel gar nicht teil. Nein, Harry würde sich nicht dazu herablassen, auf dem Ball der Norburys zu erscheinen, insbesondere, da seine Anwesenheit die Veranstaltung in einen regelrechten Zirkus verwandeln würde.


    »Bitte überprüfen Sie Ihre Ausdrucksweise«, erwiderte Catherine. »Ja, Sie haben Recht. Aber es wird sehr schwer für Poppy werden. Und wenn sie auf dem Ball die Fassung verliert … wenn die Tränen sie übermannen … wird das dem Gerede nur noch mehr Munition liefern.«


    »Ich werde die Fassung nicht verlieren«, versicherte Poppy matt. »Mir ist, als hätte ich genug Tränen für ein ganzes Leben vergossen.«


    »Tapferes Mädchen«, sagte Leo sanft. Er blickte in Catherines besorgtes Gesicht und lächelte. »Es sieht so aus, als hätten wir uns tatsächlich einmal auf etwas geeinigt, Marks. Aber keine Sorge – es wird kein zweites Mal vorkommen, dessen bin ich mir sicher.«

  


  
    Neuntes Kapitel


    Der Norbury-Ball fand in Belgravia statt, einem ruhigen und friedlichen Viertel im Herzen Londons. Überwältigt von der Hektik, dem Verkehrslärm und geschäftigen Treiben von Knightsbridge oder der Sloane Street, brauchte man nur den Belgrave Square zu überqueren und fand sich in einer Oase besänftigenden Dekorums wieder. Das Viertel war geprägt von gewaltigen Botschaftsgebäuden aus Marmor, prächtigen weiß getünchten Reihenhäusern, von majestätischen Villen mit hochgewachsenen livrierten und gepuderten Dienern und einem stattlichen Butler, von Kutschen, die gelangweilte junge Damen und ihre winzigen überfütterten Hunde spazieren fuhren.


    Die angrenzenden Londoner Stadtteile waren von geringem Interesse für jene vom Glück Begünstigten, die in Belgravia leben durften. Ihre Gespräche kreisten hauptsächlich um lokale Angelegenheiten: darum, wer in ein bestimmtes Haus eingezogen war, um anfallende Straßenreparaturen in der näheren Umgebung oder um Veranstaltungen, die in der Nachbarschaft stattgefunden hatten.


    Zu Poppys Bestürzung teilten Cam und Amelia Leos Einschätzung der Lage. Ein stolzer und unbekümmerter Auftritt ihrerseits war unbedingt notwendig, um das Gerede über Poppys Zurückweisung durch Michael Bayning einzudämmen. »Der Gadje hat in diesen Dingen ein gutes Gedächtnis«, hatte Cam höhnisch bemerkt. »Gott weiß, warum sie derart belanglosen Angelegenheiten eine solche Bedeutung beimessen. Aber genau so ist es.«


    »Es ist nur ein Abend«, hatte Amelia Poppy besorgt zugeredet. »Meinst du, du könntest das schaffen?«


    »Ja«, hatte Poppy matt geantwortet. »Wenn du dabei bist, werde ich es schaffen.«


    Als sie jedoch die Treppe zum Säulenvorbau der Villa hinaufstieg, wurde Poppy von einem Gefühl der Ohnmacht übermannt. Das Glas Wein, mit dem sie sich ein wenig Mut hatte antrinken wollen, lag ihr sauer im Magen, und ihr Korsett war viel zu eng geschnürt.


    Sie trug ein weißes Kleid. Ihre Taille zierte ein Gürtel aus Satinbändern, das Mieder war tief angesetzt und mit einem anderen, sehr feinen blauen Stoff versehen.


    Amelia hatte ihr die Locken mit Haarnadeln hochgesteckt und zum Abschluss ein schmales blaues Band hindurchgefädelt.


    Leo hatte sie wie versprochen im Hotel abgeholt, um die Familie zum Ball zu begleiten. Er hielt Poppy den Arm hin und führte sie die Treppen hinauf, während der Rest der Familie geschlossen folgte. Sie betraten das überheizte Haus voller Blumen, Musik und gigantischem Stimmengewirr. Alles war mit Blumen reich geschmückt, die Türen waren ausgehängt worden, um den Gästen ein ungehindertes Zirkulieren zwischen Ballsaal, Buffet und den Kartenspielzimmern zu ermöglichen.


    Die Hathaways warteten in einer Schlange in der Eingangshalle darauf, begrüßt zu werden.


    »Sieh nur, wie würdevoll und freundlich sie alle sind«, bemerkte Leo und ließ den Blick in die Runde schweifen. »Ich kann wirklich nicht lange bleiben. Jemand könnte noch Einfluss auf mich ausüben.«


    »Du hast mir versprochen, dass du wenigstens bis zum Ende des ersten Spiels bleibst«, erinnerte ihn Poppy.


    Ihr Bruder seufzte. »Um deinetwillen bleibe ich. Aber ich halte nichts von diesen Veranstaltungen.«


    »Ich auch nicht«, überraschte Miss Marks alle Familienmitglieder mit ihrer grimmigen Miene. Sie blickte sich im Raum um, als handelte es sich um feindliches Territorium.


    »Meine Güte! Schon wieder eine Sache, in der wir uns einig sind.« Leo warf der Gesellschafterin einen halb verächtlichen, halb beklommenen Blick zu. »Wir müssen damit aufhören, Marks. Mein Magen dreht sich schon um.«


    »Sagen Sie dieses Wort nicht, bitte!«, stieß sie hervor.


    »Magen? Warum denn nicht?«


    »Es ist unanständig, auf seine Anatomie zu verweisen.« Sie musterte geringschätzig seine große Gestalt. »Und ich versichere Ihnen, dass sich auch niemand dafür interessiert.«


    »Wie kommt das? Ich kann Ihnen sagen, Marks, dass bereits eine ganze Menge Frauen Bemerkungen über meinen …«


    »Ramsay«, unterbrach Cam ihn. Er warf Leo einen mahnenden Blick zu.


    Als sie es schließlich durch die Eingangshalle geschafft hatten, zerstreute sich die Familie, um ihre Runden zu drehen. Leo und Cam gingen ins Kartenspielzimmer, während sich die Frauen zum Büfett begaben. Amelia wurde sofort von einer kleinen Gruppe schnatternder Ehefrauen in Beschlag genommen.


    »Ich kann nichts essen«, erklärte Poppy und blickte angewidert zu der langen Tafel mit den kalten und warmen Speisen, dem Rindfleisch, Schinken und Hummersalat.


    »Ich sterbe vor Hunger«, sagte Beatrix entschuldigend. »Stört es euch, wenn ich etwas esse?«


    »Nicht im Geringsten. Wir warten hier auf dich.«


    »Nehmen Sie wenigstens einen Löffel Salat«, raunte Miss Marks Poppy zu. »Nur für den Eindruck. Und lächeln Sie.«


    »So?« Poppy versuchte ihre Mundwinkel nach oben zu ziehen.


    Beatrix blickte sie zweifelnd an. »Nein, das ist überhaupt nicht hübsch. Du siehst aus wie ein Fisch.«


    »Genauso fühle ich mich auch«, meinte Poppy. »Gekocht, gehackt und eingedost.«


    Während die Gäste am Büfett anstanden, füllten die Diener ihre Teller und trugen sie zu den nahe gelegenen Tischen.


    Poppy wartete noch in der Schlange, als Lady Belinda Wallscourt auf sie zukam, eine hübsche junge Frau, mit der sie sich während der Saison angefreundet hatte. Belinda war kaum ein paar Wochen draußen in der Gesellschaft gewesen, da hatte sich bereits ein Schwarm begehrter Gentlemen um sie geschart, und im Nu war sie verlobt gewesen.


    »Poppy«, begrüßte Lady Belinda sie herzlich, »wie schön, Sie hier zu sehen. Wir waren nicht sicher, ob Sie kommen würden.«


    »Der letzte Ball der Saison?«, erwiderte Poppy mit einem gezwungenen Lächeln. »Den würde ich nicht versäumen.«


    »Da bin ich aber froh.« Lady Belinda warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, und mit gedämpfter Stimme fuhr sie fort: »Entsetzlich, was Ihnen passiert ist. Es tut mir so schrecklich leid.«


    »Es gibt wirklich nichts, wofür ich Ihnen leidtun müsste«, beteuerte Poppy heiter. »Mir geht es gut!«


    »Sie sind sehr tapfer«, erwiderte Belinda. »Aber denken Sie daran, Poppy, eines Tages werden Sie einen Frosch treffen, der sich in einen wunderschönen Prinzen verwandeln wird.«


    »Das trifft sich gut«, mischte sich Beatrix ins Gespräch. »Bisher hatte sie immer nur Prinzen, die sich in Frösche verwandelt haben.«


    Belinda blickte verblüfft drein, brachte ein Lächeln zustande und verschwand.


    »Mr Bayning ist kein Frosch«, protestierte Poppy.


    »Du hast Recht«, räumte Beatrix ein. »Das war sehr unfair gegenüber den Fröschen, die wirklich ganz reizende Geschöpfe sind.«


    Poppy wollte gerade etwas zu Michaels Verteidigung vorbringen, als sich Miss Marks ein Kichern nicht verkneifen konnte. Da musste auch Poppy lachen, womit sie die neugierigen Blicke der anderen Gäste auf sich zog, die mit ihnen in der Schlange standen.


    Als Beatrix ihr Mahl beendet hatte, gingen sie hinüber in den Ballsaal. Musik drang von der Galerie herunter, wo das Orchester spielte. Der riesige Raum erstrahlte im Licht von acht Kronleuchtern und wurde vom süßen Duft unzähliger Rosen und anderem Grün erfüllt.


    Die unerbittlichen Fesseln ihres Korsetts ermöglichten es Poppy kaum, ihre Lungen mit Luft zu füllen. »Es ist viel zu warm hier«, bemerkte sie.


    Miss Marks sah die Schweißperlen auf Poppys Gesicht und zog rasch ein Taschentuch hervor. Dann führte sie Poppy zu einem der vielen Bambusrohrstühle an der Wand. »Es ist in der Tat recht warm«, sagte sie. »Ich werde gleich Ihren Bruder oder Mr Rohan ausfindig machen, damit er Sie hinaus an die frische Luft bringt. Doch zuerst muss ich mich um Beatrix kümmern.«


    »Ja, natürlich«, erwiderte Poppy, als sie sah, dass Beatrix bereits von zwei Männern umgeben war, die sich erhofften, ihre Namen auf Beatrix Tanzkarte eintragen zu können. Ihre jüngere Schwester konnte so ungezwungen mit Männern umgehen, wie es ihr, Poppy, niemals gelingen würde. Offenbar verehrten sie Beatrix, weil sie sie genauso behandelte wie ihre wilden Tiere: mit sanftem Großmut und geduldigem Interesse.


    Während Miss Marks Beatrix Tanzkarte überwachte, lehnte sich Poppy auf ihrem Stuhl zurück und konzentrierte sich auf ihre Atmung in dem eisernen Korsett. Ein unglücklicher Zufall wollte es, dass sie von diesem Platz aus eine Unterhaltung mithören konnte, die auf der anderen Seite einer mit Blumengirlanden behängten Säule stattfand.


    Drei junge Frauen unterhielten sich mit gedämpfter Stimme, die von selbstgefälliger Genugtuung getränkt war.


    »Natürlich will Bayning sie nicht«, sagte eines der Mädchen. »Sie ist hübsch, das gebe ich zu, aber so ungeschickt in gesellschaftlicher Hinsicht. Ein befreundeter Gentleman erzählte mir einmal, er habe bei einer Vernissage in der Royal Academy versucht, sich mit ihr zu unterhalten, und sie plapperte ununterbrochen über ein geradezu lächerliches Thema … etwas über ein längst vergangenes Ballonexperiment, bei dem sie vor den Augen König Ludwigs dem Soundsovielten ein Schaf in die Luft haben aufsteigen lassen … könnt ihr euch das vorstellen?«


    »Ludwig dem Sechzehnten«, flüsterte Poppy.


    »Aber was hättet ihr auch erwartet?«, ertönte eine andere Stimme. »So eine seltsame Familie! Der Einzige, der gesellschaftlich etwas taugt, ist Lord Ramsay, und der ist ein ziemlicher Lebemann.«


    »Ein Taugenichts«, stimmte das erste Mädchen zu.


    War Poppy eben noch der Schweiß auf der Stirn gestanden, so lief es ihr nun eiskalt über den Rücken. Sie schloss die Augen und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Es war ein Fehler gewesen, auf dem Ball zu erscheinen. Sie versuchte allen etwas vorzumachen: dass sie sich nicht um Michael Bayning scherte. Dass ihr Herz nicht gebrochen war. Obwohl das alles gar nicht stimmte. In London war alles nur Schein … War es denn wirklich so unverzeihlich, seine wahren Gefühle zu zeigen?


    Anscheinend schon.


    Sie saß still da, die behandschuhten Finger in ihrem Schoß verschränkt, bis sie plötzlich einer Unruhe gewahr wurde, die von der Menschenmenge am Haupteingang des Ballsaales ausging. Offenbar war soeben eine wichtige Persönlichkeit eingetroffen, ein Fürst vielleicht, eine militärische Berühmtheit oder ein einflussreicher Politiker.


    »Wer ist das?«, wollte eines der Mädchen hinter der Säule wissen.


    »Ein neues Gesicht«, sagte die andere.


    »Sehr gut aussehend.«


    »Blendend«, bekräftigte ihre Gefährtin. »Er muss ein wichtiger Mann sein – sonst würde er nicht so einen Wirbel auslösen.«


    Die Mädchen kicherten. »Und Lady Norbury würde nicht so nervös umhertänzeln. Seht nur, wie ihre Wangen glühen!«


    Neugierig beugte sich Poppy vor, um selbst einen Blick auf den Neuankömmling zu erhaschen. Doch alles, was sie sah, war ein dunkler Haarschopf, der die anderen Männer ringsum überragte. Er bahnte sich seinen Weg in den Ballsaal und unterhielt sich dabei locker mit seinen Kameraden, während die stämmige, juwelengeschmückte und strahlende Lady Norbury an seinem Arm hing.


    Als Poppy erkannte, wer er war, setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl zurück.


    Harry Rutledge.


    Sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum er hier war, und noch viel weniger, warum das ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberte.


    Wahrscheinlich, weil sie unweigerlich an die letzte Begegnung mit ihm denken musste, als er in seiner weißen Fechtbekleidung versucht hatte, einen ungezogenen Affen aufzuspießen. An diesem Abend sah Harry atemberaubend gut aus in seiner Abendgarderobe mit weißer Krawatte. Und er bewegte sich und unterhielt sich mit derselben charismatischen Natürlichkeit, mit der er scheinbar alles tat.


    Miss Marks kehrte zu Poppy zurück, als Beatrix mit einem blonden Jüngling im Trubel Walzer tanzender Paare verschwand. »Wie geht es …«, begann sie, hielt jedoch abrupt inne. Sie sog den Atem scharf durch die Nase ein. »Verdammt und zugenäht!«, flüsterte sie. »Er ist da.«


    Poppy hatte ihre Gesellschafterin noch nie zuvor fluchen gehört. Sie war überrascht über Miss Marks heftige Reaktion und runzelte die Stirn. »Ja. Aber warum sind Sie …«


    Sie verstummte, als sie dem Blick ihrer Begleiterin folgte.


    Miss Marks blickte nicht zu Harry Rutledge. Sie blickte zu Michael Bayning.


    Ein unsäglicher Schmerz drohte Poppys Brust zu zersprengen, als sie auf der anderen Seite des Raumes ihren einstigen Verehrer erblickte, der sie durchdringend anstarrte. Er hatte sie zurückgewiesen, sie dem Spott der Öffentlichkeit preisgegeben, um jetzt auch noch auf dem Ball zu erscheinen? War er vielleicht auf der Suche nach einem anderen Mädchen, das er umwerben konnte? Am Ende hatte er sich noch vorgestellt, dass Poppy, während er in Belgravia mit willigen jungen Frauen tanzte, in ihrem Hotelzimmer hockte und in ihr Kissen weinte.


    Was sie in diesem Augenblick tatsächlich gerne getan hätte.


    »Oh mein Gott«, flüsterte Poppy und starrte in Miss Marks besorgtes Gesicht. »Erlauben Sie ihm bloß nicht, mich anzusprechen.«


    »Er wird keine Szene machen«, lauteten Miss Marks beschwichtigende Worte. »Im Gegenteil – die eine oder andere Nettigkeit wird die Situation für Sie beide wieder ins Lot bringen.«


    »Sie verstehen nicht«, keuchte Poppy heiser. »Ich kann jetzt keine Nettigkeiten austauschen. Ich kann überhaupt nicht mit ihm sprechen. Bitte, Miss Marks …«


    »Ich werde ihn wegschicken«, sagte die Gesellschafterin beschwichtigend und straffte ihre schmalen Schultern. »Machen Sie sich keine Sorgen. Und nehmen Sie sich zusammen.« Sie stellte sich so vor Poppy, dass sie Michael die Sicht versperrte, und ging zu ihm hinüber.


    »Danke«, flüsterte Poppy, obwohl Miss Marks sie schon nicht mehr hören konnte. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten, und in ihrer Verzweiflung starrte sie vor sich auf den Boden, um sich zu konzentrieren. Keine Tränen. Keine Tränen. Keine …


    »Miss Hathaway.« Lady Norburys heitere Stimme drang in ihre verzweifelten Gedanken. »Dieser Gentleman hier hat mich gebeten, Sie miteinander bekanntzumachen, Sie Glückliche! Es ist mir eine große Freude und Ehre, Ihnen Mr Harry Rutledge, den Hotelier, vorzustellen.«


    Ein Paar auf Hochglanz polierte Schuhe tauchten in ihrem Sichtfeld auf. Poppy blickte kläglich auf und sah in seine lebhaften grünen Augen.


    Harry begegnete ihrem Blick und verbeugte sich. »Miss Hathaway, wie geht es …«


    »Ich möchte einen Walzer tanzen«, rief Poppy, sprang von ihrem Stuhl auf und ergriff seinen Arm. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie brachte kaum einen Ton heraus. »Gehen wir.«


    Lady Norbury lachte verblüfft auf. »Wie leidenschaftlich!«


    Poppy hielt sich an Harrys Arm fest, als handelte es sich um eine Rettungsleine. Sein Blick fiel auf ihre Finger, die sich in die edle schwarze Wolle seines Ärmels krallten. Er legte seine freie Hand auf ihre und drückte sie, um ihr ein Gefühl von Sicherheit zu geben. Mit dem Daumen streichelte er sanft über ihr Handgelenk. Und sogar durch die doppelte Schicht Handschuhe hindurch fand sie Trost in seiner Berührung.


    Da kam Miss Marks zurück, die gerade Michael Bayning fortgeschickt hatte. Ihre Brauen zogen sich zusammen, und finster blickte sie zu Harry hoch. »Nein«, sagte sie schroff.


    »Nein?« Seine Lippen zuckten vor Belustigung. »Ich habe Sie doch überhaupt nichts gefragt.«


    Miss Marks starrte ihn frostig an. »Wie es aussieht, wünschen Sie mit Miss Hathaway zu tanzen.«


    »Hätten Sie denn etwas dagegen?«, fragte er unschuldig.


    »Einiges«, erwiderte Miss Marks so brüsk, dass sowohl Lady Norbury als auch Poppy befremdet dreinblickten.


    »Miss Marks«, mischte sich Lady Norbury ein, »ich bürge für den außerordentlich guten Ruf dieses Gentleman.«


    Die Gesellschafterin presste die Lippen zusammen. Sie betrachtete Poppys glitzernde Augen und ihr gerötetes Gesicht und schien zu begreifen, dass diese kurz davor war, die Nerven zu verlieren. »Wenn der Tanz vorbei ist«, wandte sie sich grimmig an Poppy, »werden Sie diesen linken Arm nehmen und darauf bestehen, dass er Sie geradewegs zu mir führt, und zwar hierher, und dann wird er sich verabschieden. Verstanden?«


    »Ja«, flüsterte Poppy und blickte über Harrys breite Schulter.


    Michael starrte von der anderen Seite des Raumes zu ihr herüber. Sein Gesicht war aschfahl.


    Die ganze Situation war ein Alptraum. Poppy wollte einfach nur fort von hier. Stattdessen würde sie tanzen müssen.


    Harry führte Poppy zu der wirbelnden Menge und legte seine behandschuhte Hand an ihre Hüfte. Poppy fasste mit der einen zitternden Hand an seine Schulter, die andere ruhte sicher in der seinen. Mit einem scharfsinnigen Blick erfasste Harry die ganze Szene: Poppys unvergossene Tränen, Michael Baynings starre Miene und die Vielzahl neugieriger Blicke, die auf sie gerichtet waren.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er mit sanfter Stimme.


    »Bringen Sie mich fort von hier«, sagte sie. »So weit weg wie möglich. Timbuktu.«


    Harry sah sie teilnahmsvoll an. »Ich glaube nicht, dass sie zurzeit Europäer ins Land lassen.« Er zog Poppy in den Strudel tanzender Paare, schnelle Drehungen gegen den Uhrzeigersinn mit einem Schrittmuster im Uhrzeigersinn. Die einzige Möglichkeit, nicht zu stolpern, bestand darin, ihm ohne Zögern zu folgen.


    Poppy war zutiefst dankbar, dass sie sich auf etwas anderes konzentrieren konnte. Wie sie erwartet hatte, war Harry Rutledge ein hervorragender Tänzer. Poppy entspannte sich und gab sich seiner geschmeidigen, kraftvollen Führung hin. »Danke«, sagte sie. »Sie wundern sich vielleicht, warum ich …«


    »Nein, ich wundere mich nicht. Es stand Ihnen ins Gesicht geschrieben, Ihnen und Bayning, jeder konnte es sehen. Sie sind nicht besonders gut darin, Ihre Gefühle zu verstecken, nicht wahr?«


    »Das musste ich auch noch nie.« Zu Poppys Entsetzen schnürte sich ihr die Kehle zu, und ihre Augen brannten. Sie war drauf und dran, vor allen in Tränen auszubrechen. Als sie versuchte, gleichmäßig zu atmen, spürte sie erneut die Fesseln des Korsetts um ihre Lungen, und ihr schwindelte. »Mr Rutledge«, keuchte sie, »könnten Sie mich bitte an die frische Luft hinausbegleiten?«


    »Selbstverständlich.« Seine feste Stimme wirkte beruhigend. »Noch eine Runde, dann gleiten wir hinaus.«


    Unter normalen Umständen hätte Poppy an seiner sicheren Führung Gefallen gefunden, an der Musik, die die Atmosphäre zum Schwingen brachte. Sie starrte in das dunkle Gesicht ihres sonderbaren Retters. Er sah blendend aus in seinen eleganten Kleidern, das kräftige Haar fein säuberlich nach hinten gekämmt. Nur seine Augen waren von den allgegenwärtigen Schatten untermalt. Fenster zu einer rastlosen Seele. Er schlief nicht genug, dachte sie, und sie fragte sich, ob schon einmal jemand gewagt hatte, ihn darauf hinzuweisen.


    Obwohl sie völlig benommen war und alles wie durch einen dichten Nebel wahrnahm, wurde Poppy plötzlich bewusst, dass Harry Rutledge, indem er sie zum Tanz aufgefordert hatte, aus allen anderen Frauen ausgerechnet sie ausgewählt hatte, was von einigen Anwesenden sicherlich als eindeutige Interessensbekundung gedeutet worden war.


    Aber das konnte nicht wahr sein.


    »Warum?«, wisperte sie gedankenlos.


    »Warum, was?«


    »Warum haben Sie mich zum Tanz aufgefordert?«


    Harry zögerte, als könnte er sich nicht entschließen, ob er den Anstand wahren oder seiner Neigung nachgeben sollte, ehrlich zu sein. Er entschied sich für Letzteres. »Weil ich Sie in den Armen halten wollte.«


    Die Verwirrung, die diese Antwort in ihr auslöste, war so schwindelerregend, dass sie sich mit aller Mühe auf den Knoten seiner weißen Krawatte konzentrierte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Zu einer anderen Zeit und unter anderen Umständen hätte sie sich außerordentlich geschmeichelt gefühlt. In diesem Augenblick jedoch war sie zu vertieft in ihren Kummer über Michael.


    Mit der Geschicklichkeit eines Einschleichdiebes führte er sie aus dem Gewirr von Tänzern heraus und geleitete sie zu einer der Fenstertüren, die auf die Terrasse hinausgingen. Sie folgte ihm blind, ohne sich darum zu kümmern, ob sie gesehen wurden oder nicht.


    Die frische Luft empfing sie wie ein rettender Anker. Sie war kühl und trocken und brannte in ihren Lungen. Poppy schnappte förmlich nach Atem. Sie war dankbar, der stickigen Atmosphäre des Ballsaales entkommen zu sein. Heiße Tränen traten aus ihren Augen.


    »Hier entlang«, sagte Harry und führte sie ans Ende des Balkons, der sich beinahe über die gesamte Breitseite des Gebäudes erstreckte. Darunter lag der Rasen wie ein stiller Ozean. Harry schob Poppy in eine halbdunkle Ecke. Er griff in seine Manteltasche und zog ein frisch gebügeltes Taschentuch aus feinstem Leinen hervor, um es Poppy zu geben.


    Poppy tupfte sich die Augen trocken. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte sie immer noch schluchzend. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Sie waren so freundlich, mich zum Tanz aufzufordern, und nun müssen sie einer Heulsuse Gesellschaft leisten.«


    Harry war sichtlich amüsiert. Er stützte sich mit einem Ellbogen auf das Balkongeländer und sah Poppy an. Die Ruhe, die von ihm ausging, tröstete sie. Er wartete geduldig, als wüsste er, dass er ihre verletzte Seele nicht mit Worten heilen konnte.


    Poppy ließ den Atem langsam durch ihren Körper fließen und spürte, wie die kühle Nachtluft und gesegnete Stille ihrem Schmerz Linderung verschafften. »Mr Bayning wollte um meine Hand anhalten«, brach es plötzlich aus ihr heraus. Sie putzte sich mit einem kindlichen Schnauben die Nase. »Aber er hat es sich anders überlegt.«


    Harry sah sie prüfend an. Seine katzenartigen Augen funkelten in der Dunkelheit. »Welche Entschuldigung hat er vorgebracht?«


    »Sein Vater war mit der Partie nicht einverstanden.«


    »Und das überrascht Sie?«


    »Ja«, verteidigte sie sich. »Er hat mir Hoffnungen gemacht.«


    »Männern in Baynings Position ist es nur selten möglich, frei zu wählen, wen sie heiraten. Es gibt viel mehr zu berücksichtigen als ihre persönlichen Vorlieben.«


    »Wichtigeres als Liebe?«, fragte Poppy mit erbitterter Heftigkeit.


    »Gewiss.«


    »Letzten Endes ist die Ehe doch nicht anderes als die Verbindung zweier liebender Menschen, die von ein und demselben Gott erschaffen sind. Nicht mehr und nicht weniger. Klingt das naiv?«


    »Ja«, antwortete er kategorisch.


    Poppys Mundwinkel zuckten, obwohl sie weit davon entfernt war, Belustigung zu empfinden. »Wahrscheinlich habe ich einfach zu viele Märchen gelesen. Der Prinz erlegt den Drachen, besiegt den Bösewicht und heiratet das Dienstmädchen, um sie auf sein Schloss mitzunehmen.«


    »Märchen lesen sich am besten zur Unterhaltung«, erwiderte Harry. »Nicht als ein Ratgeber fürs Leben.« Wohlüberlegt zog er sich die Handschuhe aus und steckte sie in eine seiner Manteltaschen. Dann stützte er sich mit beiden Unterarmen auf das Geländer und sah sie von der Seite an. »Und was macht das Dienstmädchen, wenn der Prinz sie verlässt?«


    »Sie geht nach Hause.« Poppys Finger krallten sich in das feuchte zerknüllte Taschentuch. »Ich bin für London und all sein Blendwerk nicht geeignet. Ich möchte nach Hampshire zurückkehren, wo ich in Frieden ein ländliches Leben führen kann.«


    »Wie lange?«


    »Für immer.«


    »Und einen Bauern heiraten?«, fragte er ungläubig.


    »Warum nicht.« Poppy tupfte sich die letzten Tränen aus den Augen. »Ich würde eine wunderbare Bauersfrau abgeben. Ich kann gut mit Kühen umgehen. Ich weiß, wie man Hotchpotch macht. Und ich könnte die Ruhe und den Frieden für meine Lektüre nutzen.«


    »Hotchpotch? Was ist das?« Harry schien ein ungebührliches Interesse an dem Thema zu haben. Er beugte sich weit zu ihr herunter, damit ihm kein Wort entging.


    »Eine Erntefest-Gemüsesuppe.«


    »Wer hat Ihnen gezeigt, wie sie gemacht wird?«


    »Meine Mutter.« Poppy dämpfte ihre Stimme, als gebe sie streng vertrauliche Informationen weiter. »Das Geheimnis«, sagte sie weise, »ist ein Schuss Ale.«


    Sie standen viel zu dicht beieinander. Poppy wusste, dass sie eigentlich einen Schritt zurückgehen sollte. Doch die Nähe gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit, und sein Duft war frisch und betörend. Die Nachtluft war so kühl geworden, dass sich an ihren nackten Unterarmen eine Gänsehaut bildete. Wie groß und warm er war! Sie wollte sich an ihn schmiegen und in seinem Mantel vergraben wie eines von Beatrix’ kleinen Haustieren.


    »Sie sind nicht zur Bauersfrau bestimmt«, meinte Harry.


    Poppy warf ihm einen kläglichen Blick zu. »Sie meinen, kein Bauer würde mich haben wollen?«


    »Ich denke«, sagte er langsam, »dass Sie einen Mann heiraten sollten, der Sie zu schätzen weiß«


    Poppy machte ein langes Gesicht. »Die sind leider Mangelware.«


    Er lächelte. »Es macht nichts, wenn es nur wenige gibt. Einer reicht.« Er legte seine Hand auf Poppys Schulter und strich über den Ärmel ihres Kleides, bis sie durch den feinen Stoff die Wärme seiner Berührung spürte. Sein Daumen spielte mit dem hauchdünnen Saum und streichelte ihre Haut auf eine Weise, dass ihr ganz flau im Magen wurde. »Poppy«, sagte er sanft, »was würden Sie sagen, wenn ich um Erlaubnis bitten würde, Ihnen den Hof machen zu dürfen?«


    Sie war sprachlos. Fassungslosigkeit und Verblüffung übermannten sie.


    Schließlich hatte jemand sie gefragt.


    Und es war nicht Michael oder einer dieser unnahbaren, vornehmen Aristokraten, die sie während drei erfolgloser Saisons kennengelernt hatte. Es war Harry Rutledge, ein schwer fassbarer, rätselhafter Mann, den sie vor ein paar Tagen zum ersten Mal gesehen hatte.


    »Warum ich?«, stammelte sie nur.


    »Weil Sie eine interessante und wunderschöne Frau sind. Weil ich jedes Mal lächeln muss, wenn ich Ihren Namen sage. Aber vor allem, weil es meine einzige Chance sein könnte, jemals in meinem Leben Hotchpotch zu essen.«


    »Es tut mir leid, aber … nein. Das wäre überhaupt keine gute Idee.«


    »Ich finde, das ist die beste Idee, die ich jemals hatte. Warum geht es denn nicht?«


    In Poppys Kopf drehte sich alles. Sie brachte kaum eine Antwort heraus. »Ich … möchte nicht umworben werden. Es ist zu aufreibend. Und zu enttäuschend.«


    Sein Daumen entdeckte den sanften Grat ihres Schlüsselbeins und fuhr langsam darüber. »Es ist fraglich, ob Sie jemals eine richtige Brautwerbung erlebt haben. Aber wenn es Ihnen lieber ist, verzichten wir ganz darauf. Das würde auch Zeit sparen.«


    »Ich möchte aber nicht darauf verzichten«, erklärte Poppy sichtlich erregt. Sie schauderte, als seine Fingerspitzen an ihrem Hals entlangfuhren. »Was ich sagen will … Mr Rutledge … Ich habe gerade eine sehr schwere Erfahrung hinter mir. Es ist zu früh für mich.«


    »Sie sind von einem Jüngling hofiert worden, der tun musste, wie ihm befohlen wurde.« Sein heißer Atem streifte ihre Lippen, als er flüsterte: »Sie sollten es einmal mit einem Mann versuchen, der nicht um Erlaubnis zu fragen braucht.«


    Ein Mann, das war er, in der Tat.


    »Ich kann es mir nicht leisten zu warten«, fuhr Harry fort. »Nicht, wenn Sie so wild entschlossen sind, nach Hampshire zurückzugehen. Sie sind der Grund, warum ich heute Abend hier bin, Poppy. Glauben Sie mir, ich wäre sonst niemals hergekommen.«


    »Mögen Sie keine Bälle?«


    »Doch. Aber die Bälle, an denen ich teilnehme, werden von ganz anderen Leuten gegeben.«


    Poppy konnte sich nicht recht vorstellen, welche Sorte Leute er meinte oder in welchen Kreisen er sich für gewöhnlich bewegte. Harry Rutledge war einfach zu mysteriös. Zu routiniert, zu überwältigend in jeder Hinsicht. Er würde ihr niemals das ruhige und ganz normale Leben bieten können, nach dem sie so sehr verlangte.


    »Mr Rutledge, bitte sehen Sie dies nicht als Affront, aber Sie haben einfach nicht die Qualitäten, die ich in einem Ehemann suche.«


    »Woher wissen Sie das? Ich bin im Besitz ganz hervorragender Qualitäten, die Sie noch gar nicht zu Gesicht bekommen haben.«


    Poppy lachte unsicher. »Sie sind wohl nie um eine Antwort verlegen«, sagte sie. »Dennoch … ich möchte nicht …« Ihr blieb die Luft weg, als er sich plötzlich herunterbeugte und ihr einen flüchtigen Kuss von den Lippen stahl, als wäre es möglich, ihr Lachen zu schmecken. Sie spürte den Kuss noch auf ihrem Mund, als er längst vorbei war, so als wären ihre hochsensiblen Nerven außerstande, die Empfindung loszulassen.


    »Verbringen Sie einen Nachmittag mit mir«, drängte er. »Morgen.«


    »Nein, Mr Rutledge. Ich bin …«


    »Harry.«


    »Harry, ich kann nicht …«


    »Eine Stunde?«, flüsterte er. Er beugte sich wieder zu ihr herunter, doch sie wandte sich verwirrt ab. Also suchte er ihren Nacken und liebkoste die empfindsame Haut mit seinen halbgeöffneten Lippen.


    Noch nie hatte jemand sie auf diese Weise berührt, nicht einmal Michael. Wer hätte gedacht, dass es sich so köstlich anfühlte? Wie benommen ließ Poppy den Kopf in den Nacken fallen und gab sich dem Halt seiner starken Arme hin. Mit unwiderstehlicher Sanftheit suchte er ihre Kehle und berührte ihren Puls mit seiner Zungenspitze. Mit der einen Hand hielt er ihren Kopf und fuhr mit dem Daumen über den seidigen Haaransatz. Als sie das Gleichgewicht verlor, schlang sie ihm beide Arme um den Nacken.


    Seine Zärtlichkeit zauberte einen rosigen Schimmer auf ihre Haut, und seine weichen Lippen jagten ihr einen Schauder nach dem anderen über den Rücken. Sie folgte ihm blind, gedankenlos, und wollte ihn schmecken. Als sie ihm ihr Gesicht zuwandte, streiften ihre Lippen sein rasiertes Kinn. Ihm stockte der Atem. »Sie sollten keinem Mann nachweinen«, flüsterte er an ihrer Wange. Seine Stimme war sanft und dunkel wie geräucherter Honig. »Keiner ist auch nur eine einzige Ihrer Tränen wert.« Und ehe sie etwas erwidern konnte, küsste er sie lange und leidenschaftlich.


    Poppy spürte, wie alle Willenskraft von ihr wich und sie gegen seinen Körper schmolz. In diesem Augenblick drängte sich seine Zungenspitze zwischen ihre geöffneten Lippen, und das Gefühl war so fremd, so intim und sinnberauschend, dass ein heftiger Schauder sie durchfuhr. Er ließ von ihr ab.


    »Tut mir leid, ich … ich wollte Sie nicht erschrecken.«


    Poppy wusste nicht, was sie antworten sollte. Er hatte sie nicht erschreckt. Vielmehr hatte er ihr einen kurzen Einblick gewährt in das weite Feld der erotischen Liebe, das ihr bislang unbekannt war. Trotz ihrer Unerfahrenheit begriff sie, dass dieser Mann mächtig genug war, ihr Innerstes nach außen zu kehren. Und darauf war sie nicht gefasst gewesen. Es war ihr noch nicht einmal in den Sinn gekommen.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie versuchte, das heftige Klopfen in ihrer Kehle herunterzuschlucken. Ihre Lippen fühlten sich geschwollen an und schmerzten. Auch spürte sie ein Pochen an ungewohnten Stellen.


    Harry nahm ihr Gesicht in beide Hände, mit den Daumen streichelte er ihre geröteten Wangen. »Der Walzer ist mittlerweile zu Ende. Ihre Gesellschafterin wird mich anfallen wie ein Rat Terrier, weil ich Sie so spät zurückbringe.«


    »Sie ist sehr beschützerisch«, bemerkte Poppy treffend.


    »Das sollte sie auch sein.« Harry ließ die Hände sinken und gab Poppy frei.


    Poppy strauchelte, ihre Knie waren butterweich. Harry fing sie reflexartig auf und zog sie wieder zu sich heran. »Schwindelig?« Sie hörte ihn leise lachen. »Meine Schuld. Ich hätte Sie nicht so küssen dürfen.«


    »Sie haben ganz Recht«, erwiderte sie, als sich ihr Humor wieder zaghaft bemerkbar machte. »Ich sollte Ihnen einen Dämpfer aufsetzen … Sie ohrfeigen … oder wie lautet die allgemeine Reaktion der Damen, mit denen Sie sich derartige Freiheiten erlauben?«


    »Sie ermuntern mich, es noch einmal zu tun?«, schlug Harry auf so gespielt unschuldige Weise vor, dass sich Poppy ein Lächeln nicht verkneifen konnte.


    »Nein«, sagte sie. »Ich werde Sie nicht dazu ermuntern.«


    Sie sahen einander in der Dunkelheit an. Nur ein paar vereinzelte Lichtschimmer, die von den Fenstern im oberen Stockwerk ausgingen, durchdrangen die finstere Nacht. Wie unberechenbar das Leben doch war, dachte Poppy. Eigentlich hätte sie heute mit Michael tanzen sollen. Nun hatte Michael sie ausrangiert, und sie stand außerhalb des Ballsaales in einer dunklen Ecke mit einem Fremden.


    Es war interessant, dass sie so verliebt in einen Mann sein und zugleich einen anderen so unwiderstehlich finden konnte. Doch Harry Rutledge war einer der faszinierendsten Menschen, die sie je in ihrem Leben kennengelernt hatte. Er hatte so viele Facetten, sein Charme, sein Tatendrang, seine Skrupellosigkeit waren so vielschichtig, dass es ihr unmöglich war zu erfassen, welche Art von Mann er tatsächlich war. Sie fragte sich, wie er wohl in seinen vertraulichen Momenten war.


    Beinahe bedauerte sie es, dass sie es nie herausfinden würde.


    »Lassen Sie mich Buße tun«, drängte Harry. »Sie haben einen Wunsch frei.«


    Als ihre Blicke sich trafen, und als sie in seine grünen Augen starrte, begriff Poppy, dass er es ernst meinte. »Wie groß soll die Buße denn sein?«, fragte sie.


    Harry legte den Kopf leicht schief und sah sie prüfend an. »Wünschen Sie sich etwas, die Größe spielt keine Rolle.«


    »Und wenn ich mir ein Schloss wünschte?«


    »Wird gemacht«, erwiderte er prompt.


    »Eigentlich möchte ich gar kein Schloss. Dort zieht es mir zu sehr. Wie wäre es mit einer Diamantentiara?«


    »Gewiss. Eine eher schlichte für tagsüber oder etwas Ausgefeilteres?«


    Poppy musste lächeln, obwohl sie noch vor wenigen Minuten geglaubt hatte, in ihrem Leben nie wieder ein aufrichtiges Lächeln zustande zu bringen. Sie empfand ein tiefes Gefühl der Zuneigung und Dankbarkeit für diesen Mann. Niemand sonst hätte sie in dieser Situation trösten können. Doch ihr Lächeln wurde bittersüß, als sie noch einmal zu ihm hochblickte.


    »Danke«, sagte sie. »Aber ich fürchte, niemand wird mir meinen einzigen großen Wunsch erfüllen kön-nen.«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen süßen Kuss auf die Wange. Einen Freundschaftskuss.


    Es war ein Abschiedskuss.


    Harry betrachtete sie aufmerksam. Seine Blicke schnellten zu etwas, das sich hinter ihr befand, bevor sich sein Mund mit glühendem Verlangen auf sie herabsenkte. Von diesem plötzlichen Angriff überrumpelt, geriet sie ins Wanken und streckte reflexartig die Arme nach ihm aus. Es war die falsche Reaktion zur falschen Zeit am falschen Ort … es war falsch, dass sie eine Welle des Wohlempfindens überkam, als er sanft, aber fordernd ihren Mund erforschte … doch wie sie soeben entdecken musste, gab es Versuchungen, denen sie nicht widerstehen konnte. Und seine Küsse schienen jeder Zelle ihres machtlosen Körpers eine Reaktion abzuringen, ein wahres Feuerwerk der Empfindungen. Ihr Herz raste, und ihr Atem ging so schnell, dass sie kaum mithalten konnte. Freude und Erregung beherrschten ihre Sinne, während um sie herum ein Sternenregen niederging, winzige Lichtblitze, die klirrend zu Boden fielen wie berstendes Glas…


    Poppy versuchte, den schrillen Lärm einfach zu ignorieren, und schmiegte sich noch fester an ihn. Harry aber bremste sie mit einem Murmeln und führte ihren Kopf an seine Brust, als wollte er sie beschützen.


    Sie öffnete die Augen und erstarrte, als sie sah, dass jemand … und nicht irgendjemand … auf den Balkon hinausgetreten war.


    Lady Norbury, die vor lauter Überraschung ihr Champagnerglas fallen lassen hatte. Lord Norbury. Und ein weiteres älteres Ehepaar.


    Und Michael. Mit einer Blondine am Arm.


    Sie alle standen wie versteinert und starrten Poppy und Harry an.


    Wäre in diesem Augenblick der Todesengel erschienen, in voller Montur mit schwarzen Flügeln und einer glänzenden Sense, Poppy hätte ihn mit offenen Armen empfangen. Denn mit Harry Rutledge küssend auf dem Balkon erwischt zu werden war nicht nur ein Skandal … das war der Stoff für eine Legende. Sie war ruiniert. Ihr Leben war ruiniert. Ihre Familie war ruiniert. Bei Sonnenaufgang würde ganz London Bescheid wissen.


    Poppy war wie vor den Kopf geschlagen angesichts der schrecklichen Lage. Hilflos sah sie zu Harry auf. Und einen kurzen verwirrenden Augenblick lang glaubte sie, in seinen Augen einen Ausdruck räuberischer Genugtuung aufblitzen zu sehen. Doch dann veränderte sich seine Miene.


    »Es könnte schwierig für uns werden, das zu erklären«, sagte er.

  


  
    Zehntes Kapitel


    Als sich Leo seinen Weg durch die Norbury-Villa bahnte, musste er insgeheim grinsen. Der Anblick einiger seiner Freunde – junge Lords, deren Ausschweifungen sogar seine vergangenen Heldentaten in den Schatten stellten –, die jetzt in gestärkten Hemden steckten, bis oben hin zugeknöpft, und mit tadellosen Manieren, amüsierte ihn. Nicht zum ersten Mal dachte Leo darüber nach, wie ungerecht es doch war, dass sich Männer so viel mehr erlauben konnten als Frauen.


    Die Sache mit den Manieren zum Beispiel … Er hatte mitbekommen, wie seine armen Schwestern Hunderte von dämlichen Anstandsregeln lernen mussten, die in den oberen Gesellschaftskreisen erwartet wurden. Während sich Leos Interesse hauptsächlich darauf konzentrierte, diese Regeln zu untergraben. Und ihm, einem Mann mit Titel, wurde nahezu alles verziehen. Die Damen, die bei einer Abendgesellschaft den Fisch mit der falschen Gabel aßen, wurden hinter ihrem Rücken übel kritisiert. Ein Mann hingegen durfte übermäßig trinken oder eine unpässliche Bemerkung machen, ohne dass es überhaupt jemand bemerkt haben wollte.


    Gleichgültig betrat Leo den Ballsaal. Er blieb in der Nähe des dreitürigen Eingangs stehen und betrachtete die Szene. Sie war eintönig und fad. Die allgegenwärtigen Jungfrauen mit ihren Anstandsdamen und die Grüppchen tratschender Frauen erinnerten ihn an einen Hühnerhof.


    Dann richtete sich seine Aufmerksamkeit auf Catherine Marks, die in einer Ecke stand und Beatrix und ihren Partner beim Tanzen beobachtete.


    Marks sah so angespannt aus wie immer, ihre schmale, dunkel gekleidete Gestalt war so aufrecht und steif, als hätte sie einen Besenstiel verschluckt. Sie ließ keine Gelegenheit aus, Leo mit Verachtung zu strafen und ihn zu behandeln, als hätte er die intellektuellen Fähigkeiten einer Auster. Und sie war gegen jeden Versuch, sie mit Charme oder Humor aus der Reserve zu locken, gefeit. Wie jeder vernünftige Mann gab sich Leo alle Mühe, ihr aus dem Weg zu gehen.


    Doch zu Leos großer Verlegenheit konnte er es einfach nicht lassen, sich vorzustellen, wie Catherine Marks wohl nach einem guten Koitus aussehen würde. Die Brille verrutscht, das seidige Haar offen und zerzaust, ihr weißer Körper von Mieder und Korsettschnüren befreit…


    Plötzlich schien ihm nichts so interessant zu sein wie die Gesellschafterin seiner Schwestern.


    Leo beschloss, zu ihr zu gehen und sie ein bisschen zu quälen.


    Er schlenderte auf sie zu. »Hallo Marks, wie sieht es …«


    »Wo sind Sie gewesen?«, flüsterte sie rasend vor Wut. Ihre Augen funkelten zornig hinter den Brillengläsern.


    »Im Kartenspielzimmer. Und anschließend war ich kurz am Büfett. Wo hätte ich sonst sein sollen?«


    »Sie hatten versprochen, mir mit Poppy zu helfen.«


    »Inwiefern helfen? Ich habe versprochen, mit ihr zu tanzen. Und hier bin ich.« Leo verstummte und blickte sich um. »Wo ist sie?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Er runzelte die Stirn. »Wie kann es sein, dass Sie das nicht wissen? Wollen Sie etwa sagen, dass Sie sie verloren haben?«


    »Zuletzt habe ich sie vor etwa zehn Minuten gesehen, als sie mit Mr Rutledge tanzen gegangen ist.«


    »Der Hotelier? Er nimmt an solchen Veranstaltungen nicht teil.«


    »Heute Abend schon«, entgegnete Miss Marks grimmig. Sie hielt ihre Stimme gedämpft. »Und jetzt sind sie verschwunden. Beide. Sie müssen sie finden, Mylord. Sofort. Sie ist in Gefahr, ruiniert zu werden.«


    »Warum sind Sie ihr nicht gefolgt?«


    »Jemand muss Beatrix im Auge behalten, schließlich soll sie nicht auch noch verschwinden. Außerdem wollte ich kein Aufhebens von Poppys Abwesenheit machen. Finden Sie sie, und zwar schnell!«


    Leo blickte missmutig drein. »Marks, falls Sie es noch nicht gemerkt haben sollten, andere Dienstmädchen sprechen auch nicht im Befehlston mit ihrem Herrn. Wenn Sie also so freundlich wären …«


    »Sie sind nicht mein Herr«, besaß sie die Frechheit zu antworten und warf ihm einen unverschämten Blick zu.


    Oh, wie gern ich das wäre, dachte Leo in einer flüchtigen zornigen Aufwallung, bei der sich ihm sämtliche Haare aufstellten. Und damit ein ganz bestimmtes anatomisches Merkmal seiner Männlichkeit. Er beschloss, lieber zu gehen, bevor ihre Wirkung auf ihn offensichtlich wurde. »Ist ja gut, beruhigen Sie sich. Ich werde Poppy finden.«


    »Sehen Sie überall nach, wo Sie eine Frau hinführen würden, um sie zu kompromittieren. Da kann es nicht so viele Orte geben.«


    »Und ob! Sie wären erstaunt, wenn ich Ihnen verriete, wo ich schon überall …«


    »Bitte«, murmelte sie. »Mir ist schon übel genug im Moment.«


    Leo nahm den Ballsaal kurz in Augenschein und erspähte sogleich die Fenstertüren am anderen Ende des Raumes. Er bahnte sich seinen Weg zum Balkon und gab sich Mühe, so schnell wie möglich zu gehen, ohne jedoch den Anschein zu erwecken, dass er in Eile sei. Es war sein verfluchtes Glück, dass er unterwegs in zwei verschiedene Unterhaltungen verstrickt wurde. Einmal bat ihn ein Freund nach seiner Meinung über eine bestimmte Dame, das andere Mal sprach ihn eine Matrone an, die glaubte, der Punsch sei »aus«, und von ihm wissen wollte, ob er ihn probiert habe.


    Schließlich erreichte Leo eine der Türen und schlüpfte hinaus.


    Seine Augen weiteten sich, als sich ihm eine überraschende Szene bot. Poppy in den Armen eines großen schwarzhaarigen Mannes … umringt von einer kleinen Ansammlung von Leuten, die durch eine der anderen Türen auf den Balkon hinausgetreten waren. Und einer von ihnen war Michael Bayning, dem Eifersucht und Empörung ins Gesicht geschrieben standen.


    Der schwarzhaarige Mann hob den Kopf, murmelte etwas zu Poppy und bedachte Michael Bayning mit einem kühlen Blick.


    Es war ein triumphierender Blick.


    Er dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber Leo sah ihn und wusste ihn zu deuten.


    »Heiliger Strohsack«, flüsterte Leo.


    Seine Schwester war in ernsthaften Schwierigkeiten.


    Wenn eine Hathaway einen Skandal auslöste, dann machte sie keine halben Sachen.


    Als Leo Poppy zurück in den Ballsaal führte und Miss Marks und Beatrix einsammelte, zog der Skandal bereits immer größere Kreise. In kürzester Zeit waren Cam und Amelia bei ihnen, und die Familie versammelte sich in einem schützenden Kreis um Poppy.


    »Was ist passiert?«, erkundigte sich Cam. Er wirkte auf trügerische Weise gelassen, aber seine haselnussbraunen Augen waren hellwach.


    »Harry Rutledge ist passiert«, murmelte Leo. »Ich werde euch alles erzählen. Aber jetzt lasst uns hier so schnell wie möglich verschwinden und Rutledge im Hotel treffen.«


    Amelia beugte sich zu Poppy und flüsterte ihr ins puterrote Ohr: »Alles wird gut, meine Liebe. Was auch immer geschehen ist, wir kriegen es wieder hin.«


    »Das ist unmöglich«, flüsterte Poppy. »Es ist nicht wiedergutzumachen.«


    Leo blickte an seinen Schwestern vorbei auf die Menschenmenge, die sich in stillschweigendem Aufruhr befand. Alle starrten sie an. »Es ist, als würde man einer Welle zusehen«, bemerkte er. »Man kann förmlich beobachten, wie der Skandal durch den Raum schwappt.«


    Cam blickte resigniert drein. »Gadjos«, murmelte er, und seine Stimme war voller Hohn. »Leo, warum bringst du deine Schwester und Miss Marks nicht schon einmal ins Hotel? Amelia und ich werden uns noch von den Norburys verabschieden.«


    Wie ein Häufchen Elend ließ sich Poppy von ihrem Bruder aus dem Haus und in seine Kutsche führen. Alle schwiegen, bis das Gefährt mit einem heftigen Ruck anfuhr und die Villa hinter sich ließ.


    Beatrix ergriff als Erste das Wort. »Bist du kompromittiert worden, Poppy?«, fragte sie besorgt? »So wie Win vor einem Jahr?«


    »Ja, das ist sie«, antwortete Leo an Poppys statt, die nur ein leises Stöhnen von sich gab. »Es scheint, als hätte sich eine schlechte Gewohnheit in unserer Familie eingeschlichen. Marks, am besten schreiben Sie ein Gedicht darüber.«


    »Diese Katastrophe hätte verhindert werden können«, bemerkte die Gesellschafterin knapp, »hätten Sie sie früher gefunden.«


    »Sie hätte erst recht verhindert werden können, hätten Sie sie erst gar nicht aus den Augen verloren«, konterte Leo.


    »Ich bin selbst dafür verantwortlich«, mischte sich Poppy ein. Ihre Stimme wurde von Leos Schulter gedämpft. »Ich bin freiwillig mitgegangen. Ich hatte soeben Mr Bayning unter den Gästen entdeckt und war außer mir. In diesem Augenblick forderte Mr Rutledge mich zum Tanz auf, aber ich brauchte dringend ein wenig frische Luft und bat Mr Rutledge, mich auf den Balkon hinauszubegleiten …«


    »Nein, es ist meine Schuld«, räumte Miss Marks ein, die nicht weniger mitgenommen aussah. »Ich hätte Sie nicht mit ihm tanzen lassen dürfen.«


    »Es ist sinnlos, den Schuldigen zu suchen«, meinte Leo. »Geschehen ist geschehen. Aber wenn einer verantwortlich ist, dann Rutledge, für den der Ball nichts weiter als ein Jagdausflug war.«


    »Was?« Poppy hob den Kopf und sah ihn erstaunt an. »Du meinst, er … nein, es war ein Unfall, Leo. Mr Rutledge wollte mich nicht kompromittieren.«


    »Es war Absicht, Poppy«, sagte Miss Marks. »Harry Rutledge wird nie ungewollt bei etwas ›erwischt‹. Wenn er in einer kompromittierenden Situation gesehen wird, dann nur, weil er gesehen werden wollte.«


    Leo musterte sie aufmerksam. »Woher weißt du so viel über Rutledge?«


    Die Gesellschafterin errötete. Sie musste sich Mühe geben, um seinem Blick standzuhalten. »Was man eben so über ihn hört.«


    Leos Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als Poppy ihr Gesicht in seinem Mantel vergrub. »Ich werde sterben vor Demütigung«, sagte sie.


    »Nein, das wirst du nicht«, erwiderte Leo. »Ich bin ein Meister im Erniedrigtwerden, und wäre es tödlich, dann wäre ich schon ein Dutzend Mal gestorben.«


    »Man kann nicht ein Dutzend Mal sterben.«


    »Als Buddhist schon«, warf Beatrix hilfsbereit ein.


    Leo strich über Poppys glänzendes Haar. »Ich hoffe, Harry Rutledge ist einer«, sagte er.


    »Warum?«, wollte Beatrix wissen.


    »Weil ich nichts lieber täte, als ihn gleich mehrfach umzubringen.«


    Harry empfing Leo und Cam Rohan in seiner privaten Bibliothek. Jede andere Familie in dieser Situation wäre berechenbar gewesen … man hätte von ihm verlangt, genau das zu tun, man hätte über die Entschädigungsleistungen verhandelt und die Hochzeitsvorbereitungen in die Wege geleitet. Dank Harrys gewaltigem Vermögen hätte man das Resultat bereitwillig akzeptiert. Er war kein Peer, aber er war ein einflussreicher und vermögender Mann.


    Doch war Harry nicht so naiv, von den Hathaways eine berechenbare Reaktion zu erwarten. Sie waren nicht wie die anderen und mussten mit Vorsicht behandelt werden. Davon abgesehen, machte sich Harry nicht die geringsten Sorgen. Er hatte schon über weit wichtigere Dinge verhandelt als die Ehre einer Frau.


    Der Gedanke an die jüngsten Ereignisse erfüllte ihn mit einem unmoralischen Triumphgefühl. Nein, nicht Triumph … es waren Stolz und freudige Erregung. Alles war so viel einfacher, als er erwartet hatte, insbesondere durch Michael Baynings unerwartetes Auftauchen auf dem Norbury-Ball. Der Dummkopf hatte ihm Poppy praktisch auf dem Silbertablett serviert. Und als sich die Gelegenheit bot, hatte Harry sie beim Schopf gepackt.


    Überdies hatte Harry das Gefühl, Poppy verdient zu haben. Jeder Mann, der sich eine Frau wie Poppy wegen irgendwelcher Bedenken entgehen ließ, war ein Narr. Er erinnerte sich an ihren Anblick im Ballsaal, blass, unsicher und verzweifelt. Die Erleichterung auf ihrem Gesicht, als Harry sich anbot, mit ihr zu tanzen, war nicht zu übersehen gewesen. Sie hatte sich ihm zugewandt, sie hatte ihm gestattet, sie wegzuführen.


    Und als Harry sie auf den Balkon hinausbegleitet hatte, war an die Stelle seiner Genugtuung ein völlig anderes, ihm bis dahin unbekanntes Gefühl getreten … der Wunsch, eines anderen Leid zu lindern. Die Tatsache, dass er ihren Herzschmerz überhaupt erst herbeigeführt hatte, war bedauerlich. Aber der Zweck heiligte eben die Mittel. Und wenn sie erst einmal sein wäre, würde er noch viel mehr für sie tun und sich so viel besser um sie kümmern, als Michael Bayning es jemals gekonnt hätte.


    Jetzt musste er sich erst einmal mit Poppys Familie einig werden, die verständlicherweise empört war, dass er sie kompromittiert hatte. Aber darüber machte er sich nicht die geringsten Sorgen. Er zweifelte nicht an seiner Fähigkeit, Poppy dazu zu bringen, ihn zu heiraten. Und so wenig die Hathaways auch damit einverstanden wären, letztlich würde ihnen nichts anderes übrigbleiben, als sich damit abzufinden.


    Ihn zu heiraten war für Poppy die einzige Möglichkeit, ihre Ehre wiederzugewinnen. Das wusste jeder.


    Als Leo und Cam die Bibliothek betraten, bot Harry ihnen mit ausdrucksloser Miene ein Glas Wein an, aber sie lehnten ab.


    Leo ging hinüber zum Kamin und lehnte sich gegen den Sims, die Arme vor der Brust verschränkt. Cam steuerte auf einen ledergepolsterten Lehnstuhl zu und machte es sich darin bequem, indem er seine langen Beine ausstreckte und die Fußknöchel verschränkte.


    Harry ließ sich von der entspannten Körperhaltung der beiden Männer nicht täuschen. Wut und eine kaum erträgliche Spannung männlicher Disharmonie erfüllten den Raum. Harry wartete gelassen, bis einer der beiden das Wort ergriff.


    »Sie sollten vielleicht wissen, Rutledge«, begann Leo in freundlichem Ton, »dass ich eigentlich vorhatte, Sie ohne lange Vorrede umzubringen, aber Rohan ist der Meinung, wir sollten uns erst ein paar Minuten unterhalten. Ich persönlich glaube ja, dass er mich nur aufhalten will, damit er selbst in den Genuss kommt, Ihnen den Hals umzudrehen. Und selbst wenn Rohan und ich Sie am Ende nicht umbringen sollten, werden wir unseren Schwager Merripen kaum davon abhalten können, das Versäumte zu erledigen.«


    Harry saß halb auf der Kante seines schweren Mahagoni-Bibliothekstisches. »Ich schlage vor, Sie warten noch, bis Poppy und ich geheiratet haben, dann ist sie wenigstens eine anständige Witwe.«


    »Was verleitet Sie zu der Annahme«, erkundigte sich Cam, »dass wir mit der Verbindung einverstanden sind?«


    »Wenn sie mich nach dieser Sache nicht heiratet, wird sie nirgends mehr willkommen sein. Ebenso wenig der Rest Ihrer Familie.«


    »Ich denke, wir waren in London ohnehin nie willkommen«, antwortete Cam, und seine haselnussbraunen Augen verengten sich.


    »Rutledge«, fuhr Leo mit trügerischer Beiläufigkeit fort, »bevor ich den Titel erbte, lebten die Hathaways so viele Jahre außerhalb der Londoner Gesellschaft, dass wir keinen Heller darauf geben, ob wir dort willkommen sind oder nicht. Poppy muss überhaupt niemanden heiraten. Sie wird heiraten, wenn es ihr Wunsch ist. Und Poppy ist der Meinung, dass Sie beide auf keinen Fall zueinander passen würden.«


    »Die Damen ändern ihre Meinung oft und gerne«, entgegnete Harry. »Lassen Sie mich morgen mit Ihrer Schwester sprechen. Ich werde sie davon überzeugen, das Beste aus der Situation zu machen.«


    »Bevor Sie sie überzeugen«, machte Cam deutlich, »müssen Sie uns überzeugen. Denn das Wenige, das ich über Sie weiß, gibt mir ein verdammt schlechtes Gefühl.«


    Gewiss wusste Cam Rohan etwas über ihn. Cams frühere Position im Spielclub gestattete es ihm, alle möglichen vertraulichen Informationen zu beziehen. Harry war neugierig, wie viel er über ihn herausgefunden hatte.


    »Warum erzählen Sie mir nicht, was Sie über mich wissen«, forderte Harry ihn auf, »dann kann ich Ihnen sagen, ob es stimmt.«


    Die bernsteinfarben untermalten Augen sahen ihn ohne zu blinzeln an. »Sie sind ursprünglich aus New York City, wo ihr Vater ein Hotel führte, mit leidlichem Erfolg.«


    »Buffalo, um genau zu sein«, korrigierte ihn Harry.


    »Sie kamen nicht gut mit ihm zurecht. Aber Sie fanden Mentoren. Sie lernten in einer Maschinenfabrik, wo Sie sich als Mechaniker und Konstruktionszeichner einen Namen machten. Sie ließen sich mehrere Erfindungen patentieren, insbesondere Ventile und Dampfkessel. Im Alter von zwanzig verließen Sie Amerika und kamen aus unbekannten Gründen nach England.«


    Cam machte eine Pause, um die Wirkung seines Vortrags einzuschätzen.


    Harrys Gelassenheit hatte sich in Luft aufgelöst, die Muskeln seiner nun hochgezogenen Schultern waren sichtlich angespannt. Er zwang seine Schultern in ihre ursprüngliche Position zurück und widerstand der Versuchung, den Arm zu recken, um sich eine Verkrampfung im Nacken zu lösen. »Fahren Sie fort«, forderte er ihn freundlich auf.


    Cam ließ sich nicht bitten. »Sie haben eine Gruppe privater Investoren um sich versammelt und mit sehr wenig Eigenkapital eine Häuserreihe gekauft. Sie haben die Häuser für kurze Zeit vermietet, dann abgerissen und den Rest der Straße gekauft. Dann haben Sie das Hotel bauen lassen, so wie es heute hier steht. Abgesehen von ihrem Vater in New York, mit dem Sie keinen Kontakt pflegen, haben Sie keine Familie. Sie haben eine Handvoll treuer Freunde und eine Menge Feinde, von denen Sie einige unwillkürlich zu mögen scheinen.«


    Harry dachte bei sich, dass Cam Rohan einen beeindruckenden Bekanntenkreis haben musste, um eine solche Flut von Informationen zutage zu fördern. »Es gibt nur drei Leute in England, die so viel über mich wissen«, murmelte er und fragte sich, wer von ihnen wohl geplaudert hatte.


    »Jetzt sind es fünf«, bemerkte Leo. »Und Rohan hat in seiner Aufzählung die interessante Entdeckung vergessen, dass Sie jetzt ein Günstling des Kriegsministeriums sind, nachdem Sie für die Standardausführung des britischen Armeegewehrs ein paar Änderungen entworfen haben. Doch damit wir nicht annehmen, dass Sie sich nur mit der britischen Regierung verbündet haben, sind Sie offenbar auch mit dem Ausland im Geschäft. Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass die einzige Seite, auf die Sie sich jemals schlagen, stets Ihre eigene ist.«


    Harry lächelte kühl. »Ich habe über mich und meine Vergangenheit nie die Unwahrheit erzählt. Doch behalte ich Dinge, die mich persönlich betreffen, nach Möglichkeit für mich. Und ich bin niemandem gegenüber zur Treue verpflichtet.« Er ging zur Bar und schenkte sich einen Brandy ein. Während er das Glas mit beiden Händen umfasste, um ihn etwas aufzuwärmen, sah er abwechselnd zum einen und dann zum anderen. Harry hätte sein Vermögen darauf verwettet, dass Cam mehr wusste, als er preisgab. Dieses Gespräch, so kurz es auch gewesen war, hatte deutlich gemacht, dass es von Seiten der Familie keine Notwendigkeit gab, Poppy wieder zu einer ehrbaren Frau zu machen. Den Hathaways war so etwas wie Ehrbarkeit völlig egal. Und sein Geld oder seine einflussreichen Kontakte hatten sie auch nicht nötig.


    Was bedeutete, dass er sich allein auf Poppy konzentrieren musste.


    »Ob es Ihnen passt oder nicht«, erklärte er Cam und Leo, »ich werde um die Hand Ihrer Schwester anhalten. Die Entscheidung liegt bei ihr. Und wenn sie annimmt, kann mich keine Macht der Welt davon abhalten, sie zu heiraten. Ich verstehe Ihre Bedenken, daher lassen Sie mich Ihnen versichern, dass es ihr an nichts mangeln wird. Ich werde sie beschützen und in Ehren halten, um nicht zu sagen verwöhnen.«


    »Sie haben nicht die geringste Ahnung, wie Sie Poppy glücklich machen können«, sagte Cam ruhig.


    »Rohan«, entgegnete Harry mit einem matten Lächeln, »es gehört zu meinen größten Gaben, andere glücklich zu machen – oder sie zumindest glauben zu machen, dass sie glücklich sind.« Er machte eine kurze Pause, um in die reglosen Gesichter seiner Herausforderer zu blicken. »Gedenken Sie, mir den Umgang mit ihr zu verbieten?«, erkundigte er sich mit höflichem Interesse.


    »Nein«, antwortete Leo. »Poppy ist weder ein Kind noch ein Haustier. Wenn sie Sie sehen will, dann soll sie es tun. Aber seien Sie sich bewusst, dass alles, was Sie sagen oder tun, um sie zu überreden, sie zu heiraten, von den Meinungen ihrer Familie aufgewogen wird.«


    »Und da ist noch etwas, was Sie berücksichtigen sollten«, sagte Cam mit einer frostigen Sanftheit in der Stimme, die jedes andere Gefühl gut verbarg. »Sollten Sie Poppy tatsächlich heiraten, ist es nicht so, dass wir eine Schwester verlieren. Vielmehr halsen Sie sich damit eine ganze Familie auf, die entschlossen ist, Poppy um jeden Preis zu beschützen.«


    Das hätte fast ausgereicht, um Harry nachdenklich zu stimmen.


    Aber nur fast.

  


  
    Elftes Kapitel


    »Mein Bruder und Mr Rohan können Sie nicht leiden«, erzählte Poppy Harry am nächsten Morgen, als sie durch den Rosengarten auf der Rückseite des Hotels schlenderten. Da sich die skandalösen Neuigkeiten in London wie ein Lauffeuer verbreiteten, war es erforderlich, mit größter Schicklichkeit zu handeln. Poppy wusste, dass Harry Rutledge, wenn er ein echter Gentleman war, um ihre Hand anhalten musste, um sie vor der gesellschaftlichen Schmach zu bewahren. Sie war sich jedoch nicht sicher, was besser war: aus der Gesellschaft ausgestoßen zu werden, oder ihr Leben lang mit dem falschen Mann verheiratet zu sein. Sie kannte Harry nicht gut genug, um auch nur irgendein Urteil über seinen Charakter zu fällen. Und ihre Familie hatte sich ausdrücklich nicht zu seinen Gunsten ausgesprochen.


    »Meine Gesellschafterin kann Sie nicht leiden«, fuhr sie fort, »und meine Schwester Amelia sagt, dass sie Sie nicht gut genug kenne, um sich eine Meinung zu bilden, aber sie tendiere dazu, Sie eher nicht zu mögen.«


    »Was ist mit Beatrix?«, wollte Harry wissen. Die Sonne zauberte schimmernde Lichtreflexe in sein dunkles Haar, als er zu Poppy heruntersah.


    »Sie mag Sie. Andererseits mag sie auch Eidechsen und Schlangen.«


    »Was ist mit Ihnen?«


    »Ich kann Eidechsen und Schlangen nicht ausstehen.«


    Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Lassen Sie uns heute keine Ausflüchte machen, Poppy. Sie wissen, wonach ich frage.«


    Sie antwortete mit einem zögernden Kopfnicken.


    Eine schreckliche Nacht lag hinter ihr. Sie hatte bis in die frühen Morgenstunden geredet und geweint und mit ihrer Familie gestritten, und dann hatte sie keinen Schlaf finden können. Und am Morgen schon wieder Streit und hitzige Debatten, bis ihre Brust ein brodelnder Hexenkessel war. Sie war wie hin und her gerissen zwischen widerstreitenden Gefühlen.


    Ihre vertraute, sichere Welt stand Kopf, und die Ruhe und der Frieden des Gartens waren eine unsagbare Erleichterung. Sonderbarerweise trug Harry Rutledges Gesellschaft dazu bei, dass sie sich besser fühlte, obwohl er zum großen Teil für ihre Misere verantwortlich war. Er strahlte Gelassenheit und Selbstsicherheit aus, und etwas an seiner Art, eine Mischung aus Anteilnahme und Sachlichkeit, hatte auf sie eine besänftigende Wirkung.


    In einem langen Laubengang, der über und über mit Rosen bewachsen war, blieben sie stehen. Ein Meer von rosa und weißen Blüten umhüllte sie. Beatrix schlenderte an einer nahe gelegenen Hecke entlang. Poppy hatte darauf bestanden, dass sie sie anstelle von Miss Marks oder Amelia begleitete. Mit den beiden wäre es ihr kaum möglich gewesen, sich unbeobachtet zu fühlen.


    »Ich mag Sie«, gestand Poppy verlegen. »Aber das reicht wohl nicht aus, um eine ganze Ehe darauf zu gründen.«


    »Das ist mehr als viele Ehen jemals zur Grundlage haben.« Er sah sie prüfend an. »Ich bin sicher, Ihre Familie hat mit Ihnen gesprochen.«


    »Ausführlich«, antwortete Poppy. Ihre Familie hatte die Aussicht auf eine Ehe mit Harry Rutledge in einen so unheilvollen Zusammenhang gestellt, dass sie sich bereits entschieden hatte, seinen Antrag abzulehnen. Ihr Mund verzog sich zu einer entschuldigenden Grimasse. »Und nach allem, was sie zu sagen hatten, tut es mir leid Ihnen sagen zu müssen, dass ich …«


    »Warten Sie. Bevor Sie eine Entscheidung treffen, würde ich gerne hören, was Sie zu sagen haben. Welcher Art Ihre Gefühle sind.«


    Nun. Das war einmal eine ganz andere Frage. Poppy blinzelte verwirrt, als sie überlegte, dass ihre Familie und Miss Marks, so gut sie es mit ihr meinten, die ganze Zeit nur darüber gesprochen hatten, was sie am besten tun sollte. Ihre eigenen Gedanken und Gefühle waren dabei kaum berücksichtigt worden.


    »Nun … ich kenne Sie ja kaum«, erwiderte sie. »Und ich glaube, ich sollte keine Entscheidung über meine Zukunft treffen, solange mein Herz Michael Bayning gehört.«


    »Erhoffen Sie sich noch immer, ihn einmal zu heiraten?«


    »Oh, gewiss nicht. Diese Möglichkeit ist für immer vergeben. Aber das Gefühl ist noch da, und solange nicht genügend Zeit vergangen ist, um ihn zu vergessen, traue ich meinem Urteilsvermögen nicht.«


    »Das ist sehr vernünftig von Ihnen. Nur lassen sich manche Entscheidungen leider nicht aufschieben. Und ich fürchte, dies ist so eine.« Harry hielt inne, ehe er sich in sanftem Ton erkundigte: »Sie wissen, womit Sie zu rechnen haben, wenn Sie mit diesem Skandal im Nacken nach Hampshire zurückkehren?«


    »Ja. Es wird … Unannehmlichkeiten geben.« Das war gelinde ausgedrückt für die Schmach, das Mitleid und die Verachtung, die sie als gefallene Frau zu erwarten hatte. Und was das Schlimmste war, Beatrix’ Aussichten auf eine gute Heirat wären ebenfalls dahin. »Und nicht einmal meine Familie könnte mich davor beschützen«, fügte sie niedergeschlagen hinzu.


    »Aber ich könnte es«, sagte Harry und langte nach dem geflochtenen Haarknoten hinauf, um mit der Fingerspitze eine lockere Haarnadel festzustecken. »Ich könnte es, wenn Sie mich heiraten. Anderenfalls bin ich machtlos, auch nur irgendetwas für Sie zu tun. Und welche Ratschläge Sie auch immer erhalten, Poppy, Sie sind diejenige, die letztlich die Last zu tragen hat.«


    Poppy versuchte zu lächeln, aber es wollte ihr nicht gelingen. »So viel zu meinem Traum von einem ruhigen, ganz normalen Leben. Ich habe die Wahl zwischen einem Leben als gesellschaftliche Außenseiterin oder als Gattin eines Hoteliers.«


    »Ist Letzteres denn so wenig verlockend?«


    »Es ist nicht das, was ich mir immer gewünscht habe«, sagte sie freiheraus.


    Harry nahm die Nachricht auf und dachte darüber nach, während er mit den Fingern durch ein Büschel rosafarbener Rosenblüten strich. »Gewiss könnte ich Ihnen kein ruhiges und friedliches Leben auf dem Land anbieten«, gab er zu. »Wir würden die meiste Zeit des Jahres im Hotel leben. Aber von Zeit zu Zeit könnten wir hinaus aufs Land fahren. Wenn Sie möchten, dass ich Ihnen zur Hochzeit ein Haus in Hampshire schenke, so sollen Sie es haben. Dazu eine eigene Kutsche und ein Viergespann, über das sie frei verfügen können.«


    Genau das, hatten sie gesagt, würde er versuchen, dachte Poppy und blickte ihn schief von der Seite an. »Versuchen Sie mich zu bestechen, Harry?«


    »Ja. Wirkt es schon?«


    Über seinen hoffnungsvollen Ton musste sie lächeln. »Nein, aber es war ein netter Versuch.« Sie hörte ein Rascheln im Laub und rief: »Beatrix, bist du da?«


    »Ja. Zwei Reihen weiter«, ertönte die fröhliche Stimme ihrer Schwester. »Medusa hat ein paar Würmer gefunden!«


    »Entzückend.«


    Harry warf Poppy einen nachdenklichen Blick zu. »Wer … oder sollte ich lieber fragen, was … ist Medusa?


    »Ein Igel«, antwortete sie. »Medusa ist in Gefahr, ein bisschen mollig zu werden, und Beatrix verschafft ihr etwas Bewegung.«


    Es war Harry hoch anzurechnen, dass er seine Fassung behielt, als er bemerkte: »Wissen Sie, ich bezahle meinem Personal ein Vermögen dafür, dass sie diese Tiere aus dem Garten fernhalten.«


    »Oh, machen Sie sich keine Sorgen. Medusa ist nur ein Gastigel. Sie würde nie von Beatrix weglaufen.«


    »Ein Gastigel«, wiederholte Harry schmunzelnd. Er machte ein paar ungeduldige Schritte, bevor er sich zu Poppy umwandte. Eine neue Dringlichkeit lag in seiner Stimme. »Poppy, sagen Sie mir, worüber Sie sich Sorgen machen, und ich werde all Ihre Fragen beantworten. Wir werden uns doch irgendwie einig werden.«


    »Sie sind hartnäckig«, meinte sie. »Davor hat man mich gewarnt.«


    »Ich bin alles, was man Ihnen erzählt hat, und schlimmer«, erwiderte Harry, ohne zu zögern. »Was man Ihnen nicht erzählt, ist, dass Sie die begehrenswerteste und faszinierendste Frau sind, der ich jemals begegnet bin, und dass ich alles tun würde, um Sie zur Frau zu haben.«


    Es war unglaublich schmeichelhaft, von einem Mann wie Harry umworben zu werden, und ganz besonders nach dem Schlag, den Michael Bayning ihr versetzt hatte. Poppys Wangen brannten, als hätte sie zu lange in der Sonne gelegen. Sie ertappte sich bei dem Gedanken: Vielleicht werde ich es mir überlegen, nur einen Augenblick lang, in rein hypothetischem Sinne. Harry Rutledge und ich …


    »Ich habe Fragen«, sagte sie.


    »Legen Sie los.«


    Poppy beschloss, ganz offen zu sein. »Sind Sie gefährlich? Alle sagen es.«


    »Für Sie? Nein.«


    »Für andere?«


    Harry zuckte unschuldig mit den Schultern. »Ich bin Hotelier. Wie gefährlich könnte ich schon sein?«


    Poppy blickte ihn zweifelnd an. So leicht ließ sie sich nicht täuschen. »Ich mag vielleicht gutgläubig sein, Harry, aber ich bin nicht dumm. Sie kennen die Gerüchte … nun, Sie sind sich Ihres Rufs sehr wohl bewusst. Sind Sie so skrupellos, wie alle sagen?«


    Harry schwieg eine Weile, den Blick starr auf einen Blütentrieb in der Ferne gerichtet. Die Sonne warf ihr Licht durch die verzweigten Äste und streute die Schatten tausender Blätter über das Paar im Rosengang.


    Schließlich blickte er auf und sah sie unverwandt an, und seine Augen waren grüner als die von der Sonne beschienenen Rosenblätter. »Ich bin kein Gentleman«, sagte er. »Weder durch Geburt noch vom Wesen her. Sehr wenige Männer können es sich leisten, ehrenhaft zu sein, wenn sie im Leben Erfolg haben wollen. Ich lüge nicht, aber ich erzähle selten alles, was ich weiß. Ich bin weder religiös noch spirituell. Ich handle in meinem eigenen Interesse, und ich mache keinen Hehl daraus. Jedoch halte ich meine Versprechen, betrüge nicht und zahle meine Schulden.«


    Er hielt inne, holte aus seiner Manteltasche ein Taschenmesser hervor und schnitt eine wunderbar blühende Rose ab. Nachdem er den Stiel sorgfältig abgetrennt hatte, machte er sich daran, die Stachel mit der kleinen scharfen Klinge zu entfernen. »Ich würde gegenüber einer Frau oder einem Schwächeren niemals Gewalt anwenden. Ich rauche nicht, schnupfe nicht, und ich kaue keinen Tabak. Ich trinke in Maßen. Ich kann nicht gut schlafen. Und ich kann Ihnen eine Uhr bauen, wenn Sie möchten.« Als er den letzten Stachel entfernt hatte, steckte er das Messer in seine Tasche zurück und reichte er ihr die Rose.


    Poppy widmete ihre Aufmerksamkeit der samtigen rosafarbenen Blüte und fuhr mit den Fingerspitzen über den zarten Saum der Blütenblätter.


    »Mein vollständiger Name ist Jay Harry Rutledge«, hörte sie ihn sagen. »Meine Mutter ist die Einzige, die mich jemals Jay genannt hat, weshalb ich den Namen nicht leiden kann. Sie hat mich und meinen Vater verlassen, als ich noch sehr klein war. Ich habe sie nie wiedergesehen.«


    Poppy sah ihn mit großen Augen an. Sie begriff, dass er über dieses Thema nur sehr selten oder gar nicht sprach. »Das tut mir leid«, sagte sie sanft, achtete aber darauf, sich kein Mitleid anmerken zu lassen.


    Er zuckte mit den Schultern, als mache es ihm nichts aus. »Das ist lange her. Ich kann mich kaum an sie erinnern.«


    »Warum kamen Sie nach England?«


    Er dachte einen Moment nach. »Ich wollte mich im Hotelgeschäft versuchen. Und ganz gleich, ob ich Erfolg haben oder scheitern würde, ich wollte in jedem Fall weit weg von meinem Vater sein.«


    Poppy konnte die Bedeutung, die hinter diesen kargen Worten steckte, nur erahnen. »Das ist nicht die ganze Geschichte«, sagte sie.


    Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Lippen. »Nein.«


    Sie blickte wieder auf die Rose und spürte, wie sie errötete. »Möchten Sie … hätten Sie … gerne Kinder?«


    »Ja. Hoffentlich mehr als eins. Ich war nicht gerne ein Einzelkind.«


    »Würden Sie sie im Hotel aufwachsen lassen?«


    »Natürlich.«


    »Halten Sie das für eine angemessene Umgebung?«


    »Sie würden von allem nur das Beste bekommen. Bildung. Reisen. Unterricht in allen Bereichen, die sie interessieren.«


    Poppy versuchte sich vorzustellen, ihre Kinder in einem Hotel großzuziehen. Könnte sie sich dort jemals zu Hause fühlen? Cam hatte ihr einmal erzählt, die Roma seien auf der ganzen Welt zu Hause. Solange sie mit der Familie zusammenlebten, waren sie zu Hause. Sie sah Harry an und fragte sich, wie es wohl wäre, mit ihm ein vertrautes Eheleben zu führen. Er wirkte so selbstgenügsam und unnahbar. Ihr fiel es schwer sich auszumalen, wie er all die alltäglichen Dinge verrichtete. Wie er sich rasierte oder das Haar nachschneiden ließ. Oder wie er mit einer Grippe im Bett lag.


    »Würden Sie sich an Ihre Eheversprechen halten?«, fragte sie.


    Harry hielt ihrem Blick stand. »Anderenfalls würde ich sie nicht geben.«


    Poppy sah ein, dass die Vorbehalte ihrer Familie gegen ein Gespräch mit Harry absolut gerechtfertigt waren.


    Er war einfach zu überzeugend und unwiderstehlich, und sie begann ernsthaft darüber nachzudenken, ob sie ihn nicht doch heiraten sollte.


    Ihre Märchenträume müsste sie natürlich beiseiteschieben, wenn sie sich darauf einließ, einen Mann zu heiraten, den sie weder liebte noch besonders gut kannte. Doch als erwachsene Frau musste sie Verantwortung für ihre Handlungen übernehmen. Da kam ihr in den Sinn, dass sie nicht die Einzige war, die ein Risiko eingehen würde. Auch Harry konnte nicht sicher sein, dass sie die richtige Frau für ihn war.


    »Es ist nicht gerecht, wenn nur ich all diese Fragen stelle«, erklärte sie. »Jetzt sind Sie an der Reihe.«


    »Nein, ich habe mich schon entschieden, dass ich Sie haben will.«


    Poppy konnte sich ein verblüfftes Lachen nicht verkneifen. »Treffen Sie alle Ihre Entscheidungen so impulsiv?«


    »Nicht unbedingt. Aber ich weiß, wann ich meinem Instinkt vertrauen kann.«


    Harry wollte gerade etwas hinzufügen, als er im Augenwinkel einer Bewegung gewahr wurde. Poppy folgte seinem Blick und entdeckte Medusa, die sich unschuldig ihren Weg durch den Rosengang bahnte und gerade im Watschelgang den Gartenweg überquerte. Der kleine weißbraune Igel sah aus wie eine wandelnde Scheuerbürste. Zu Poppys Erstaunen ging Harry in die Hocke, um das Tier hochzunehmen.


    »Fassen Sie sie lieber nicht an«, warnte ihn Poppy. »Sie wird sich zusammenrollen und Ihnen die Stacheln ins Fleisch bohren.«


    Harry aber legte seine geöffneten Hände rechts und links neben das neugierige Tierchen auf die Erde. »Hallo, Medusa.« Vorsichtig schob er seine Hände unter den Igel. »Entschuldige, dass ich deine Leibesübungen unterbreche. Aber glaube mir, es würde dir wirklich nicht gefallen, einem meiner Gärtner in die Arme zu laufen.«


    Poppy sah ungläubig zu, wie sich Medusa entspannte und bereitwillig in den warmen Männerhänden niederließ. Sie glättete ihre Stacheln und erlaubte ihm, sie hochzunehmen und so umzudrehen, dass sie mit den Füßen nach oben in seiner Hand lag. Er streichelte das weiche weiße Unterbauchfell, woraufhin Medusa ihr zartes Schnäuzchen hob und ihn mit ihrem immerwährenden Lächeln ansah.


    »Außer Beatrix habe ich noch niemanden gesehen, der so mit ihr umgehen konnte«, sagte Poppy, die sich neben ihn gestellt hatte. »Haben Sie Erfahrung mit Igeln?«


    »Das nicht.« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Aber ich habe sehr wohl eine gewisse Erfahrung mit kratzbürstigen Damen.«


    »Entschuldigung«, wurden sie von Beatrix unterbrochen, die zu ihnen in den Rosengang kam. Sie war zerzaust, ihr Kleid war voller Gräser und Blätter, die Haare hingen ihr ins Gesicht. »Wie es aussieht, habe ich sie aus den Augen verloren … Oh, da bist ja, Medusa!« Sie musste unwillkürlich grinsen, als sie sah, wie Harry den Igel in seinen Händen hielt. »Traue immer einem Mann, der mit einem Igel umgehen kann. Das pflege ich immer zu sagen.«


    »Ach ja?«, meinte Poppy trocken. »Das habe ich aber noch nie von dir gehört.«


    »Ich sage es nur zu Medusa.«


    Harry übergab das Tierchen vorsichtig in Beatrix’ Hände. »Der Fuchs hat so manche List«, zitierte er, »der Igel nur eine.« Er lächelte Beatrix an, als er hinzufügte: »Aber es ist eine gute.«


    »Archilochos«, erwiderte Beatrix prompt. »Lesen Sie griechische Lyrik, Mr Rutledge?«


    »Eigentlich nicht. Aber für Archilochos mache ich eine Ausnahme. Er verstand es, eine Aussage zu treffen.«


    »Vater nannte ihn einen ›rasenden Jambiker‹«, sagte Poppy, und Harry lachte.


    Und in diesem Augenblick traf Poppy ihre Entscheidung.


    Denn wenn Harry Rutledge auch seine Schwächen hatte, so gab er sie offen zu. Und ein Mann, der einen Igel betören und Witze über altgriechische Dichter verstehen konnte, war ein Risiko wert.


    Sie würde nicht aus Liebe heiraten können, aber wenigstens aus Hoffnung.


    »Bea«, murmelte sie, »könntest du uns einen Augenblick allein lassen?«


    »Natürlich. Medusa freut sich schon darauf, die Erde unter der nächsten Hecke umzugraben.«


    »Danke, meine Liebe.« Poppy wandte sich wieder Harry zu, der sich den Staub von den Händen klopfte. »Darf ich noch eine letzte Frage stellen?«


    Er sah sie aufmerksam an und zeigte ihr seine Hände, wie um zu beweisen, dass er nichts zu verbergen hatte.


    »Würden Sie von sich sagen, dass Sie ein guter Mann sind, Harry?«


    Darüber musste er nachdenken. »Nein«, antwortete er schließlich. »In dem Märchen, das Sie gestern erwähnt haben, wäre ich vermutlich der Bösewicht. Aber es ist durchaus möglich, dass Sie der Bösewicht um einiges besser behandeln würde als der Prinz.«


    Poppy fragte sich, was mit ihr los war. Eigentlich hätte ihr dieses Geständnis Angst machen müssen, stattdessen empfand sie sogar eine gewisse Belustigung. »Harry, man sollte einem Mädchen, das man umwerben möchte, wirklich nicht erzählen, dass man der Bösewicht ist.«


    Er warf ihr einen unschuldigen Blick zu, von dem sie sich nicht im Geringsten täuschen ließ. »Ich versuche nur, ehrlich zu sein.«


    »Schon möglich. Aber dadurch sichern Sie sich auch ab. Sollte jemand etwas gegen Sie vorbringen wollen, so haben Sie es ja bereits zugegeben. Damit haben Sie jede Kritik an Ihrer Person unwirksam gemacht.«


    Harry blinzelte, als hätte sie ihn auf frischer Tat ertappt. »Sie glauben, dass ich so manipulativ bin?«


    Sie nickte.


    Harry schien sichtlich überrascht, dass sie ihn so leicht durchschauen konnte. Doch anstatt verärgert zu sein, starrte er sie mit schierem Verlangen an. »Poppy, ich muss Sie haben.«


    Mit zwei großen Schritten war er bei ihr und nahm sie in die Arme. Ihr Herz begann wie wild zu schlagen, und sie warf unwillkürlich den Kopf in den Nacken in Erwartung seiner warmen weichen Lippen auf ihrem Mund. Als nichts geschah, öffnete sie die Augen und blickte ihn fragend an.


    »Wollten Sie mich nicht eben küssen?«


    »Nein, ich möchte Ihr Urteilsvermögen nicht beeinträchtigen.« Er küsste sie flüchtig auf die Stirn, ehe er fortfuhr: »So wie ich es sehe, stehen Ihnen folgende Möglichkeiten offen. Sie können nach Hampshire zurückkehren, in gesellschaftlicher Verbannung leben und sich mit dem Gedanken trösten, dass Sie wenigstens nicht in die Falle einer Ehe ohne Liebe getreten sind. Oder Sie können einen Mann heiraten, der Sie mehr als alles andere begehrt, und wie eine Königin leben.« Er machte eine kurze Pause. »Nicht zu vergessen das Landhaus und die Kutsche.«


    Poppy konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Schon wieder Bestechung.«


    »Ich gebe noch das Schloss und die Tiara dazu«, sagte Harry skrupellos. »Kleider, Pelze, eine Jacht …«


    »Sch!«, flüsterte Poppy und legte ihm einen Finger auf die Lippen, nicht wissend, wie sie ihn sonst zum Schweigen bringen sollte. Sie holte tief Luft. Sie konnte selbst kaum glauben, was sie nun sagen würde. »Ich begnüge mich mit einem Verlobungsring. Mit einem kleinen, ganz einfachen.«


    Harry starrte sie an, als traute er seinen Ohren nicht. »Im Ernst?«


    »Ja«, sagte Poppy mit erstickter Stimme. »Ja, ich werde Sie heiraten.«

  


  
    Zwölftes Kapitel


    »Es ist nicht zu spät, du kannst deine Meinung noch ändern.« Das war der Satz, den Poppy an ihrem Hochzeitstag am häufigsten zu hören bekam. Diesen Satz oder eine Variante davon. Von jedem Familienmitglied, seit den frühen Morgenstunden. Genau genommen hatte sie ihn von jedem Mitglied der Familie gehört, außer von Beatrix, die die allgemeine Feindseligkeit gegenüber Harry glücklicherweise nicht teilte.


    Tatsächlich hatte Poppy Beatrix sogar gefragt, warum sie sich nicht gegen die Verlobung ausgesprochen hätte.


    »Ich glaube einfach, dass ihr ein gutes Paar abgeben könntet«, sagte Beatrix.


    »Wirklich? Warum?«


    »Ein Kaninchen und eine Katze können friedlich miteinander auskommen. Aber zuerst muss sich das Kaninchen gegenüber der Katze behaupten – sie ein- oder zweimal anfallen –, dann werden sie Freunde.«


    »Danke«, meinte Poppy trocken. »Das muss ich mir merken. Obwohl ich vermute, dass Harry ganz schön überrascht sein dürfte, wenn ich ihn plötzlich anspringe wie ein wildes Kaninchen.«


    Harry hatte das Menschenmögliche getan, um die Hochzeit sowie den anschließenden Empfang so groß und mit so vielen Gästen wie nur irgend möglich zu gestalten. Halb London sollte der Zeremonie beiwohnen. Was zur Folge hatte, dass Poppy den größten Teil ihres Hochzeitstages unter Fremden verbringen würde.


    Poppy hatte gehofft, dass sie Harry in den drei Wochen ihrer Verlobungszeit besser kennenlernen würde, aber abgesehen von zwei Nachmittagen, an denen er sie und Miss Marks zu einer Kutschfahrt abgeholt hatte, hatte sie ihn kaum zu sehen bekommen. Und auf den Kutschfahrten hatte Miss Marks die ganze Zeit über so finster dreingeschaut, dass es Poppy peinlich berührt und schließlich sogar wütend gemacht hatte.


    Am Tag vor der Hochzeit waren ihre Schwester Win und ihr Schwager Merripen im Hotel eingetroffen. Zu Poppys Erleichterung hatte Win entschieden, sich in der Kontroverse um Poppys Hochzeit neutral zu verhalten. Poppy und sie saßen in einer prachtvoll eingerichteten Hotelsuite beisammen und sprachen ausführlich über das Thema. Und wie in Kindheitstagen übernahm Win die Rolle der Friedensstifterin.


    Das Licht einer Fransenlampe ließ Wins blondes Haar glänzen. »Wenn du ihn magst, Poppy«, sagte sie mit sanfter Stimme, »wenn du in ihm Qualitäten gefunden hast, die du schätzt, dann bin ich sicher, werde ich das auch.«


    »Ich wünschte, Amelia würde auch so denken. Und ebenso Miss Marks. Sie sind beide so … nun ja, dogmatisch … dass ich kaum etwas mit ihnen besprechen kann.«


    Win lächelte. »Vergiss nicht, dass sich Amelia sehr lange um uns gekümmert hat. Ihr fällt es eben nicht leicht, ihre Rolle als unsere Beschützerin aufzugeben. Aber sie wird es. Erinnerst du dich, wie schwer es für sie war, als Leo und ich nach Frankreich gereist sind? Welche Sorgen sie sich um uns gemacht hat?«


    »Ich glaube, sie hat sich eher Sorgen um Frankreich gemacht.«


    »Nun, Frankreich hat die Hathaways überlebt«, sagte Win mit einem Lächeln. »Und du wirst es überleben, morgen Harry Rutledges Frau zu werden. Nur … wenn ich auch meinen Teil dazu sagen darf …?«


    »Natürlich. Die anderen haben es schließlich auch.«


    »Die Saison in London ist wie eins dieser Drury-Lane-Melodramen, bei denen es am Ende immer eine Hochzeit gibt. Und niemand scheint jemals einen Gedanken daran zu verschwenden, was danach passiert. Aber eine Hochzeit ist nicht das Ende der Geschichte, sie ist erst der Anfang. Und es erfordert die Anstrengungen beider Partner, etwas daraus zu machen. Ich hoffe, Mr Rutledge hat dir Grund zur Zuversicht gegeben, dass er der Ehemann sein wird, der dich glücklich machen kann?«


    »Nun ja …« Poppy zögerte. »Er hat gesagt, ich würde wie eine Königin leben. Obwohl das nicht ganz dasselbe ist, nicht wahr?«


    »Nein«, erwiderte Win mit zärtlicher Stimme. »Sei vorsichtig, meine Liebe, dass du nicht als Königin der Einsamkeit endest.«


    Poppy nickte. Sie fühlte sich unbehaglich, sie hatte Angst und versuchte es zu verbergen. Auf ihre einfühlsame Weise hatte Win ihr einen Rat gegeben, der so viel verheerender und niederschmetternder war als die Warnungen aller Familienmitglieder zusammen. »Ich werde deinen Rat beherzigen«, sagte sie und starrte auf den Boden, auf die winzigen Blümchen auf ihrem Kleid, überallhin, nur nicht in die aufmerksamen Augen ihrer Schwester. Sie drehte den Verlobungsring an ihrem Finger hin und her. Obwohl derzeit eigentlich Diamantbesätze oder farbige Steine in Mode waren, hatte Harry ihr einen einzelnen rosenförmigen Diamanten gekauft, in dessen Oberfläche die verschachtelten Blütenblätter einer Rose geschnitzt waren.


    »Ich habe Sie um etwas Kleines und Einfaches gebeten«, hatte sie bemerkt, als er ihr den Ring geschenkt hatte.


    »Er ist einfach«, entgegnete er.


    »Aber nicht klein.«


    »Poppy«, hatte er ihr mit einem Lächeln erklärt, »ich mache keine kleinen Sachen.«


    Mit einem verstohlenen Blick auf die eifrig tickende Uhr auf dem Kaminsims holte Poppy ihre Gedanken wieder in die Gegenwart zurück. »Ich werde meine Meinung nicht ändern, Win. Ich habe Harry mein Wort gegeben, dass ich ihn heiraten werde, und so soll es sein. Er war sehr freundlich zu mir. Ich würde es ihm niemals heimzahlen, indem ich ihn vor dem Altar im Stich lasse.«


    »Das verstehe ich.« Win legte ihre Hand auf Poppys und drückte sie sanft. »Poppy … hat Amelia schon das ›gewisse Gespräch‹ mit dir geführt?«


    »Du meinst das ›Was-erwartet-mich-in-meiner-Hochzeitsnacht‹-Gespräch?«


    »Ja.«


    »Das wollte sie später am Abend mit mir besprechen, aber ich kann es genauso gut schon jetzt von dir hören.« Poppy machte eine kurze Pause. »Aber vielleicht sollte ich erwähnen, dass ich über das Paarungsverhalten von mindestens dreiundzwanzig verschiedenen Tierarten bestens Bescheid weiß, was daran liegt, dass ich so viel Zeit mit Beatrix verbringe.«


    »Du lieber Himmel«, sagte Win mit einem Grinsen. »Vielleicht sollte ich dann besser dir das Wort überlassen, meine Liebe.«


    Die Schönen, Mächtigen und Reichen heirateten für gewöhnlich in der St.-George’s-Kirche am Hanover Square mitten in Mayfair. Tatsächlich waren am Altar von St. George’s bereits so viele Adelssöhne und Jungfrauen in den heiligen Stand der Ehe getreten, dass die Kirche inoffiziell und recht geschmacklos als »Hymen-Tempel von London« bekannt war.


    Ein Giebeldreieck mit sechs massiven Säulen bildete die Frontseite des eindrucksvollen, aber relativ schlichten Bauwerks. Die St.-George’s-Kirche war bewusst mit sehr wenigen Ornamenten versehen, um nicht von ihrer schönen Architektur abzulenken. Das Kircheninnere war ähnlich nüchtern gehalten mit einer überdachten Kanzel, die so gebaut war, dass sie die Kirchenbänke über einen Meter überragte. Über dem Hauptaltar gab es jedoch ein wunderschönes buntes Kirchenfenster, das den Stammbaum Jesu und eine Auswahl biblischer Figuren darstellte.


    Leo setzte eine ausdruckslose Miene auf, als er in die gigantische Menge blickte, die sich auf den Kirchenbänken drängte. Er hatte bereits zwei Schwestern in die Ehe gegeben. Keine der beiden Hochzeiten war auch nur annähernd so glanzvoll oder von einer derartigen öffentlichen Präsenz gewesen. In einem entscheidenden Punkt aber konnte diese Hochzeit den beiden anderen nicht das Wasser reichen, nämlich was das Gefühl echten Glücks betraf. Amelia und Win waren den Männern, die sie geheiratet hatten, in Liebe zugetan.


    Es war nicht eben angesagt, aus Liebe zu heiraten, im Gegenteil, es galt als Flause der Bourgeoisie. Für die Hathaways aber war es ein Ideal, das sie immer angestrebt hatten.


    Diese Hochzeit hatte mit Liebe absolut nichts zu tun.


    Mit einem Cutaway, silberfarbenen Hosen und einer weißen Krawatte bekleidet, stand Leo neben der Seitentür der Sakristei, in der die Objekte für die Heilige Messe aufbewahrt wurden. Altar- und Chorgewänder hingen in einer langen Reihe entlang der Wand. An diesem Morgen diente die Sakristei obendrein als Warteraum für die Braut.


    Catherine Marks stellte sich an der anderen Seite des Eingangs auf, als wäre sie der zweite Wachposten am Burgtor. Leo warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Anders als sonst – in der Regel bevorzugte sie eine düstere, trostlose Kleiderfarbe – war sie an diesem Morgen ganz in Lavendel gekleidet. Das mattbraune Haar hatte sie zu einem derart straffen Knoten nach hinten gebunden, dass es ihr schwerfallen musste zu blinzeln. Die Brille saß ihr sonderbar schief auf der Nase, ein Drahtbügel schien verbogen zu sein. Ihre Erscheinung erinnerte an eine verwirrte Eule.


    »Was starren Sie mich so an?«, fragte sie gereizt.


    »Ihre Brille ist krumm«, antwortete Leo und versuchte ernst zu bleiben.


    Sie blickte mürrisch drein. »Ich habe versucht, sie zu reparieren, aber das hat es nur schlimmer gemacht.«


    »Geben Sie mal her.« Bevor sie etwas einwenden konnte, nahm er ihr die Brille von der Nase und begann, an dem verbogenen Draht herumzufummeln.


    Sie stotterte vor Entrüstung. »Mylord, ich habe Sie nicht gebeten … wenn Sie sie kaputtmachen …«


    »Was ist mit dem Bügel passiert?«, wollte Leo wissen, der beharrlich den Draht geradebog.


    »Mir ist die Brille heruntergefallen, und als ich sie suchte, muss ich daraufgetreten sein.«


    »Kurzsichtig, nicht wahr?«


    »Ziemlich.«


    Nachdem Leo den Bügel zurechtgebogen hatte, unterzog er die Brille einer eingehenden Prüfung. »Hier.« Er wollte sie ihr gerade zurückgeben, als sich ihre Blicke trafen und er wie erstarrt innehielt. Ihre Augen waren blau, grün und grau, von deutlichen dunklen Rändern gesäumt. Leuchtend, warm, unberechenbar. Wie zwei Opale. Warum waren sie ihm bloß noch nie aufgefallen?


    Die Erkenntnis überwältigte ihn, und er spürte ein Kribbeln auf der Haut, als wäre er einer plötzlichen Temperaturschwankung ausgesetzt. Sie war überhaupt nicht unscheinbar. Sie war auf eine zarte, subtile Weise schön, wie der Mondschein im Winter oder der intensive Leinengeruch von Gänseblümchen. So kühl und blass … köstlich. Einen Moment lang war Leo wie gelähmt.


    Marks war ebenso still geworden, allein mit ihm, in einem Augenblick sonderbarer Intimität.


    Sie schnappte sich ihre Brille und setzte sie wieder auf. »Das hier ist ein Irrtum«, sagte sie. »Sie hätten nicht zulassen dürfen, dass es geschieht.«


    Leo kämpfte sich Schicht für Schicht durch die Verwirrung und Erregung, die ihn betäubten, und begriff, dass sie sich auf die Hochzeit seiner Schwester bezog. Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach tun sollen, Marks? Poppy in ein Kloster schicken? Sie hat das Recht, den Mann zu heiraten, den sie gewählt hat.«


    »Auch wenn es in einer Katastrophe endet?«


    »Es wird nicht in einer Katastrophe enden. Sie werden sich entfremden. Und davor habe ich Poppy bereits gewarnt. Aber sie ist dennoch fest entschlossen, ihn zu heiraten. Ich habe immer geglaubt, Poppy sei zu vernünftig, um diese Art von Fehler zu begehen.«


    »Sie ist vernünftig«, entgegnete Marks. »Aber sie ist auch einsam. Und Rutledge hat es sich zunutze gemacht.«


    »Warum sollte sie einsam sein? Sie ist rund um die Uhr von Leuten umgeben.«


    »Das kann die schlimmste Einsamkeit überhaupt sein.«


    Ein Anflug von Traurigkeit lag in ihrer Stimme. Leo wollte sie berühren … sie zu sich heranziehen … ihr Gesicht an seine Schulter legen … Er spürte, wie ihm Angst wurde, ja, Panik überkam ihn. Er musste etwas tun, ganz egal was, um dieses Gefühl, diesen Augenblick zu durchbrechen.


    »Kopf hoch, Marks«, sagte er forsch. »Eines Tages werden auch Sie diesen einen besonderen Mann finden, den Sie für den Rest Ihres Lebens quälen können.«


    Er war erleichtert zu sehen, dass sich der vertraute finstere Ausdruck auf ihrem Gesicht wieder einstellte.


    »Dafür müsste mir erst einmal ein Mann begegnen, der es mit einer guten Tasse Tee aufnehmen könnte.«


    Leo wollte gerade etwas erwidern, als er ein Geräusch aus der Sakristei vernahm, in der Poppy wartete.


    Es war eine Männerstimme, und was er zu sagen hatte, schien dringlich zu sein.


    Leo und Miss Marks sahen einander an.


    »Sollte Poppy nicht eigentlich allein in der Sakristei sein?«, fragte Leo.


    Die Gesellschafterin nickte unsicher.


    »Ist es Rutledge?«, dachte Leo laut.


    Miss Marks schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn eben noch draußen vor der Kirche gesehen.«


    Ohne ein weiteres Wort griff Leo nach der Klinke, öffnete die Tür, und beide betraten sie die Sakristei.


    Leo blieb so unvermittelt stehen, dass Miss Marks, die hinter ihm ging, gegen ihn lief. Seine Schwester, die in einem hochgeschlossenen weißen Spitzenkleid steckte, hob sich wie eine Silhouette gegen die schwarzen und violetten Kirchengewänder ab, vor denen sie stand. Poppys Erscheinung war engelsgleich. Tageslicht fiel aus einem schmalen Fenster herein und beschien den langen Schleier, der ihr, ausgehend von einem hübschen Kopfgesteck aus weißen Rosenknospen, in leichten Wellen über den Rücken fiel.


    Und ihr gegenüber stand Michael Bayning, der wie ein Verrückter aussah, mit wild funkelnden Augen und zerknitterten Kleidern.


    »Bayning«, sagte Leo und schlug die Tür mit einem nachhaltigen Fußtritt zu. »Ich wusste gar nicht, dass man Sie eingeladen hat. Die Gäste sitzen bereits auf den Bänken. Ich schlage vor, Sie gesellen sich dazu.« Seine Stimme war frostig und barg eine stillschweigende Warnung. »Oder am besten verschwinden Sie ganz!«


    Bayning schüttelte den Kopf, seine Augen glühten vor Wut und Verzweiflung. »Ich kann nicht. Ich muss mit Poppy sprechen, bevor es zu spät ist.«


    »Es ist bereits zu spät«, sagte Poppy, und ihr Antlitz war fast so weiß wie ihr Kleid. »Alles ist entschieden, Michael.«


    »Sie müssen wissen, was ich herausgefunden habe.« Michael warf Leo einen flehenden Blick zu. »Lassen Sie mich nur einen kurzen Moment mit ihr allein.«


    Leo schüttelte den Kopf. Es war nicht so, dass er an Baynings erbärmlichem Zustand keinen Anteil nahm, doch konnte er nicht erkennen, wozu das alles gut sein sollte. »Es tut mir leid, mein Lieber, aber wenigstens einer muss auch noch an den Anstand denken. Das sieht mir hier zu sehr nach einem letzten Rendezvous vor der Vermählung aus. Und während dergleichen zwischen Braut und Bräutigam schon skandalös genug ist, wäre es nur umso anstößiger zwischen der Braut und einem Dritten.« Er bemerkte, dass sich Miss Marks neben ihn gestellt hatte.


    »Lassen Sie ihn reden«, sagte die Gesellschafterin.


    Leo warf ihr einen wütenden Blick zu. »Verdammt, Marks! Werden Sie es eigentlich niemals müde, mir Kommandos zu erteilen?«


    »Sobald Sie meinen Rat nicht mehr benötigen«, erwiderte sie, »werde ich Ihnen auch keinen mehr geben.«


    Poppy starrte Michael noch immer an. Es war wie in einem Traum, einem Alptraum. Ausgerechnet Michael musste zu ihr kommen, während sie in ihrem Hochzeitskleid darauf wartete, in wenigen Minuten einen anderen zu heiraten. Große Angst erfüllte sie. Sie wollte nicht hören, was Michael zu sagen hatte, aber sie konnte ihn auch nicht wegschicken.


    »Warum bist du hier?«, gelang es ihr zu fragen.


    Michael sah sie flehend an. Er hielt ihr etwas hin … einen Brief. »Kommt dir dieser Brief bekannt vor?«


    Poppy nahm das Kuvert mit ihren Spitzenhandschuhen entgegen und betrachtete ihn eingehend. »Der Liebesbrief«, entfuhr es ihr. »Ich habe ihn verloren. Wo … wo hast du ihn gefunden?«


    »Bei meinem Vater. Harry Rutledge hat ihm den Brief gegeben.« Michael fuhr sich mit zerstreuter Heftigkeit durchs Haar. »Dieser Bastard ist zu meinem Vater gegangen und hat uns verraten. Er hat unsere Freundschaft in das schlechteste Licht gerückt. Rutledge hat meinen Vater gegen uns aufgebracht, bevor ich überhaupt die Gelegenheit hatte, ihm unsere Seite zu erklären.«


    Poppy wurde noch kälter, als ihr ohnehin schon war, ihr Mund fühlte sich trocken an, und die langsamen, mühevollen Schläge ihres Herzens schmerzten. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, und sie zog eine ganze Reihe von Schlussfolgerungen, von denen eine schrecklicher als die andere war.


    Die Tür wurde aufgestoßen, und alle wandten sich um, als noch jemand den kleinen, überfüllten Raum betrat.


    »Natürlich«, hörte Poppy Leo sagen. »Du hast noch gefehlt, um das Drama perfekt zu machen.«


    Harry wirkte erstaunlich ruhig. Er ging auf Poppy zu, seine grünen Augen waren kühl. Seine Selbstbeherrschung trug er wie einen undurchdringbaren Panzer. »Hallo, Liebling.« Er fuhr mit einer Hand vorsichtig über die Spitzenborte ihres durchsichtigen Schleiers.


    Obwohl er sie gar nicht unmittelbar berührt hatte, zuckte Poppy zurück. »Es bringt Unglück«, flüsterte sie mit trockenem Mund, »wenn du mich vor der Zeremonie siehst.«


    »Ein Glück«, sagte Harry, »dass ich nicht abergläubisch bin.«


    Poppy überkam ein Gefühl der Verzweiflung, der Wut, und dumpfes Entsetzen breitete sich in ihr aus. Sie starrte in Harrys Gesicht, konnte aber keine Spur von Reue in seinem Ausdruck erkennen.


    In dem Märchen …, hatte er zu ihr gesagt, wäre ich vermutlich der Bösewicht.


    Er hatte Recht.


    Und sie war kurz davor, ihn zu heiraten.


    »Ich habe ihr gesagt, was Sie getan haben«, wandte sich Michael an Harry. »Wie Sie es geschafft haben, unsere Liebe unmöglich zu machen.«


    »Ich habe sie nicht unmöglich gemacht«, entgegnete Harry. »Ich habe allenfalls die Bedingungen erschwert.«


    Wie jung und unberührt und verletzlich Michael wirkte, ein gescheiterter Held.


    Und wie groß und grausam und überheblich Harry war. Poppy konnte nicht glauben, dass sie ihn jemals charmant gefunden hatte, dass sie ihn gemocht hatte, dass sie es für möglich gehalten hatte, in irgendeiner Weise mit ihm glücklich zu werden.


    »Sie hätten sie haben können, wenn Sie sie wirklich gewollt hätten«, fuhr Harry fort, und ein mitleidloses Lächeln spielte um seine Lippen. »Aber ich wollte sie mehr.«


    Michael stieß einen erstickten Schrei aus und ging mit erhobener Faust auf Harry los.


    »Nein«, keuchte Poppy, und Leo machte einen Satz nach vorn. Doch Harry war schneller. Er packte Michaels Arm und drehte ihn auf den Rücken. Fachmännisch schob er ihn gegen die Tür.


    »Hör auf!«, rief Poppy, die herbeieilte und mit den Fäusten auf Harrys Schulter und Rücken eintrommelte. »Lass ihn los! Hör auf damit!«


    Harry schien ihre Schläge nicht zu spüren. »Raus damit, Bayning«, sagte er kühl. »Sind Sie nur gekommen, um sich zu beschweren, oder was wollen Sie mit diesem Auftritt bezwecken?«


    »Ich bringe sie fort von hier. Fort von Ihnen!«


    Harry lächelte frostig. »Vorher fahren Sie zur Hölle.«


    »Lass … ihn … los!«, forderte Poppy in einem Ton, den sie noch nie zuvor gebraucht hatte.


    Er reichte aus, um Harry Einhalt zu gebieten. Seine grünen Augen funkelten unheilvoll, als er ihren Blick suchte. Zögernd ließ er von Michael ab, der keuchend herumfuhr und sich wieder an Poppy wandte.


    »Komm mit mir, Poppy«, flehte er. »Wir fahren nach Gretna. Mein Vater und mein Erbe sind mir völlig egal. Ich kann nicht zulassen, dass du dieses Monster heiratest.«


    »Weil du mich liebst?«, fragte sie beinahe im Flüsterton. »Oder weil du mich retten willst?«


    »Beides.«


    Harry beobachtete sie aufmerksam und nahm jede Nuance ihres Ausdrucks wahr. »Geh ruhig mit ihm«, lud er sie sanft ein. »Wenn es das ist, was du willst.«


    Poppy ließ sich nicht täuschen. Harry war bereit, alles zu tun, um seinen Willen zu bekommen, ungeachtet des Leids und der Zerstörung, die er anrichtete. Er würde sie niemals gehen lassen. Er stellte sie lediglich auf die Probe, aus Neugier, wie sie sich entscheiden würde.


    Eines war klar: Sie und Michael würden nie zusammen glücklich werden. Denn Michaels gerechtfertigter Zorn würde sich eines Tages wieder legen, und dann würden alle Gründe, die ihm zuerst so wichtig erschienen, wieder ihre Gültigkeit bekommen. Er würde es bereuen, sie geheiratet zu haben. Er würde die Schmach, die Enterbung sowie die lebenslange Missbilligung seines Vaters bedauern. Und letztlich würden sich all sein Groll und seine Bitterkeit gegen Poppy richten.


    Sie musste Michael fortschicken – es war das Beste, was sie für ihn tun konnte.


    Und was ihre eigenen Interessen anging … so waren alle Alternativen gleichermaßen schrecklich.


    »Ich schlage vor, du verabschiedest dich gleich von beiden Idioten«, warf Leo ein, »und ich bringe dich heim nach Hampshire.«


    Poppy starrte ihren Bruder an, und um ihre Lippen spielte ein mutloses Lächeln. »Was für ein Leben hätte ich nach alledem noch in Hampshire, Leo?«


    Seine einzige Antwort war grimmiges Schweigen. Poppy wandte sich zu Miss Marks um, die ihr einen gequälten Blick zuwarf. Poppy sah, dass die Gesellschafterin ihre prekäre Lage besser begriff als alle anwesenden Männer. Frauen wurden in allen Dingen sehr viel strenger bewertet und härter verurteilt als Männer. Poppys flüchtiger Traum von einem einfachen, friedlichen Leben war ohnehin schon vorbei. Wenn sie diese Hochzeit nicht durchzog, würde sie nie heiraten, nie Kinder haben und nie mehr einen Platz in der Gesellschaft einnehmen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als das Beste aus ihrer Situation zu machen.


    Sie blickte Michael mit unnachgiebiger Miene an. »Du musst gehen«, sagte sie.


    Sein Gesicht verzerrte sich vor Kummer und Verzweiflung. »Poppy, ich habe dich doch nicht verloren. Du willst doch nicht sagen …«


    »Geh«, sagte sie mit unbeirrbarer Entschlossenheit. Sie blickte zu ihrem Bruder. »Leo, bitte begleite Miss Marks zu ihrem Platz. Die Zeremonie wird bald beginnen. Und ich muss mit Mr Rutledge unter vier Augen sprechen.«


    Michael starrte sie ungläubig an. »Poppy, ich kann nicht zulassen, dass du ihn heiratest. Hör mir zu …«


    »Bayning, es ist vorbei«, sagte Leo ruhig. »Sie können Ihren Teil, den Sie zu diesem verdammten Schlamassel beigetragen haben, nicht mehr rückgängig machen. Lassen Sie meine Schwester damit umgehen, wie sie es für richtig hält.«


    »Gütiger Gott!« Michael schwankte zur Tür wie ein Betrunkener.


    Poppy verspürte den Drang, ihn zu trösten, ihm nachzulaufen und ihm ihre Liebe zu beteuern. Stattdessen blieb sie mit Harry Rutledge in der Sakristei zurück.


    Ihr kam es wie eine Ewigkeit vor, bis die drei endlich gegangen waren. Poppy und Harry standen sich gegenüber und sahen sich an.


    Ihm war es ganz offensichtlich egal, dass sie nun wusste, wer er eigentlich war. Harry wollte weder Vergebung noch Wiedergutmachung … er bereute nichts.


    Ein ganzes Leben, dachte Poppy. Mit einem Mann, dem ich niemals vertrauen kann.


    Einen Bösewicht heiraten, oder niemals heiraten. Harry Rutledges Frau werden, oder als ein Objekt der Ungnade leben. Sie würde erleben, wie Mütter ihre Kinder ausschimpfen, nur weil sie mit ihr gesprochen haben, als ob ihre Unschuld allein durch Poppys Gegenwart beeinträchtigt würde. Sie würde eindeutige Angebote von Männern bekommen, die glaubten, dass sie unmoralisch oder bedürftig sei. Dieses Schicksal erwartete sie, würde sie nicht Harry Rutledges Frau werden.


    »Und nun?«, erkundigte sich Harry ruhig. »Werden wir die Sache zu Ende bringen oder nicht?«


    Poppy kam sich töricht vor, wie sie dort stand, in ihrer prachtvollen Brautkleidung, mit Blumen und Schleier geschmückt, Symbole der Hoffnung und Unschuld, obwohl so gar nichts mehr davon übrig war. Sie war versucht, sich ihren Verlobungsring vom Finger zu reißen und ihn ihm vor die Füße zu werfen. Sie wollte zusammenbrechen und auf dem Boden liegen wie ein Hut, auf den jemanden getreten war. Kurz kam ihr der Gedanke, nach Amelia schicken zu lassen, die sich der Sache annehmen und alles regeln würde.


    Nur war sie leider kein kleines Mädchen mehr, deren Leben sich einfach regeln ließ.


    Sie starrte in Harrys unerbittliches Gesicht und in seine kalten Augen. Sein Blick war voll des Hohns und der ungetrübten Zuversicht, gewonnen zu haben. Zweifellos nahm er an, dass er sie für den Rest des Lebens in ihre Schranken weisen konnte.


    Sie hatte ihn unterschätzt, so viel war sicher.


    Aber er unterschätzte sie ebenfalls.


    Poppys Kummer und Elend und verzweifelte Wut verschmolzen plötzlich zu einer harten, unnachgiebigen Legierung. Sie war selbst überrascht von der Ruhe in ihrer Stimme, als sie zu ihm sprach. »Ich werde nie vergessen, dass du mir den Mann genommen hast, den ich liebte, um dich selbst an seine Stelle zu setzen. Ich bin nicht sicher, ob ich dir das jemals verzeihen kann. Eines aber kann ich dir mit Sicherheit sagen: Ich werde dich niemals lieben. Willst du mich dennoch heiraten?«


    »Ja«, sagte Harry, ohne zu zögern. »Ich habe nie danach verlangt, geliebt zu werden. Und bislang hat es weiß Gott auch niemand getan.«

  


  
    Dreizehntes Kapitel


    Poppy hatte Leo verboten, den anderen Familienmitgliedern zu erzählen, was unmittelbar vor der Hochzeit geschehen war. »Nach dem Frühstück kannst du ihnen erzählen, was du willst«, hatte sie gesagt. »Aber um meinetwillen, bitte warte bis dahin. Ich werde alle diese Rituale – das Frühstück, die Hochzeitstorte, die Tischreden – nicht durchstehen, wenn ich ihnen in die Augen blicken muss und weiß, was sie wissen.«


    Leo hatte wütend ausgesehen. »Du erwartest von mir, dass ich dich zum Altar führe und aus Gründen, die ich nicht verstehe, Rutledge übergebe.«


    »Du musst es nicht verstehen. Hilf mir einfach, es durchzustehen.«


    »Ich will dir nicht dabei helfen, Mrs Harry Rutledge zu werden.«


    Doch weil sie ihn darum gebeten hatte, beschloss Leo, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Mit einem Kopfschütteln bot er ihr den Arm an, und dann folgten sie Beatrix nach vorn zum Altar, wo Harry Rutledge auf sie wartete.


    Der Gottesdienst war gnädigerweise kurz und unsentimental. Nur einmal wurde es Poppy unbehaglich zumute, nämlich als der Pfarrer sagte: »… ist jemand hier unter euch, der gegen diese Verbindung etwas einzuwenden weiß, so möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen.« Für die darauffolgenden zwei oder drei Sekunden schien es ihr, als hielte die ganze Welt den Atem an. Poppys Puls ging schneller. Ihr wurde bewusst, dass sie erwartete, ja, hoffte, Michaels lautstarken Protest zu hören.


    Doch alles schwieg. Michael war fort.


    Die Zeremonie ging weiter.


    Harrys warme Hand umschloss ihre kalte. Sie wiederholten ihre Gelübde, und der Pfarrer reichte Harry den Ring, der ihn entschieden auf Poppys Finger schob.


    Harrys Stimme war gleichmäßig und ruhig. »Mit diesem Ring nehme ich dich an als meine Frau. Ich will dich lieben, achten und ehren und in Treue zu dir stehen in guten wie in schweren Tagen.«


    Poppy sah ihm nicht in die Augen, sondern starrte auf den glänzenden Reif an ihrem Finger. Zu ihrer Erleichterung würde es keinen Kuss geben. Der Brauch, die Braut zu küssen, galt als geschmacklos und vulgär und fand in St. George’s keine Verwendung.


    Als sie sich schließlich zwang, zu Harry aufzublicken, musste sie zurückzucken, so überwältigend war der Ausdruck von Genugtuung in seinem Gesicht. Sie nahm seinen Arm, und gemeinsam schritten sie den Mittelgang wieder zurück in Richtung einer Zukunft, die alles andere als vielversprechend war.


    Harry wusste, dass Poppy ihn für ein Monster hielt. Er sah ein, dass seine Methoden ungerecht und eigennützig waren, aber es war die einzige Möglichkeit gewesen, Poppy zu seiner Frau zu machen. Und er bereute es nicht im Allergeringsten, sie Bayning entrissen zu haben. Vielleicht war er ein amoralischer Mensch, aber nur so wusste er sich in der Welt zu behaupten.


    Nun war Poppy sein, und er würde sicherstellen, dass sie es nicht bedauerte, ihn geheiratet zu haben. Er würde so gütig zu ihr sein, wie sie es erlaubte. Und seiner Erfahrung nach verziehen die Frauen alles, wenn man nur die richtigen Anreize schaffte.


    Harry war den Rest des Tages entspannt und in guter Stimmung. Eine Prozession »gläserner Kutschen«, kunstvoll gearbeiteter Wagen mit Goldverzierungen und Glasfenstern zu allen Seiten, brachte die Hochzeitsgesellschaft zum Rutledge Hotel, wo im hoteleigenen Bankettsaal ein gewaltiges Frühstück abgehalten wurde. Schaulustige drängten sich an den Fenstern in der Hoffnung, einen Blick auf die glanzvolle Szene zu erhaschen. Rings um den Raum hatte man korinthische Säulen und hellenische Rundbögen aufgestellt, die mit Tüll und Blumengirlanden geschmückt waren.


    Eine Dienerschar trug Silberplatten und Champagnertabletts auf, und die Gäste nahmen auf ihren Stühlen Platz, um das Mahl zu genießen. Serviert wurden individuelle Portionen Gans an Kräutersahne mit einer dampfenden goldenen Kruste … Schüsseln mit Melonen und Weintrauben, gekochte Wachteleier auf frischem grünem Salat, Körbe mit warmen Hefeteigbrötchen, Toastbrot und Teegebäck, gebratener Räucherspeck … Platten mit hauchfein geschnittenem Beefsteak, dessen zartrosa Fleisch mit wohl duftenden Trüffelraspeln bestreut waren. Drei Hochzeitstorten wurden aufgetragen, alle reichlich mit Früchten gefüllt und mit Zuckerguss überzogen.


    Wie es Brauch war, wurde zuerst der Braut serviert, und Harry konnte nur ahnen, welche Anstrengung es ihr abverlangte zu essen und zu lächeln. Wenn es jemandem auffiel, dass die Braut etwas gedämpft wirkte, würde er annehmen, das Ereignis sei einfach so überwältigend für sie, oder dass sie vielleicht, wie alle Bräute, aufgeregt der Hochzeitsnacht entgegenfieberte.


    Poppys Familie beobachtete sie mit Sorge, besonders Amelia, die zu spüren schien, dass etwas nicht stimmte. Harry war von den Hathaways fasziniert, diesem rätselhaften Band, das sie zusammenhielt, als teilten sie alle ein gemeinsames Geheimnis. Man konnte das stillschweigende Verständnis, das zwischen ihnen herrschte, förmlich spüren.


    Harry verfügte zwar über eine sehr gute Menschenkenntnis, doch hatte er keine Ahnung, was es bedeutete, Teil einer Familie zu sein.


    Nachdem Harrys Mutter mit einem ihrer Liebhaber davongelaufen war, hatte sein Vater versucht, alles zu beseitigen, was auch nur im Entferntesten an sie erinnerte. So hatte er sich auch alle Mühe gegeben zu vergessen, dass er überhaupt einen Sohn hatte, indem er ihn dem Hotelpersonal und einer ganzen Reihe von Hauslehrern überließ.


    Harry hatte kaum Erinnerungen an seine Mutter, nur, dass sie sehr schön gewesen war und goldenes Haar hatte. Ihm war, als wäre sie ständig unterwegs gewesen, immer fort von ihm, für ihn unerreichbar. Er erinnerte sich, dass er einmal nach ihr geweint hatte, sich an ihrem samtenen Rockzipfel festklammerte, und dass sie, amüsiert über seine Hartnäckigkeit, versucht hatte ihn loszuwerden.


    Die Folge war, dass Harry seine Mahlzeiten gemeinsam mit den Angestellten in der Hotelküche einnahm. Wenn er krank war, wurde er von einem der Dienstmädchen versorgt. Familien kamen und gingen, und Harry lernte, sie mit der gleichen Distanz zu betrachten wie das Personal. Tief in seinem Innern hegte Harry den Verdacht, dass der wahre Grund, warum seine Mutter ihn verlassen hatte und sein Vater nichts mit ihm zu tun haben wollte, darin lag, dass er nicht liebenswert war. Und darum hegte er auch nicht den Wunsch, Teil einer Familie zu sein. Sollte Poppy ihm einmal Kinder gebären, so hatte er nicht vor, jemanden so nahe an sich heranzulassen, dass eine echte Bindung entstehen konnte. Er würde nicht zulassen, dass man ihn auf diese Weise in Ketten legte. Und doch empfand er bisweilen einen gewissen Neid gegenüber jenen, die dazu imstande waren, wie etwa die Hathaways.


    Das Frühstück nahm seinen Lauf, endlose Reden wurden gehalten. Als Harry sah, wie Poppys Schultern immer weiter herabsanken, schloss er daraus, dass sie genug hatte. Er erhob sich und hielt eine kurze, freundliche Rede, in der er vor allem den Gästen dankte, ihnen an einem so bedeutenden Tag die Ehre gemacht zu haben.


    Das war das Zeichen für die Braut, sich gemeinsam mit den Brautjungfern zurückzuziehen. Bald würde sich die Hochzeitsgesellschaft zerstreuen, um für den Rest des Tages einem vielfältigen Unterhaltungsprogramm beizuwohnen. Poppy blieb in der Tür stehen. Als könnte sie Harrys Blick auf sich spüren, wandte sie sich nach ihm um.


    Ihre Augen funkelten ihn warnend an. Er spürte, wie es ihn unmittelbar erregte. Poppy war keine selbstgefällige Braut, und das hatte er auch nicht erwartet. Sie würde eine Entschädigung verlangen für das, was er ihr angetan hatte, und er würde nachsichtig sein … bis zu einem gewissen Punkt. Er fragte sich, wie sie wohl reagierte, wenn er an diesem Abend zu ihr kam.


    Harry riss den Blick von seiner Braut los, als Poppys Schwager Kev Merripen auf ihn zukam, ein hochgewachsener Mann mit schwarzem Haar, dem es trotz seiner Größe und eindrucksvollen Erscheinung gelang, relativ unauffällig zu sein. Merripen gehörte einem Zigeunerstamm der Roma an, und sein derbes Äußeres verbarg einen Charakter von geheimnisvoller Intensität.


    »Merripen«, begrüßte Harry ihn freundlich. »Hat Ihnen das Frühstück gemundet?«


    Merripen stand nicht der Sinn nach beiläufiger Konversation. Er starrte Harry mit bedrohlicher Miene an. »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte er. »Sollten Sie Poppy etwas angetan haben, werden wir Sie finden und Ihnen den Hals …«


    »Merripen!«, ertönte es fröhlich, als plötzlich Leo neben ihnen auftauchte. Harry entging die Geste, mit der Leo seinem Schwager einen warnenden Stoß in die Rippen versetzte, nicht. »Sei charmant und unkompliziert wie immer. Du solltest dem Bräutigam gratulieren, phral, nicht drohen, ihn zu zerstückeln.«


    »Das ist keine Drohung«, murmelte Merripen, »sondern eine Verheißung.«


    Harry blickte Merripen offen an. »Ich weiß Ihre Sorge um Poppy zu würdigen. Und ich versichere Ihnen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um sie glücklich zu machen. Meine Frau soll alles haben, was sie sich wünscht.«


    »Ich glaube, eine Scheidung wäre ganz oben auf der Liste«, sinnierte Leo laut.


    Harry blickte Merripen kühl an. »Ich möchte doch betonen, dass Ihre Schwester mich freiwillig geheiratet hat. Michael Bayning hätte den Mumm haben sollen, zur Kirche zu kommen und sie, wenn nötig, eigenhändig hinauszutragen. Aber das hat er nicht. Und wenn er nicht einmal bereit war, für sie zu kämpfen, dann hat er sie auch nicht verdient.« An Merripens Blinzeln erkannte er, dass der Punkt an ihn ging. »Obendrein, warum sollte ich Poppy nach diesen Anstrengungen, die es mich gekostet hat, sie zu meiner Frau zu machen, irgendetwas Schlechtes wollen?«


    »Welche Anstrengungen?«, erkundigte sich Merripen argwöhnisch, und Harry begriff, dass er noch nicht die ganze Geschichte kannte.


    »Vergiss es!«, wandte sich Leo an Merripen. »Wenn ich es dir jetzt erzählen würde, könntest du dich nicht beherrschen, auf Poppys Hochzeit eine peinliche Szene zu machen. Und das ist schon meine Aufgabe.«


    Sie tauschten einen vielsagenden Blick aus, und Merripen murmelte etwas auf Romani.


    Leo lächelte matt. »Ich habe keine Ahnung, was du eben gesagt hast. Aber ich nehme an, es ging darum, Poppys frisch Angetrauten mit dem Kopf voran in den Waldboden zu schlagen.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Das kommt später, mein Freund.« Und wieder herrschte ein grimmiges Einverständnis zwischen den beiden.


    Merripen nickte kurz und verschwand, ohne Harry noch eines Blickes zu würdigen.


    »Und heute ist er noch gut gelaunt«, bemerkte Leo, während er seinem Schwager nachblickte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Harry zu. Plötzlich war sein Blick erfüllt von einem Lebensüberdruss, als stünde er am Ende eines langen Lebens. »Ich fürchte, Merripens Sorgen sind durch Worte nicht aus der Welt zu schaffen. Er lebt in unserer Familie, seit er ein kleiner Junge ist, und das Wohlergehen meiner Schwestern bedeutet ihm alles.«


    »Ich werde Ihrer Schwester ein guter Ehemann sein«, sagte Harry.


    »Ich bin sicher, Sie werden sich Mühe geben. Und ob Sie’s glauben oder nicht, ich hoffe wirklich, dass es Ihnen gelingt.«


    »Danke.«


    Leo warf ihm einen scharfen Blick zu, der jeden Mann mit einem Gewissen besorgt gestimmt hätte. »Übrigens werde ich morgen nicht mit meiner Familie nach Hampshire zurückkehren.«


    »Geschäfte in London?«, erkundigte sich Harry höflich.


    »Ja, ein paar letzte parlamentarische Verpflichtungen. Und ein bisschen Architektur – eine kleine Liebhaberei von mir. Aber in erster Linie bleibe ich wegen Poppy. Wissen Sie, ich gehe davon aus, dass sie recht bald von hier fort will, und ich beabsichtige, sie nach Hause zu begleiten.«


    Harry grinste verächtlich. Die Dreistigkeit seines neuen Schwagers amüsierte ihn. Hatte Leo eigentlich eine Ahnung, wie leicht Harry ihn ruinieren konnte? »Seien Sie vorsichtig«, meinte Harry mit sanfter Stimme.


    Es war entweder ein Zeichen von Naivität oder von Tapferkeit, dass Leo nicht zurückzuckte, nicht einmal blinzelte. Tatsächlich lächelte er sogar, obgleich kein Humor darin lag. »Sie scheinen da etwas nicht zu verstehen, Rutledge. Es ist Ihnen zwar gelungen, Poppy zu heiraten, aber Sie verfügen nicht über das, was es braucht, um sie zu halten. Und darum werde ich nicht weit weg sein. Ich werde da sein, wenn sie mich braucht. Und sollten Sie ihr auch nur irgendetwas antun, wird ihr Leben keinen Heller wert sein. Kein Mensch ist unantastbar – nicht einmal Sie.«


    Ein Zimmermädchen half Poppy aus ihren Hochzeitsgewändern und legte ihr einen einfachen Morgenrock um. Dann brachte sie ihr ein Glas Champagner mit Eis und zog sich taktvoll zurück.


    Dankbar für die Stille der privaten Räume, saß Poppy an ihrem Toilettentisch und löste langsam die Haarnadeln aus ihrem Haar. Ihr Mund schmerzte vom ständigen Lächeln, und die winzigen Stirnmuskeln waren angespannt. Sie trank den Champagner und machte sich daran, mit langen Bürstenstrichen ihr Haar zu kämmen, das in mahagonifarbenen Wellen herabfiel. Die harten Wildschweinborsten erzeugten auf ihrer Kopfhaut ein wohlig prickelndes Gefühl.


    Harry war noch nicht in sein Apartment zurückgekehrt. Poppy überlegte, was sie zu ihm sagen sollte, wenn er auftauchte, aber ihr fiel nichts ein. Langsam, wie in einem Traum, streifte sie durch die Zimmer. Anders als der kühle, unpersönliche Empfangsbereich, war der Rest seiner privaten Gemächer mit Plüsch und warmen Farben ausgestattet, und unzählige Sitzgelegenheiten luden zum Lesen und Entspannen ein. Alles war in makellosem Zustand, die Fenster waren blitzblank poliert, der türkische Teppich frisch gereinigt und mit dem Wohlgeruch von Teeblättern parfümiert. Es gab Kaminöfen mit Simsen aus Marmor oder geschnitztem Holz und Kachelöfen, unzählige Lampen und Wandleuchter, damit die Räume auch am Abend gut beleuchtet waren.


    Für Poppy hatte man das Apartment um ein Schlafzimmer erweitert. Harry hatte ihr gesagt, dass sie so viele Räume haben könne, wie sie wünsche – die Gemächer waren so entworfen worden, dass man den angrenzenden Raum ohne Probleme öffnen konnte. Die Tagesdecke auf ihrem Bett hatte das weiche Blau eines Rotkehlcheneis, und das Betttuch aus feinstem Linnen war mit winzigen blauen Blumen bestickt. Hellblaue Vorhänge aus Samt und Satin säumten die Fenster. Es war ein schöner, femininer Raum, und Poppy hätte ihre Freude daran gehabt, wären nur die Umstände andere gewesen.


    Sie versuchte herauszufinden, auf wen sie am meisten wütend war, auf Harry, Michael oder sich selbst. Vielleicht auf alle gleich. Und die Gewissheit, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis Harry hereinkam, ließ sie zunehmend nervöser werden. Ihr Blick fiel auf das Bett. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass Harry sie nicht zwingen würde. Seine Niederträchtigkeit würde nicht so weit gehen, dass er ihr Gewalt antat.


    Ihr wurde flau im Magen, als sie die Tür gehen hörte. Sie atmete einmal tief durch, und noch einmal, und wartete, bis Harrys breitschultrige Statur in der Türöffnung auftauchte.


    Er blieb stehen und betrachtete sie mit ausdrucksloser Miene. Die Krawatte hatte er abgelegt, der Hemdkragen war aufgeknöpft und entblößte seine ausgeprägt kantige Kehle. Poppy achtete darauf, sich nicht zu bewegen, als Harry auf sie zukam. Er berührte ihr glänzendes Haar, ließ es Strähne für Strähne durch seine Finger gleiten. »Ich habe dein Haar noch nie offen gesehen«, sagte er. Er war so nah, dass sie den dezenten Duft von Rasierseife sowie einen Hauch von Champagner in seinem Atem riechen konnte. Er strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange und wurde gewahr, dass sie zitterte.


    »Angst?«, fragte er sanft.


    Poppy zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. »Nein.«


    »Vielleicht solltest du welche haben. Ich bin viel freundlicher zu Menschen, die Angst vor mir haben.«


    »Das bezweifle ich«, erwiderte sie. »Ich glaube eher, das Gegenteil ist der Fall.«


    Ein Lächeln spielte um seine Lippen.


    Poppy war verwirrt angesichts der Vielfalt an Gefühlen, die er in ihr weckte, eine sonderbare Mischung aus Feindseligkeit und Verlockung, Neugier und Groll. Sie riss sich von ihm los und ging zu ihrem Toilettentisch, um sich eine kleine Porzellandose mit vergoldetem Deckel anzusehen.


    »Warum hast du dich letztlich für mich entschieden?«, hörte sie ihn mit ruhiger Stimme fragen.


    »Ich dachte, es sei das Beste für Michael.« Sie empfand einen Anflug von Genugtuung, als sie sah, wie sehr ihn diese Bemerkung ärgerte.


    Harry saß halb auf dem Bett, seine Haltung war ungezwungen und entspannt. Er ließ den Blick nicht von ihr. »Hätte ich die Wahl gehabt, wäre ich den normalen Weg gegangen. Ich hätte dich in aller Offenheit umworben und um deine Hand angehalten. Aber du hattest dich bereits für Bayning entschieden. Es war die einzige Alternative.«


    »Nein, so ist es nicht. Du hättest mir Michael auch lassen können.«


    »Es ist fragwürdig, ob er überhaupt jemals um deine Hand angehalten hätte. Er hat dich, und sich selbst, betrogen, indem er annahm, seinen Vater von der Verbindung überzeugen zu können. Du hättest den alten Mann sehen sollen, als ich ihm den Brief zeigte … Es hat ihn zutiefst gekränkt, dass sein Sohn ernsthaft in Betracht zog, so weit unter seinem Stand zu heiraten.«


    Das schmerzte, was vielleicht Harrys Absicht war, und Poppy versteifte sich.


    »Warum hast du dann nicht einfach gewartet, bis sich die Sache von allein geben würde? Bis Michael mich verlassen hätte? Und hättest dann die Fäden in die Hand genommen?«


    »Weil immer noch eine kleine Chance bestand, dass Bayning den Mut aufbringen könnte, mit dir davonzulaufen. Dieses Risiko konnte ich einfach nicht eingehen. Außerdem war ich mir sicher, dass du früher oder später merken würdest, dass die Sache mit Bayning nichts weiter als eine Schwärmerei war.«


    Poppy warf ihm einen Blick tiefster Verachtung zu. »Was weißt du schon von Liebe?«


    »Ich habe gesehen, wie sich Menschen verhalten, die sich lieben. Und das, was ich in der Sakristei miterlebt habe, hatte nichts damit zu tun. Hättet ihr euch wirklich gewollt, hätte keine Macht der Welt euch daran hindern können, gemeinsam diese Kirche zu verlassen.«


    »Das hättest du niemals zugelassen!«, rief sie wütend.


    »Wohl wahr. Aber ich hätte den Versuch mit Respekt gewürdigt.«


    »Keiner von uns gibt einen Deut auf deinen Respekt.«


    Die Tatsache, dass sie für sich und Michael gemeinsam sprach, ließ seine Miene hart und unerbittlich werden. »Welcher Art deine Gefühle für Michael auch sein mögen, du bist jetzt meine Frau. Und er wird verdammt nochmal irgendeine blaublütige Erbin heiraten, was er am besten von vornherein getan hätte. Nun bleibt lediglich zu entscheiden, wie wir beide weiterverfahren.«


    »Am liebsten wäre mir eine Ehe auf dem Papier.«


    »Ich möchte dir keinen Vorwurf machen«, sagte Harry ruhig. »Aber unsere Ehe ist ungültig, solange wir sie nicht vollzogen haben. Und wie du weißt, bin ich kein Mann für halbe Sachen.«


    Er würde also auf seinem Recht bestehen. Nichts würde ihn davon abbringen, zu bekommen, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Poppy spürte, wie ihr die Tränen hochstiegen und in Augen und Nase brannten. Aber sie wäre lieber gestorben, als vor ihm in Tränen auszubrechen. Voller Abscheu blickte sie ihn an, und ihr Herz schlug so wild, dass sie seinen Widerhall in ihren Schläfen und Handgelenken spüren konnte.


    »Ich bin überwältigt von deiner romantischen Erklärung. Wie dem auch sei, lass uns den Vertrag abschließen.« Sie machte sich daran, mit steifen, zittrigen Fingern die vergoldeten Knöpfe ihres Morgenmantels aufzuknöpfen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Ich bitte dich lediglich, dass es schnell geht.«


    Mit eleganter Leichtigkeit stand Harry vom Bett auf und kam zu ihr herüber. Er legte eine warme Hand auf ihre beiden, und ihre Finger beruhigten sich. »Poppy.« Er wartete, bis sie sich dazu überwinden konnte, ihn anzusehen. Seine Augen glänzten vor Belustigung. »Ich fühle mich wie ein widerwärtiger Vergewaltiger«, sagte er. »Es ist nur recht und billig, dir zu sagen, dass ich mich noch nie einer Frau aufgedrängt habe. Eine schlichte Zurückweisung dürfte reichen, um mich aufzuhalten.«


    Ihr Instinkt sagte ihr, dass das nicht ganz stimmte. Aber … vielleicht doch. Zum Teufel mit ihm, wie er mit ihr spielte, er war die Katze und sie die Maus.


    »Ist das wahr?«, fragte sie mit gekränkter Würde.


    Harry blickte sie unschuldig an. »Weis mich zurück, und wir werden sehen.«


    Die Tatsache, dass ein so abscheulicher Mensch so unwiderstehlich sein konnte, war der beste Beweis dafür, dass die Welt himmelschreiend ungerecht war, oder zumindest sehr schlecht organisiert. »Ich werde dich nicht zurückweisen«, sagte sie und schob seine Hand fort. »Ich werde dich nicht mit jungfräulichem Getue unterhalten.« Sie fuhr fort, ihren Morgenrock aufzuknöpfen. »Und ich möchte die Sache so bald wie möglich hinter mich bringen, damit ich nichts mehr zu fürchten habe.«


    Dienstwillig streifte Harry seinen Mantel ab und warf ihn über einen Stuhl. Poppy ließ ihren Morgenmantel auf den Boden fallen und schlüpfte aus ihren Pantoffeln. Die kühle Luft schlich sich unter den Saum ihres dünnen Nachtgewands aus Batist und wehte eisig um ihre Knöchel. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, so groß waren ihre Ängste und Sorgen. Die Zukunft, der sie so hoffnungsvoll entgegengesehen hatte, gab es nicht mehr, und vor ihren Augen entstand eine völlig andere, eine Zukunft mit endlosen Schwierigkeiten. Harry würde sie auf eine Weise kennenlernen, wie sie noch niemand kannte oder je kennen würde. Doch es wäre nicht wie in den Ehen ihrer Schwestern … sie würde ihr Leben lang eine Beziehung führen, die auf alles Erdenkliche, nur nicht auf Liebe und Vertrauen gebaut war.


    Die Erläuterungen über eheliche Intimität, die Win ihr gegeben hatte, handelten von Blumen und Mondschein und nur am Rande vom körperlichen Akt. Win hatte ihr den Rat gegeben, ihrem Ehemann zu vertrauen, sich zu entspannen und die sexuelle Nähe als wunderbaren Bestandteil ihrer Liebe anzusehen. Nichts von alledem ließ sich auch nur im Entferntesten auf die Situation anwenden, in der sich Poppy nun wiederfand.


    Im Raum herrschte absolute Stille. Das alles bedeutet mir gar nichts, versuchte sie sich einzureden. Sie fühlte sich fremd in ihrem eigenen Körper, als sie ihr Nachthemd aufknöpfte, es über den Kopf zog und auf den Teppich fallen ließ. Gänsehaut befiel sie am ganzen Körper, ihre Brustwarzen stellten sich auf.


    Sie ging zum Bett, schlug die Bettdecke zurück und schlüpfte hinein. Sie zog die Decke bis zum Hals hoch und lehnte sich gegen die Kopfkissen. Erst dann blickte sie zu Harry.


    Ihr Ehemann, der gerade dabei gewesen war, sich die Schuhe auszuziehen, hatte in seiner Bewegung innegehalten und stand nun, einen Fuß auf den Stuhl gestützt, reglos da. Hemd und Weste hatte er bereits abgelegt, die Muskelstränge seines langen Rückens waren angespannt. Mit verführerischem Blick starrte er sie über die Schulter hinweg an. Sein Gesicht war gerötet, als hätte er zu lange in der Sonne gebadet, und seine Lippen halb geöffnet, als hätte er vergessen, was er gerade hatte sagen wollen. Einen Seufzer ausstoßend, der nicht eben gleichmäßig über seine Lippen kam, wandte er sich wieder seinem Schuh zu.


    Sein Körper war von beeindruckender Wohlgestalt, doch konnte Poppy keinen Gefallen daran finden. Tatsächlich ärgerte sie sich sogar darüber. Sie hätte es vorgezogen, gewisse Zeichen von Verletzlichkeit vorzufinden, schmale Schultern, einen leichten Bauchansatz, etwas, was ihm einen Nachteil verschaffen würde. Aber nichts dergleichen. Harry war schlank und von starker, wohl proportionierter Statur. Ohne seine Hose abzulegen, kam er an ihr Bett. Trotz ihrer Bemühungen, gleichgültig zu wirken, krallten sich ihre unruhigen Finger in die bestickte Decke.


    Er strich ihr mit der Hand über die nackte Schulter, fuhr mit den Fingerspitzen zu ihrer Kehle und zurück. Er hielt inne, als er die winzige, kaum sichtbare Narbe auf ihrer Schulter entdeckte … die Stelle, an der eine verirrte Schrotkugel sie einst gestreift hatte. »Der Unfall?«, fragte er mit heiserer Stimme.


    Poppy nickte, unfähig etwas zu sagen. Sie begriff, dass er mit den kleinsten und intimsten Details ihres Körpers vertraut werden würde … sie hatte ihm dieses Recht eingeräumt. Er entdeckte noch drei weitere Narben auf ihrem Arm und streichelte jede einzelne, als könnte er den Schmerz dieser längst verheilten Wunden auf wundersame Weise lindern. Langsam wanderte seine Hand zu einer Haarlocke, die in einem Meer von Mahagoni über ihrer Brust lag, und folgte ihr unter die Laken und Decken.


    Ihr stockte der Atem, als er mit dem Daumen über ihre Brustknospe strich, sie kreisend liebkoste und glühende Stiche in ihre Magengrube schickte. Seine Hand verschwand für einen Moment, und als er ihre Brust wieder berührte, war sein Daumen feucht vom eigenen Speichel. Und wieder ein neckendes Kreisen, geschmeidiger, zärtlicher gar. Sie beugte leicht die Knie, ihre Hüften neigten sich, als wäre ihr ganzer Körper ein Gefäß zur Aufnahme von Empfindungen. Seine andere Hand glitt sanft unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu ihm hinauf.


    Er beugte sich herab, um sie zu küssen, aber Poppy wandte sich ab.


    »Ich bin derselbe, der dich auf der Terrasse geküsst hat«, hörte sie ihn sagen. »Dortselbst hat es dir recht gut gefallen.«


    Poppy brachte kaum einen Ton heraus. Seine Hand bedeckte noch immer ihre Brust. »Jetzt nicht mehr.« Ein Kuss bedeutete ihr mehr als eine einfache körperliche Geste. Er war ein Geschenk der Liebe, der Hingabe, oder zumindest der Zuneigung, und sie empfand nichts dergleichen für ihn. Er mochte das Recht auf ihren Körper haben, aber nicht auf ihr Herz.


    Er nahm seine Hände fort, und Poppy spürte, wie er sie vorsichtig zur Seite schob.


    Sie ließ ihn gewähren. Ihr Puls raste, als er sich zu ihr ins Bett legte. Er streckte sich auf seiner Seite aus, und seine lange Gestalt ragte weit über Poppys hinaus bis ans Ende der Matratze. Sie zwang sich, den Griff ihrer Finger zu lösen und die Decke freizugeben, als er sie fortzog.


    Harrys Blick fiel auf ihren schmalen entblößten Körper, die sanften Rundungen ihrer Brüste, die fest zusammengepressten Oberschenkel. Eine Hitzwelle durchflutete sie, und sie begann regelrecht zu glühen, als er sie an sich zog. Seine Brust war warm und hart und mit dichtem schwarzem Haar bedeckt, das ihre Brüste kitzelte.


    Poppy erschauderte, als er mit der Hand ihre Wirbelsäule entlangfuhr und sie noch fester an sich drückte. Diese unmittelbare Nähe zu einem halbnackten Mann, der Geruch seiner Haut, waren zu viel für ihren aufgewühlten Verstand. Mit einem Knie öffnete er ihre nackten Beine, der Stoff seiner Hose fühlte sich auf ihrer warmen Haut glatt und kühl an. Und so hielt er sie und streichelte ihren Rücken, bis die Schauder allmählich nachließen.


    Er fuhr mit dem Mund über ihren Nacken. Dort verweilte er lange Zeit, küsste sie und erkundete mit den Lippen den kleinen Hohlraum hinter ihrem Ohr, ihren Haaransatz, ihre Kehle. Seine Zunge liebkoste ihren hektischen Puls und blieb dort, bis sie unter Keuchen versuchte ihn fortzustoßen. Er hielt sie noch fester, noch enger, wobei er eine Hand auf ihren nackten Po legte.


    »Gefällt es dir nicht?«, hauchte er an ihrer Kehle.


    »Nein«, antwortete Poppy und versuchte ihre Arme zwischen sie zu zwängen.


    Harry drückte sie mit dem Rücken auf die Matratze, seine Augen funkelten diabolisch. »Du lässt nicht zu, dass dir irgendetwas davon gefällt, hab ich Recht?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    Er legte eine Hand sanft um ihr Gesicht und strich mit dem Daumen über ihren geschlossenen Mund. »Poppy, wenn dir auch sonst nichts an mir gefällt, gib wenigstens dem hier eine Chance.«


    »Ich kann nicht. Nicht, solange ich immerfort daran denken muss, dass ich all das eigentlich mit … ihm tun sollte.« So wütend und verbittert sie auch war, sie konnte es nicht recht über sich bringen, Michaels Namen zu nennen.


    Doch auch so ließ sich Harry zu einer weit heftigeren Reaktion hinreißen, als sie es erwartet hätte. Er packte sie am Kinn, so fest, dass es beinahe wehtat, und in seinen Augen blitzte der Zorn. Sie blickte ihn trotzig an, ja, sie schien ihn geradezu herauszufordern, etwas Gemeines zu tun, wie um zu beweisen, dass er in Wahrheit der verachtenswerte Mensch war, für den sie ihn hielt.


    Als er jedoch sprach, war seine Stimme ruhig und beherrscht. »Dann will ich einmal sehen, ob ich ihn aus deinen Gedanken vertreiben kann.« Die Bettdecke wurde ihr gnadenlos entrissen, und da lag sie, entblößt, ohne jede Möglichkeit des Rückzugs. Sie wollte sich aufbäumen, doch er drückte sie wieder in die Kissen. Er legte eine Hand um ihre Brust, schob sie nach oben und beugte sich darüber, bis sich sein Atem in kurzen, wiederholten Stößen auf ihre harte Spitze traf.


    Er liebkoste den Hof mit seiner Zunge, erfasste das zarte Fleisch mit seinen Zähnen und neckte sie mit kleinen, vorsichtigen Bissen. Jedes Kreisen und Lecken und sanfte Zerren jagte Blitze der Wonne durch ihren Körper. Poppys Hände ballten sich zu Fäusten, während sie eisern versuchte, ihre Arme unbeteiligt neben sich ruhen zu lassen. Sie durfte ihn unter keinen Umständen freiwillig berühren. Doch er war einfach zu geschickt und zu hartnäckig. Er weckte in ihr das Bedürfnis, sich aufzubäumen, sich hin und her zu wälzen vor Entzückung. Ihr Körper war offenbar geneigt, das Vergnügen den Prinzipien vorzuziehen.


    Sie umfasste seinen Kopf mit den Händen und spürte das dichte, weiche Haar zwischen ihren Fingern. Keuchend lenkte sie ihn zur anderen Brust. Er gehorchte mit einem heiseren Murmeln und öffnete die Lippen über ihrer heiß glühenden Knospe. Seine Hände glitten über ihren Körper, beschrieben die Kurven ihrer Taille und Hüften. Mit der Spitze seines Mittelfingers umkreiste er ihren Bauchnabel, wanderte neckisch über ihren flachen Bauch und talabwärts zu der Stelle, wo sie die Beine zusammenpresste … von den Knien zu den Oberschenkeln … und wieder zurück.


    Sanft streichelnd, flüsterte Harry: »Öffne sie für mich.«


    Poppy verharrte still, sträubte sich, japste, als müsste sie ihrer Kehle jeden Atemzug entreißen. Tränen drängten sich hinter ihren geschlossenen Lidern. Mit Harry ein solches Vergnügen zu erleben fühlte sich an wie Betrug.


    Und er wusste es. Seine Stimme klang sanft an ihrem Ohr, als er sagte: »Was in diesem Bett geschieht, geht nur uns beide an. Es ist nichts Sündhaftes daran, dich deinem Ehemann hinzugeben, und du wirst nichts gewinnen, indem du dir das Vergnügen versagst, das ich imstande bin, dir zu bereiten. Lass es geschehen, Poppy. Mit mir musst du nicht tugendhaft sein.«


    »Das versuche ich auch gar nicht«, entgegnete sie mit bebender Stimme.


    »Dann lass mich dich berühren.«


    Auf ihr Schweigen hin schob Harry ihre Beine auseinander. Sie leistete keinen Widerstand. Mit der Handfläche streichelte er die Innenseite ihrer Oberschenkel, bis sein Daumen ihre weiche Scham berührte. Ihrer beider ungleichmäßiger Atem erfüllte den stillen Raum. Sein Daumen grub sich in ihre Schamlocken und streifte einen Ort, so zart und empfindsam, dass sie einen erstickten Protestschrei ausstieß.


    Er zog sie an sich, umhüllte sie mit seinem muskulösen Körper, dieser Härte und Geschmeidigkeit. Seine Hand wanderte wieder hinab und teilte mit den Fingern das gefügige Fleisch. Sie verspürte den unwiderstehlichen Drang, sich gegen seine Hand zu bäumen. Doch sie zwang sich, passiv liegen zu bleiben, wenngleich es sie einige Anstrengung kostete.


    Harry liebkoste die weiche Öffnung, bis er spürte, wie sie feucht wurde. Er massierte sie sanft, drang mit dem Finger in sie ein. Sie versteifte sich und wimmerte.


    Harry küsste sie auf den Hals. »Sch … Ich tu dir nicht weh. Sachte!« Sein Finger erkundeten ihre Enge, krümmte sich, als wollte er sie anspornen. Immer wieder und wieder, so beharrlich und ausdauernd, dass ihre Lust eine neue Spannung bekam, und ihre Gliedmaßen wurden schwerer mit jeder Empfindung, die sich über die vorangegangene legte. Dann zog sich sein Finger zurück, und er begann mit ihr zu spielen.


    Laute stiegen in ihrer Kehle auf, doch sie schluckte sie wieder hinunter. Sie wollte sich bewegen, sich winden in ihrer Rastlosigkeit. Sie brannte darauf, die spielenden Muskeln seiner eindrucksvollen Schultern zu berühren. Stattdessen lag sie nur reglos da.


    Doch er wusste, wie er ihren Körper gefügig machen, ihrem unwilligen Fleisch Entzückung entlocken konnte. Sie konnte nicht umhin, ihre Hüften anzuheben, während sich ihre Fersen in die kühle Matratze bohrten. Mit den Lippen glitt er über ihren Körper, tiefer und tiefer, zeichnete unsichtbare Linien auf ihre Haut. Als er schließlich seine Nase in ihrer weichen Scham vergrub, versteifte sie sich, versuchte ihm auszuweichen. Ihr wurde schwindelig, alles drehte sich vor ihren Augen. Davon hatte ihr niemand erzählt. Das konnte nicht richtig sein.


    Als sie sich ihm entwinden wollte, schob er seine Hände unter ihren Po und hielt sie fest. Er leckte sie mit nassen, gleichmäßigen Zungenschlägen. Mit Bedacht führte er sie in einen langsamen Rhythmus, auf und ab, während er sie mit der Zunge liebkoste. Sündhafter Mund, unbarmherzige Zunge. Heißer Atem ergoss sich über sie. Die Empfindung baute sich langsam auf, stieg und stieg, bis sie an einen verblüffenden Gipfel gelangte und sich in alle Richtungen entlud. Ein Schrei entfuhr ihrer Kehle, und noch einer, während heftige Zuckungen durch ihren Körper liefen. Es gab kein Entrinnen, kein Zurückhalten mehr. Und er blieb, zögerte den Abstieg mit vorsichtigen Zungenschlägen heraus und entlockte ihr ein letztes lustvolles Zucken, ehe sie bebend unter ihm liegen blieb.


    Das Schlimmste aber sollte noch folgen, als Harry sie tröstend in seine Arme schloss … sie ließ ihn gewähren.


    Es war nicht zu übersehen, wie erregt er war. Sein Körper war hart und angespannt, sein Herz klopfte wild an ihrem Ohr. Er fuhr mit der Hand über die sanfte Rundung ihrer Wirbelsäule. Der Gedanke, er könnte sie jetzt nehmen, versetzte ihr einen Stich. Unruhe befiel sie.


    Harry aber überraschte sie mit den Worten: »Den Rest will ich dir heute nicht aufzwingen.«


    Ihre Stimme klang sonderbar belegt, als sie sich sagen hörte: »Du … du musst nicht aufhören. Wie ich dir schon gesagt habe …«


    »Ich weiß, du willst es hinter dich bringen«, erwiderte Harry höhnisch. »Damit du nichts mehr zu fürchten hast.« Er gab sie frei, rollte zur Seite und stand auf. Dabei rückte er mit beiläufiger Lässigkeit seine Hosen zurecht. Poppys Gesicht glühte. »Ich habe jedoch beschlossen, dich noch ein wenig fürchten zu lassen. Bedenke aber, solltest du einen Antrag auf Annullierung im Sinn führen, werde ich dich hier unter mir haben und dich deiner Jungfräulichkeit berauben, bevor du bis drei zählen kannst.« Er warf ihr die Decke über und hielt inne. »Sag mal, Poppy … Hast du jetzt an ihn gedacht? War sein Gesicht, sein Name in deinen Gedanken, während ich dich berührte?«


    Poppy schüttelte den Kopf, vermied es, ihn anzusehen.


    »Das ist ein Anfang«, sagte er sanft. Er löschte das Licht und ging.


    Nun lag sie da, allein in der Dunkelheit, beschämt, befriedigt und verwirrt.

  


  
    Vierzehntes Kapitel


    Harry fiel es nie leicht, in den Schlaf zu finden. In dieser Nacht aber war es ihm unmöglich. Sein Geist, der es gewohnt war, mehrere Probleme gleichzeitig zu lösen, hatte ein neues und unglaublich interessantes Feld zu durchdenken.


    Seine Frau.


    Schon an einem einzigen Tag hatte er eine Menge über Poppy erfahren. Sie hatte bewiesen, dass sie sehr stark sein konnte, wenn es die Lage erforderte. Sie war keine Frau, die in einer schwierigen Situation einfach zusammenbrach. Und obwohl sie ihre Familie sehr liebte, hatte sie keinen Schutz bei ihr gesucht.


    Harry bewunderte Poppy für die Art und Weise, wie sie mit dem Tag ihrer Hochzeit umgegangen war. Und noch mehr bewunderte er sie für ihren Umgang mit ihm. Keine Spur von jungfräulichem Getue, wie sie es nannte.


    Er dachte an die glühenden Momente vor dem Verlassen ihres Schlafzimmers, als sie so sanft und gefügig gewesen war, ihr schöner Körper ein loderndes Feuer unter seiner Berührung. Aufgewühlt und hellwach lag Harry in seinem Schlafzimmer auf der anderen Seite des Apartments. Schon der Gedanke, dass Poppy in seinen Gemächern schlief, reichte aus, um ihn wach zu halten. Noch nie hatte er eine Frau in seine Privaträume eingeladen. Seine zahlreichen Affären hatte er von allem Privaten gewissenhaft ferngehalten, und er hatte niemals eine ganze Nacht mit ihnen verbracht. Die Vorstellung, neben einem anderen Menschen zu schlafen, war ihm unbehaglich. Tatsächlich kam ihm der gemeinsame Schlaf sogar intimer vor als der sexuelle Akt. Aber Harry wollte lieber nicht darüber nachdenken, warum das so war.


    Harry war erleichtert, als sich der Morgen ankündigte, tief hängende Wolken vor einem silbergrauen Himmel. Er stand auf, wusch sich und kleidete sich an. Er ließ ein Hausmädchen ein, das das Feuer im Kamin schürte und ihm die frisch gebügelten Ausgaben des Morning Chronicle, des Globe und der Times brachte. Der üblichen Routine folgend, würde gleich der Etagenbutler mit dem Frühstück erscheinen, und danach würde er Jake Valentine empfangen, der ihm die Managerberichte aushändigte und seine Morgenliste abholte.


    »Wird Mrs Rutledge auch frühstücken, Sir?«, erkundigte sich das Mädchen.


    Harry fragte sich, wie lange Poppy wohl schlafen würde. »Klopfen Sie an und fragen Sie sie.«


    »Jawohl, Sir.«


    Ihm entging nicht, wie das Hausmädchen zwischen seinem und Poppys Schlafzimmer hin und her blickte. Obgleich es für Paare in oberen Gesellschaftskreisen üblich war, getrennte Schlafzimmer zu haben, wirkte das Mädchen sichtlich erstaunt, bevor sie sich zusammennahm und wieder ein ausdrucksloses Geicht aufsetzte. Leicht verärgert blickte Harry ihr nach, als sie das Esszimmer verließ und zu Poppys Zimmer hinüberging.


    Er vernahm das leise Murmeln des Hausmädchens und kurz darauf Poppys Antwort. Die gedämpfte Stimme seiner Frau bewirkte, dass ihn ein freudiger Schauer durchfuhr.


    Das Hausmädchen kehrte ins Esszimmer zurück. »Ich werde noch ein Tablett für Mrs Rutledge bringen lassen. Haben Sie noch einen weiteren Wunsch, Sir?«


    Harry schüttelte den Kopf, und das Mädchen verließ den Raum, woraufhin er seine Aufmerksamkeit wieder den Zeitungen zuwandte. Nachdem er mindestens dreimal vergeblich versucht hatte, sich auf einen Artikel zu konzentrieren, gab er es auf und starrte in die Richtung von Poppys Schlafzimmer.


    Schließlich tauchte sie auf, bekleidet mit einem Morgenrock aus blauem, mit Blumen besticktem Taft. Das Haar trug sie offen, die rotbraunen Locken ergossen sich wie flüssiges Feuer über ihre Schultern. Ihr Ausdruck war beherrscht, die Augen wachsam. Am liebsten hätte er ihr das aufwendig bestickte Kleidungsstück vom Leib gerissen und ihren entblößten Körper mit Küssen bedeckt.


    »Guten Morgen«, murmelte Poppy und mied seinen Blick.


    Harry stand auf und wartete, bis sie zu ihm an den kleinen Tisch gekommen war. Ihm entging nicht, dass sie versuchte, jede Berührung mit ihm zu vermeiden, als er den Stuhl unter sie schob. Geduld, ermahnte er sich. »Hast du gut geschlafen?«, fragte er.


    »Ja, danke.« Es war offensichtlich, dass Höflichkeit eher denn ehrliches Interesse ihr gebot, seine Frage zu erwidern. »Und du?«


    »Auch ganz gut.«


    Poppy warf einen Blick auf die Auswahl an Zeitungen auf dem Tisch. Sie nahm eine in die Hand und hielt sie dann so, dass ihr Gesicht ganz hinter der Zeitung verschwand, während sie las. Da sie offensichtlich nicht zur Konversation aufgelegt war, vertiefte sich Harry ebenfalls in seine Lektüre.


    Schweigen erfüllte den Raum. Nur das Rascheln des hauchdünnen Zeitungspapiers störte die Stille.


    Das Frühstück wurde serviert, und zwei Hausmädchen deckten den Tisch mit Tellern, Besteck und Kristallgläsern.


    Harry sah, dass Poppy Crumpets bestellt hatte, deren flache, löchrige Oberfläche verlockend dampfte. Er widmete sich seinem Frühstück, pochierten Eiern auf Toast, und schnitt in den festen gelben Dotter, der sein weiches Inneres über die knusprige Toastscheibe goss.


    »Du musst nicht so früh aufstehen, wenn du nicht willst«, sagte er und streute eine Prise Salz über die Eier. »Nicht wenige Damen in London schlafen bis mittags.«


    »Ich mag es aufzustehen, wenn der Tag beginnt.«


    »Wie eine gute Bauersfrau«, bemerkte Harry und lächelte ihr kurz zu.


    Aber Poppy reagierte nicht auf die Anspielung, sondern konzentrierte sich lieber darauf, Honig auf ihre Crumpets zu träufeln.


    Harry hielt inne, die Gabel schwebte auf halbem Weg zwischen ihm und seinem Teller. Er war fasziniert von dem Anblick ihrer zarten Finger, die den Honigstab wirbeln ließen und jedes Löchlein des Crumpets sorgfältig mit der zähflüssigen bernsteinfarbenen Masse füllten. Als ihm bewusstwurde, dass er sie anstarrte, biss er einmal kräftig in seinen Toast. Poppy legte den Honigstab in ein kleines silbernes Gefäß zurück. Dabei entdeckte sie einen kleinen Honigklecks auf ihrer Daumenspitze. Sie führte den Daumen an ihre Lippen, um ihn abzulecken.


    Harry verschluckte sich, griff nach seiner Tasse und trank einen Schluck Tee. Er zuckte zusammen und fluchte, als er sich an dem heißen Getränk die Zunge verbrannte.


    Poppy warf ihm einen befremdeten Blick zu. »Liegt etwas vor?«


    Nichts lag vor. Aber seiner Frau beim Frühstücken zuzusehen war das erotischste Schauspiel, das er je gesehen hatte. »Nichts Besonderes«, erwiderte er mit kratziger Stimme. »Der Tee ist heiß.«


    Als er es wagte, noch einmal zu Poppy hinüberzublicken, aß sie gerade eine frische Erdbeere, die sie am Stiel festhielt. Sie spitzte ihre vollen Lippen und biss geschickt in das reife Fruchtfleisch. Gütiger Gott. Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, während all das ungestillte Verlangen der vergangenen Nacht mit ganzer Kraft wieder in ihm hochstieg. Poppy aß noch zwei weitere Erdbeeren, genüsslich knabbernd, und Harry versuchte sie zu ignorieren. Hitze staute sich unter seiner Kleidung, und er holte ein Taschentuch hervor, um sich die Stirn abzutupfen.


    Poppy führte ein mit Honig getränktes Stück Crumpet an ihren Mund und sah ihn verblüfft an. »Geht es dir gut?«


    »Es ist eindeutig zu warm hier«, meinte Harry gereizt, während grelle Gedanken durch seinen Kopf jagten. Gedanken an Honig, zarte weibliche Haut und feuchtes Rosa …


    Es klopfte an der Tür.


    »Herein«, rief Harry brüsk, dankbar für jede Art von Ablenkung.


    Jake Valentine betrat das Apartment zurückhaltender als sonst. Er wirkte ein wenig überrascht, als er Poppy am Frühstückstisch sitzen sah. Harry nahm an, auch seine Angestellten müssten sich erst an die neuen Umstände gewöhnen.


    »Guten Morgen«, grüßte Valentine, unsicher, ob er sich nur an Harry oder auch an sie wenden sollte.


    Sie löste das Problem, indem sie ihm ein aufrichtiges Lächeln schenkte. »Guten Morgen, Mr Valentine. Ich hoffe, Sie haben heute keine flüchtigen Affen im Hotel herumlaufen?«


    Valentine grinste. »Nicht, dass ich wüsste, Mrs Rutledge. Aber der Tag ist noch jung.«


    Harry wurde übermannt von einem völlig neuen Gefühl. Ein giftiger Groll kroch durch seinen Körper. War es … Eifersucht? Ja, das musste es wohl sein. Er versuchte, das Gefühl zu unterdrücken, doch es hatte sich bereits in seiner Magengrube festgesetzt. Er wollte, dass Poppy ihn auf ebendiese Weise anlächelte. Er wollte ihren Humor, ihren Charme, ihre Aufmerksamkeit.


    Harry rührte ein Stück Zucker in seinen Tee und sagte mit gleichgültiger Stimme: »Berichte mir von der Personalversammlung.«


    »Tatsächlich gibt es nichts zu berichten.« Valentine reichte ihm einen Papierstapel. »Der Sommelier lässt fragen, ob Sie eine Liste von Weinen absegnen könnten. Und Mrs Pennywhistle brachte das Thema auf, dass immer wieder Geschirr und Besteck verschwindet, wenn Gäste ihr Essen aufs Zimmer bekommen.«


    Harrys Augen verengten sich. »Im Speisesaal gibt es das Problem nicht?«


    »Nein, Sir. Wie es scheint, tendieren die wenigsten Gäste dazu, das Besteck direkt aus dem Speisesaal zu entwenden. In der Privatheit ihrer eigenen Räume jedoch … wie dem auch sei, neulich morgens ist ein ganzes Frühstücksservice verschwunden. So dass Mrs Pennywhistle vorgeschlagen hat, Blechbesteck zu kaufen, das fortan für die privaten Mahlzeiten verwendet wird.«


    »Meine Gäste sollen Messer und Gabeln aus Blech benutzen?« Harry schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, wir müssen einen anderen Weg finden, die Gäste von diesen Bagatelldiebstählen abzuhalten. Wir sind ja keine Postherberge.«


    »Mit dieser Antwort habe ich gerechnet.« Valentine sah Harry dabei zu, wie er die obersten Seiten durchblätterte. »Mrs Pennywhistle lässt ausrichten, wann immer Mrs Rutledge es wünsche, sei es ihr eine Ehre, sie durch die Büro- und Küchenräume zu führen und sie dem Personal vorzustellen.«


    »Ich glaube nicht …«, begann Harry.


    »Das wäre wunderbar!«, fiel Poppy ihm ins Wort. »Bitte sagen Sie ihr, dass es gleich nach dem Frühstück losgehen kann.«


    »Das muss wirklich nicht sein«, warf Harry ein. »Schließlich wirst du wohl kaum selbst Hand anlegen wollen.«


    Poppy wandte sich mit einem höflichen Lächeln zu ihm um. »Nicht im Traum würde ich daran denken, mich einzumischen. Aber da dies mein neues Zuhause ist, würde ich es gerne etwas näher kennenlernen.«


    »Es ist kein Zuhause«, entgegnete Harry.


    Ihre Blicke trafen sich.


    »Aber natürlich«, widersprach Poppy. »Leute leben hier. Betrachtest du diesen Ort nicht als dein Zuhause?«


    Jake Valentine trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. »Wenn Sie mir meine Morgenliste geben würden, Mr Rutledge …«


    Harry hörte ihn kaum. Er starrte noch immer seine Frau an und fragte sich, warum dieser Umstand für sie so bedeutend war. Er versuchte, ihr seinen Gedanken zu erläutern. »Die bloße Tatsache, dass Leute in diesem Gebäude leben, macht aus ihm noch kein Zuhause.«


    »Fühlst du dich denn hier gar nicht zu Hause?«


    »Nun«, meinte Valentine verlegen, »ich werde jetzt gehen.«


    Die beiden nahmen den überstürzten Abschied des Kammerdieners gar nicht wahr.


    »Für mich ist dies ein Ort, der mir zufällig gehört«, erklärte Harry. »Ich schätze ihn aus rein praktischen Gründen. Aber mein Herz hängt nicht daran.«


    Ihre neugierigen, aufmerksamen blauen Augen blickten ihn sonderbar mitfühlend an. Niemand hatte ihn je zuvor auf diese Weise angesehen. Er verspürte den Drang, sich zu verteidigen. »Du hast dein ganzes Leben in Hotels verbracht, nicht wahr?«, murmelte sie. »Du hast nie ein Haus mit einem Garten und Bäumen gehabt.«


    Harry konnte nicht recht erkennen, welchen Sinn diese Unterhaltung haben sollte. Er wischte die Angelegenheit vom Tisch und versuchte, die Kontrolle über die Situation wiederzuerlangen. »Lass es mich so ausdrücken, Poppy … das hier ist ein Geschäft. Und meine Angestellten sind nicht etwa wie Bekannte oder sogar Freunde zu behandeln, weil es sonst Probleme mit der Führung geben wird. Verstehst du?«


    »Ja«, sagte sie, den Blick noch immer fest auf ihn gerichtet. »Ich beginne zu verstehen …«


    Diesmal war es Harry, der die Zeitung hochnahm und ihren Blick mied. Ein Gefühl von Unbehagen erfasste ihn. Er wünschte sich kein Verständnis von ihrer Seite. Er wollte sie genießen, sich an ihr weiden wie an seiner Raritätenkammer. Poppy würde sich an die Grenzen halten müssen, die er setzte. Im Gegenzug würde er ihr ein nachsichtiger Ehemann sein – zumindest solange sie sich darüber im Klaren war, dass er die Oberhand behalten würde.


    »Wirklich alle«, sagte Mrs Pennywhistle, die führende Haushälterin, mit Nachdruck, »angefangen bei mir selbst bis zur allerletzten Wäschemagd, sind so überaus erfreut, dass Mr Rutledge nun endlich eine Braut gefunden hat. Im Namen der gesamten Belegschaft möchten wir Sie von ganzem Herzen willkommen heißen. Wir werden uns alle Mühe geben, dass Sie sich bei uns wohlfühlen. Dreihundert Angestellte stehen rund um die Uhr zu Ihren Diensten.«


    Poppy war gerührt von der sichtlichen Aufrichtigkeit der Frau. Sie war eine große, breitschultrige Person mit einer gesunden Röte im Gesicht und einer Lebhaftigkeit in ihrem Auftreten, die sie kaum unterdrücken konnte.


    »Ich verspreche Ihnen«, erwiderte Poppy mit einem Lächeln, »dass ich nicht dreihundert Angestellte in Anspruch nehmen werde. Allerdings bräuchte ich Ihre Hilfe, um eine Kammerzofe zu finden. Bislang habe ich keiner bedurft, aber nun, da ich meine Schwestern und meine Gesellschafterin nicht mehr um mich habe …«


    »Gewiss. Wir haben einige Mädchen unter uns, die mühelos für einen solchen Zweck ausgebildet werden könnten. Sie führen die Auswahlgespräche, und wenn keine von ihnen geeignet scheint, werden wir die Stelle ausschreiben.«


    »Vielen Dank.«


    »Vielleicht wünschen Sie von Zeit zu Zeit, die Haushaltskonten und das Hauptbuch sowie die Vorrats- und Bestandslisten einzusehen. Selbstverständlich stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.«


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Poppy. »Ich freue mich wirklich sehr über die Gelegenheit, das Hotelpersonal kennenzulernen. Und Bereiche des Hotels zu besichtigen, die mir als Gast verwehrt geblieben waren. Insbesondere die Küchen.«


    »Unser Küchenchef, Monsieur Broussard, wird entzückt sein, Ihnen seine Küche zu zeigen, und sich mit seinen Errungenschaften brüsten.« Sie hielt inne und fügte mit gedämpfter Stimme hinzu: »Glücklicherweise ist sein Talent seiner Eitelkeit durchaus ebenbürtig.«


    Sie stiegen die große Haupttreppe hinab. »Wie lange arbeiten Sie schon hier, Mrs Pennywhistle?«, erkundigte sich Poppy.


    »Bald sind es zehn Jahre … also von Anfang an.« Die Haushälterin lächelte über eine ferne Erinnerung. »Mr Rutledge war so unglaublich jung, dünn und hoch geschossen wie eine Bohnenstange, mit einem starken amerikanischen Akzent und der Angewohnheit, so schnell zu sprechen, dass es kaum möglich war, ihm zu folgen. Ich arbeitete damals im Teeladen meines Vaters auf dem Strand – ich führte das Geschäft –, und Mr Rutledge war ein treuer Kunde. Eines Tages kam er herein und bot mir die Stellung an, die ich heute noch bekleide, wenngleich das Hotel damals nur aus einer Reihe von Privathäusern bestand. Nichts im Vergleich zu dem, was es heute ist. Natürlich sagte ich so-fort zu.«


    »Warum ›natürlich‹? Wollte Ihr Vater denn nicht, dass Sie weiter seinen Teeladen leiteten?«


    »Doch, aber er hatte meine Schwestern, die ihm aushelfen konnten. Und Mr Rutledge hatte etwas an sich, das ich noch nie zuvor an einem Mann gesehen hatte … eine erstaunliche Charakterstärke. Außerdem ist er ein wahrer Überzeugungskünstler.«


    »Das habe ich gemerkt«, erwiderte Poppy trocken.


    »Die Leute wollen in seiner Nähe sein. Was auch immer er gerade im Schilde führt, alle wollen daran teilhaben. Darum war er auch in der Lage, all das …« Mrs Pennywhistle deutete mit einer ausladenden Geste auf alles, was sich vor ihnen auftat, »… in so jungen Jahren zu erreichen.«


    Poppy wurde klar, dass sie von den Leuten, die für ihn arbeiteten, eine ganze Menge über ihren Ehemann erfahren konnte. Sie hoffte, dass zumindest ein paar von ihnen so redselig waren wie Mrs Pennywhistle. »Ist er ein anspruchsvoller Arbeitgeber?«


    Die Haushälterin kicherte. »Oh, ja. Aber er ist immer fair, und immer vernünftig.«


    Sie gingen zur Rezeption, wo sich zwei Männer, ein älterer und einer mittleren Alters, gemeinsam über einem gewaltigen Geschäftsbuch berieten, das offen auf einem Eichentisch lag. »Meine Herren«, sagte die Haushälterin, »ich führe Mrs Rutledge durch unser Hotel. Mrs Rutledge, darf ich Ihnen Mr Myles, unseren Generaldirektor, sowie Mr Lufton, den Empfangschef, vorstellen?«


    Die Männer verbeugten sich ehrerbietig und betrachteten Poppy, als handelte es sich um königlichen Besuch. Der Jüngere der beiden, Mr Myles, strahlte sie an und errötete, so dass sein Kopf dort, wo das Haar bereits schütter geworden war, beinahe zu leuchten begann. »Mrs Rutledge, es ist uns wirklich eine große Ehre! Darf ich Ihnen unsere aufrichtigen Glückwünsche zur Ihrer Vermählung darbringen …«


    »In der Tat, die aufrichtigsten Glückwünsche«, schloss sich Mr Lufton an. »Sie sind die Antwort auf alle unsere Gebete. Wir wünschen Ihnen und Mr Rutledge alles erdenklich Gute.«


    Poppy, die angesichts dieser überschäumenden Begeisterung ein wenig verlegen war, lächelte höflich und bedankte sich bei den beiden mit einem freundlichen Kopfnicken. »Danke sehr, meine Herren.«


    Sie zögerten nicht, ihr das Empfangsbüro zu zeigen, das mit einer stattlichen Zahl an Büchern ausgestattet war, als da waren die Empfangsbücher, Managerprotokolle, Bücher über die Geschichte und Bräuche fremder Länder, Diktionäre verschiedenster Sprachen und geografische Karten aller Art. An den Wänden befanden sich die Zimmerpläne des Hotels, auf denen sowohl die Zimmerbelegung als auch eventuelle Renovierungen vermerkt waren.


    Zwei in Leder gebundene Bücher standen abseits von den anderen auf dem Regal. Ein rotes und ein schwarzes.


    »Was hat es mit diesen Büchern auf sich?«, wollte Poppy wissen.


    Die Männer tauschten einen ratlosen Blick, und Mr Lufton antwortete vorsichtig: »In manchen sehr seltenen Fällen, wenn sich ein Gast als … nun … höchst schwierig erwiesen hat …«


    »Unerträglich«, warf Mr Myles ein.


    »Müssen wir ihn in das schwarze Buch eintragen … und das bedeutet, dass er nicht mehr … unbedingt willkommen ist …«


    »Unerwünscht, Mr Lufton, unerwünscht.«


    » …und wir ihn leider nicht mehr aufnehmen dürfen.«


    »Nie mehr«, bekräftigte Mr Myles mit Nachdruck.


    Poppy nickte belustigt. »Ich verstehe. Und wozu ist das rote Buch da?«


    Mr Lufton ergriff wieder das Wort. »Das ist bestimmten Gästen gewidmet, die ein wenig anspruchsvoller sind als andere.«


    »Problemgästen«, stellte Mr Myles klar.


    »Gästen, die besondere Wünsche haben«, fuhr Mr Lufton fort, »deren Zimmer zu bestimmten Zeiten gereinigt werden müssen, die darauf bestehen, ihre Haustiere mitzubringen, solche Dinge. Wir weisen sie nicht ab, aber wir notieren uns ihre Besonderheiten.«


    »Ach ja?« Poppy nahm das rote Buch und warf der Haushälterin einen verschmitzten Blick zu. »Es würde mich nicht wundern, wenn die Hathaways hier auftauchen würden.«


    Ihre Bemerkung wurde mit Schweigen quittiert.


    Beim Anblick der versteinerten Gesichter musste Poppy lachen. »Ich wusste es. Wo ist meine Familie erwähnt?« Sie schlug das Buch auf und überflog wahllos einige Seiten.


    Die beiden Männer waren sichtlich erschüttert und traten unruhig von einem Bein auf das andere, als warteten sie verzweifelt auf eine Gelegenheit, Poppy das Buch zu entreißen. »Mrs Rutledge, bitte, Sie dürfen nicht …«


    »Ich bin sicher, dass Sie nicht darin vorkommen«, meinte Mr Myles besorgt.


    »Wir kommen darin vor«, konterte Poppy mit einem Grinsen. »Wahrscheinlich hat man sogar ein eigenes Kapitel für uns angelegt.«


    »Ja, ich meine, nein … Mrs Rutledge, ich flehe Sie an …«


    »Schon gut«, lenkte Poppy ein und reichte ihm das rote Buch. Die Männer seufzten erleichtert auf. »Dennoch«, sagte sie, »werde ich mir dieses Buch einmal ausleihen. Ich bin sicher, es eignet sich hervorragend zur Lektüre.«


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mrs Rutledge, gönnen wir den armen Herren eine kleine Verschnaufpause«, wandte sich die Haushälterin mit einem Augenzwinkern an Poppy, »und widmen uns den zahlreichen Mitarbeitern, die sich inzwischen draußen vor der Tür versammelt haben, um Sie zu begrüßen.«


    »Wunderbar!« Poppy folgte Mrs Pennywhistle in die Empfangshalle, wo sie den Hausmädchen, Etagenbutlern, Hausdienern und dem Wartungspersonal vorgestellt wurde. Sie wiederholte jeden Namen, um sich so viele wie möglich zu merken, und erkundigte sich bei jedem Einzelnen über seine Aufgaben und Tätigkeiten. Die Angestellten beantworteten eifrig alle Fragen und gaben bereitwillig Auskunft, aus welchen Teilen Englands sie stammten und wie lange sie schon im Rutledge Hotel angestellt waren.


    Poppy wurde bewusst, dass sie sich trotz ihrer zahlreichen Aufenthalte im Hotel niemals Gedanken über die Angestellten gemacht hatte. Ohne Gesicht und Namen bewegten sie sich stets im Hintergrund, unauffällig und mit nachhaltiger Effizienz. Jetzt fühlte sie sich auf Anhieb mit ihnen verbunden. Sie gehörte zum Hotel, genauso wie die Menschen, die hier arbeiteten … sie lebten alle gemeinsam im Einflussbereich von Harry Rutledge.


    Nach der ersten gemeinsamen Woche mit Harry war Poppy klar, dass sich ihr Ehemann ein Tagespensum zumutete, das für einen normalen Menschen tödlich gewesen wäre. Die einzige Zeit des Tages, zu der sie ihn sicher antraf, war morgens beim Frühstück. Den Rest des Tages war er beschäftigt, das Abendessen ließ er häufig ausfallen, und er ging selten vor Mitternacht schlafen.


    Harry befasste sich am liebsten mit zwei oder mehr Dingen gleichzeitig, erstellte Listen und Pläne, vereinbarte Termine, schlichtete Streitigkeiten und tat anderen einen Gefallen. Ständig trat jemand mit der Bitte an ihn heran, seinen brillanten Geist auf dies oder jenes Problem anzuwenden. Rund um die Uhr empfing er Besuche, und es schien, als könnte keine Viertelstunde vergehen, ohne dass jemand, für gewöhnlich Jake Valentine, an die Tür seines Apartments klopfte.


    Wenn Harry nicht mit seinen anderweitigen Machenschaften beschäftigt war, widmete er seine Aufmerksamkeit dem Hotel und seinem Personal. Seine Perfektionsansprüche und Qualitätsanforderungen an den Service waren unerbittlich. Die Angestellten wurden großzügig entlohnt und gut behandelt, aber im Gegenzug mussten sie hart arbeiten und, vor allen Dingen, loyal sein. War jemand von ihnen krank oder verletzt, ließ Harry einen Arzt kommen und übernahm die Kosten für die Behandlung. Hatte jemand einen Vorschlag, wie man das Hotel oder seinen Service verbessern konnte, wurde er unverzüglich an Harry weitergeleitet. Wurde der Vorschlag angenommen, gab es eine hübsche Belohnung. So kam es, dass sich auf Harrys Schreibtisch die Berichte, Briefe und Mitteilungen nur so stapelten.


    Offenbar war es Harry nicht in den Sinn gekommen, mit seiner Braut in die Flitterwochen zu fahren. Poppy nahm an, dass er nicht den Wunsch hegte, das Hotel zu verlassen. Und was Poppy anging, so hegte sie ebenso wenig den Wunsch, mit einem Mann, der ihr Vertrauen missbraucht hatte, in die Flitterwochen zu reisen.


    Seit ihrer Hochzeitsnacht war Poppy, sobald sie sich in Harrys Gegenwart befand, von einer gewissen Unruhe befallen, insbesondere wenn sie allein waren. Er machte keinen Hehl daraus, dass er sie begehrte, doch hatte es bislang keine weiteren Annäherungsversuche gegeben. Tatsächlich gab er sich sogar besondere Mühe, höflich und zuvorkommend zu sein. Offenbar versuchte er, sie ganz behutsam an ihn und die veränderten Lebensumstände zu gewöhnen. Und sie war ihm dankbar für seine Geduld, zumal in der Tat alles so schrecklich neu und ungewohnt war. Ironischerweise trug seine selbst auferlegte Zurückhaltung jedoch nur dazu bei, dass ihre gelegentlichen Berührungen – seine Hand auf ihrem Arm etwa, oder der Druck seines Körpers, wenn sie in einer Menschenmenge zusammengedrängt standen – erwartungsvoll aufgeladen waren.


    Sie fühlte sich von ihm angezogen, jedoch ohne ihm zu vertrauen … keine angenehme Mischung von Gefühlen, wenn sie dem eigenen Ehemann galt.


    Poppy hatte keine Ahnung, wie lange diese Schonfrist noch andauern würde. Sie war nur dankbar, dass ihn das Hotel so sehr in Beschlag nahm. Obwohl … sie konnte nicht umhin zu denken, dass diese straffe Tagesordnung von frühmorgens bis spätabends ganz und gar nicht gut für ihn war. Hätte jemand aus Poppys engstem Kreise so unermüdlich gearbeitet, hätte sie ihn wohl angefleht, kürzer zu treten und sich hin und wieder einmal auszuruhen.


    Bloßes Mitleid übermannte sie, als Harry eines Nachmittags unerwartet in das Apartment kam. Er hatte die meiste Zeit des Tages mit dem Hauptbrandmeister der LFEE, der Londoner Feuerwehr, verbracht. Gemeinsam hatten sie das gesamte Gebäude peinlich genau nach seinen Sicherheitsbestimmungen und –ausrüstungen untersucht.


    Sollte im Rutledge Hotel – Gott behüte! – jemals ein Feuer ausbrechen, waren die Angestellten darin ausgebildet, so vielen Gästen wie möglich beim Verlassen des Gebäudes zu helfen. Feuerleitern wurden routinemäßig gezählt und geprüft, Zimmerpläne und Fluchtwege kontrolliert. Feuerplaketten wurden an der Außenmauer des Gebäudes befestigt, um zu kennzeichnen, dass die LFEE dafür bezahlt worden war, es gemäß den Vorschriften zu sichern.


    Als Harry das Apartment betrat, sah sie sofort, dass er einen besonders anstrengenden Tag gehabt hatte. Die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    Beim Anblick seiner Frau hielt er inne. Poppy saß mit hochgezogenen Knien in einer Ecke des Sofas und las ein Buch.


    »Wie war das Mittagessen?«, erkundigte sich Harry.


    Poppy war eingeladen worden, sich einem Kreis junger verheirateter Frauen anzuschließen, die einen jährlichen Wohltätigkeitsbasar veranstalteten. »Es war sehr nett, danke. Eine lustige Runde. Wenngleich sie offenbar etwas verrückt danach sind, für alles ein Komitee zu gründen. Ich habe immer geglaubt, ein Komitee benötige einen ganzen Monat für eine Aufgabe, die eine einzelne Person in zehn Minuten erledigen kann.«


    Harry lächelte. »Das Ziel solcher Gruppen besteht nicht darin, effizient zu sein, sondern die Zeit auszufüllen.«


    Poppy nahm seine Erscheinung genauer unter die Lupe, und ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Was ist denn mit deinen Kleidern passiert?«


    Harrys weißes Leinenhemd und die Weste aus dunkelblauer Seide waren rußverschmiert. Er hatte schwarze Hände und einen dunklen Fleck an der Wange.


    »Ich habe die Feuerleitern ausprobiert.«


    »Du bist über eine Außenleiter hinuntergeklettert?« Poppy war verblüfft, dass er sich einer so unnötigen Gefahr ausgesetzt hatte. »Hättest du nicht jemand anderen damit beauftragen können? Mr Valentine zum Beispiel?«


    »Ich bin sicher, er hätte nicht gezögert. Allerdings prüfe ich die Ausrüstung, die ich meinen Angestellten zur Verfügung stelle, vorher lieber selbst. Sorge bereiten mir nur die Hausmädchen. Die Röcke könnten ihnen den Abstieg erheblich erschweren. Das allerdings werde ich nun doch nicht ausprobieren.« Er blickte reumütig auf seine Hände. »Ich muss mich waschen und umziehen, bevor ich zur Arbeit zurückkehre.«


    Poppy widmete sich wieder ihrem Buch. Aber ihr entging nicht ein Laut, der aus dem angrenzenden Zimmer kam. Schubladen wurden aufgezogen, der Wasserhahn aufgedreht, Schuhe plumpsten auf den Boden. Bei dem Gedanken, dass er gerade nackt war, wurde ihr warm in der Magengegend.


    Harry kehrte in den Salon zurück, sauber und tadellos wie zuvor. Nur …


    »Ein Fleck«, sagte Poppy und wurde sich ihrer freudigen Erregung bewusst. »Du hast einen Fleck übersehen.«


    Harry blickte an sich herunter. »Wo?«


    »An der Wange. Nein, die andere.« Sie nahm eine Serviette und bedeutete ihm, näher zu kommen.


    Harry beugte sich über die Rückenlehne des Sofas und streckte ihr das Gesicht hin. Er hielt still, als sie ihm den Ruß von der Wange wischte. Sie konnte seine Haut riechen, frisch und sauber, mit einer Spur von Zedernholz.


    Poppy hätte den Augenblick am liebsten hinausgezögert. Sie starrte in seine unergründlichen Augen. Der Schlafmangel hatte dunkle Schatten unter den Augen hinterlassen. Du lieber Himmel! Gönnte sich der Mann jemals eine Pause?


    »Warum setzt du dich nicht ein wenig zu mir«, fragte sie, einem plötzlichen Impuls folgend.


    Harry blinzelte, ihre Einladung traf ihn sichtlich unvorbereitet. »Jetzt?«


    »Ja, jetzt.«


    »Ich kann nicht. Es gibt zu viel zu …«


    »Hast du heute schon etwas gegessen? Außer den paar Bissen zum Frühstück?«


    Harry schüttelte den Kopf. »Keine Zeit gehabt.«


    Poppy klopfte auffordernd auf den Platz neben sich.


    Zu ihrer Überraschung gehorchte Harry sofort. Er ging um das Sofa herum, setzte sich in die gegenüberliegende Ecke und starrte sie an. Eine seiner dunklen Brauen hatte er fragend gehoben.


    Poppy griff nach dem Tablett neben sich und hob einen Teller mit allerlei belegten Broten, Törtchen und Keksen hoch. »Das ist viel zu viel für eine Person. Nimm du den Rest.«


    »Ich bin wirklich nicht …«


    »Hier«, beharrte sie und drückte ihm den Teller in die Hände.


    Harry nahm sich ein belegtes Brot und begann langsam zu kauen. Poppy goss frischen Tee in ihre Tasse, fügte einen Löffel Zucker hinzu und reichte sie ihm.


    »Was liest du gerade?«, erkundigte er sich mit einem Blick auf das Buch in ihrem Schoß.


    »Einen Roman von einem naturalistischen Autor. Bislang kann ich nicht die Spur einer Handlung erkennen, aber die Landschaftsbeschreibungen sind recht stimmungsvoll.« Sie hielt inne und sah ihm dabei zu, wie er die Tasse austrank. »Liest du auch gern Romane?«


    Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich lese ich nur, um mich zu informieren, nicht zur Unterhaltung.«


    »Lehnst du es ab, zum Vergnügen zu lesen?«


    »Nein, ich komme nur nicht so oft dazu.«


    »Vielleicht kannst du deshalb nicht gut schlafen. Du bräuchtest etwas zwischen Arbeit und Zubettgehen. Ein Zwischenspiel, das dich auf andere Gedanken bringt.«


    Nach einer nüchternen, zeitlich genau bemessenen Pause fragte Harry: »Was schwebt dir denn vor?«


    Poppy wurde bewusst, worauf er anspielte, und spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Harry schien ihre Verlegenheit zu genießen, aber nicht aus Spott, sondern weil er sie bezaubernd fand.


    »In meiner Familie lesen alle gern«, sagte Poppy schließlich und lenkte die Konversation wieder in unverfängliche Bahnen. »Fast jeden Abend saßen wir gemeinsam im Salon und lasen uns gegenseitig etwas vor. Win war am besten darin – sie erfand für jede Figur eine andere Stimme.«


    »Ich würde dich gerne lesen hören«, erklärte Harry.


    Poppy schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht halb so unterhaltsam wie Win. Bei mir schlafen alle ein.«


    »Ja«, sagte Harry. »Du hast die Stimme einer Gelehrtentochter.« Und bevor sie es ihm übelnehmen konnte, fügte er hinzu: »Besänftigend. Wohltuend. Ohne Kratzen …«


    Er war unendlich müde, kam es ihr in den Sinn. So müde, dass es ihm kaum noch möglich war, einen vernünftigen Satz herauszubringen.


    »Ich sollte besser gehen«, murmelte er und rieb sich die Augen.


    »Iss erst deine Brote auf«, beharrte Poppy.


    Folgsam nahm er noch ein belegtes Brot vom Teller. Während er aß, blätterte Poppy in ihrem Buch. Bis sie gefunden hatte, was sie suchte … die Beschreibung einer Wanderung durch die Landschaft, unter einem Himmel mit Schäfchenwolken, vorbei an blühenden Mandelbäumen und weißen Lichtnelken, die stille Bächlein säumten. Sie las in gleichmäßigem Ton und blickte von Zeit zu Zeit verstohlen zu Harry, der den ganzen Teller leer aß. Als er fertig war, ließ er sich tiefer in die Polster sinken, und er wirkte entspannter, als sie ihn je zuvor gesehen hatte.


    Sie las noch ein paar Seiten mehr über die Wanderung, die an Hecken und Wiesen entlangführte, durch einen Wald, der bedeckt war mit einem Teppich aus bunten Blättern, während die letzten matten Sonnenstrahlen einem leise prasselnden Regen wichen …


    Als sie am Ende des Kapitels angelangt war, blickte sie wieder zu Harry.


    Er war eingeschlafen.


    Seine Brust hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus, die langen Wimpern lagen wie ein Fächer auf seiner Haut. Die eine Hand ruhte mit der Handfläche nach unten auf seiner Brust, die andere lag halb geöffnet neben ihm.


    »Verfehlt seine Wirkung nie«, murmelte Poppy insgeheim lächelnd. Ihre Begabung, andere Menschen schläfrig zu machen, hatte sogar Harrys unermüdlichem Tatendrang den Garaus gemacht. Vorsichtig legte sie das Buch beiseite.


    Zum ersten Mal konnte sie Harry nach ihrem Belieben betrachten. Es war eigenartig, ihn so völlig schutzlos zu sehen. Im Schlaf waren seine Gesichtszüge entspannt, beinahe unschuldig, im Gegensatz zu seiner sonst so gebieterischen Miene. Und sein gewöhnlich harter, entschlossener Mund wirkte plötzlich samtig weich. Harry sah aus wie ein kleiner Junge, der sich in einem einsamen Traum verirrt hatte. Poppy verspürte den Drang, diesen Schlaf zu bewachen, den Harry so dringend nötig hatte, ihn mit einer Decke zuzudecken, ihm das Haar aus der Stirn zu streichen.


    Es vergingen einige ruhige Minuten, in denen nur das ferne Treiben im Hotel und auf der Straße gedämpft zu ihnen heraufdrang. Dass sie das genießen würde, damit hätte Poppy nicht gerechnet … Zeit, den Fremden zu betrachten, der von ihrem Leben Besitz ergriffen hatte, ohne jede Rücksicht auf Verluste.


    Harry Rutledge zu verstehen war wie einen seiner kniffligen Aufziehmechanismen auseinanderzunehmen. Man konnte jedes Zahnrad, jedes Sperrrad und jeden Hebel untersuchen, aber das hieß nicht, dass man jemals begreifen würde, wie das ganze Ding funktionierte.


    Es schien, als hätte Harry sein ganzes bisheriges Leben mit der Welt einen Ringkampf geführt und versucht sie sich ihm gefügig zu machen. Und mit diesem Ziel vor Augen war er schon recht weit gekommen. Dennoch war er offenbar unzufrieden und schien sich nicht recht über seine Erfolge freuen zu können, was ihn von den anderen Männern in Poppys Leben, insbesondere Cam und Merripen, deutlich unterschied.


    Aufgrund ihrer Roma-Abstammung war die Welt für die beiden Schwager nichts, das es zu erobern galt. Sie war vielmehr ein Raum, in dem sie ungehindert umherstreifen konnten. Und dann war da noch ihr Bruder Leo, der das Leben am liebsten von außen betrachtete, als objektiver Beobachter, anstatt selbst aktiv daran teilzunehmen.


    Harry war im Grunde ein Straßenräuber, der alles und jeden, der in Sichtweite auftauchte, trickreich zu erobern wusste. Wie konnte so ein Mann jemals gebändigt werden? Wie konnte er jemals Frieden finden?


    Poppy war so versunken in ihren Gedanken und der friedlichen Stille des Raumes, dass sie zusammenfuhr, als sie ein Klopfen an der Tür hörte. Sie spürte, wie sie sich verkrampfte. Sie antwortete nicht, in der Hoffnung, das verdammte Geräusch würde einfach wieder verschwinden. Aber da klopfte es wieder.


    Tock, tock, tock.


    Harry erwachte mit einem unverständlichen Murmeln. Er blinzelte verwirrt, als wüsste er einen Moment lang nicht, wo er sich befand. »Ja?«, antwortete er mit rauer Stimme und richtete sich mühsam auf.


    Die Tür ging auf, und Jake Valentine kam herein. Er senkte verlegen den Blick, als er Harry und Poppy gemeinsam auf dem Sofa sitzen sah. Poppy konnte nicht umhin, ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen, obwohl er ja im Grunde nur seine Arbeit tat. Valentine ging zu Harry, um ihm einen gefalteten Zettel zu überreichen, murmelte ein paar kryptische Worte und verschwand wieder.


    Harry überflog die Nachricht mit verschlafenen Augen. Dann steckte er den Zettel in seine Manteltasche und lächelte Poppy reumütig zu. »Ich muss wohl eingenickt sein, während du mir vorlasest.« Er starrte sie an, und seine Augen strahlten eine Wärme aus, die sie noch nie bei ihm gesehen hatte. »Ein Zwischenspiel«, murmelte er, und ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich hätte gerne bald wieder eins.«


    Dann verließ er den Raum, während sie noch nach einer Antwort rang.

  


  
    Fünfzehntes Kapitel


    Nur die wohlhabendsten Damen in London besaßen ihre eigene Kutsche und ihr eigenes Gespann, denn allein die Unterbringung und Instandhaltung einer solchen Annehmlichkeit kostete ein Vermögen. Frauen ohne eigene Ställe oder Alleinstehende waren gezwungen, Pferde, Einspänner und Kutscher bei einer Pferdevermietung zu bestellen, wann immer sie sich in London umtun wollten.


    Harry hatte darauf bestanden, dass Poppy ihre eigene Kutsche und zwei Pferde bekommen sollte, und einen Konstrukteur aus einer Kutschenmanufaktur ins Hotel kommen lassen. Der Kutschenmacher sollte sich mit Poppy besprechen und die Kutsche individuell nach ihren Wünschen anfertigen. Poppy stand der ganzen Prozedur recht verständnislos gegenüber, ja, sie ärgerte sich sogar ein wenig, weil ihre beharrlichen Nachfragen über die Preise der einzelnen Materialien für Unmut gesorgt hatten. »Du bist nicht hier, um dir darüber Gedanken zu machen, was das alles kostet«, erklärte Harry. »Deine einzige Aufgabe besteht darin auszuwählen, was dir gefällt.«


    Für Poppy hatte das eine jedoch mit dem anderen zu tun, Kosten spielten ihrer Erfahrung nach durchaus eine Rolle, wenn es darum ging, etwas auszuwählen … man sah sich alles an, was zur Auswahl stand, und verglich die Kosten, bis man sich schließlich für etwas entschied, das weder das Teuerste noch das Billigste war. Harry schien dieses Vorgehen jedoch als Beleidigung aufzufassen, als stellte sie damit infrage, dass er in der Lage war für sie aufzukommen.


    Schließlich wurde beschlossen, dass das Äußere in elegantem Schwarz lackiert werden sollte. Innen würde man die Kutsche mit grünen Samtpolstern und hellem Leder ausstatten, und die Holzverkleidung sollte mit effektvollen Malereien ausgeschmückt werden. Außerdem würde es grüne Seidenvorhänge geben, und anstelle von Holzklappläden Jalousien … des Weiteren Schlafpolster aus Saffianleder … dekorative Schweißarbeiten auf der Außentreppe, versilberte Kutschenlampen und dazu passende Türgriffe … Poppy wäre nie in den Sinn gekommen, dass es so viel zu entscheiden gab.


    Den Rest des Nachmittags verbrachte sie mit Monsieur Broussard, dem Küchenchef, Mr Rupert, dem Konditor, und Mrs Pennywhistle in der Hotelküche. Broussard war mit der Kreation einer neuen Nachspeise beschäftigt … oder treffender gesagt, er versuchte, eine Nachspeise, die er aus seiner Kindheit in Erinnerung hatte, nachzukreieren.


    »Meine Großtante Albertine hat sie ohne Rezept gemacht«, erklärte er zerknirscht und nahm ein Bain-Marie aus dem Ofen. Darin eingebettet lagen ein halbes Dutzend kleine dampfende Apfelküchlein. »Ich habe ihr immer dabei zugesehen. Aber es ist mir völlig entfallen. Fünfzehnmal habe ich sie jetzt schon probiert, und sie sind immer noch nicht perfekt … aber quand on veut, on peut.«


    »Wo ein Wille, da ein Weg«, übersetzte Poppy.


    »Exactement.« Vorsichtig nahm Broussard die Nachspeise aus dem heißen Wasser.


    Küchenmeister Rupert träufelte Vanillesoße und Schlagsahne über jedes Küchlein und verzierte das Dessert mit zarten Dekorblättern. »Sollen wir?«, fragte er und teilte die Löffel aus.


    Feierlich nahmen sich Poppy, Mrs Pennywhistle und die beiden Küchenmeister jeweils ein Kuchenstück und kosteten es. Poppy ließ die Vanillesoße, die weichen säuerlichen Äpfel und den knusprigen Teig auf ihrer Zunge zergehen. Sie schloss die Augen, um die Konsistenz und den Geschmack der gelungenen Kreation noch mehr genießen zu können, und vernahm die zufriedenen Seufzer von Mrs Pennywhistle und Küchenmeister Rupert.


    »Stimmt immer noch nicht«, erklärte Monsieur Broussard verärgert und warf der Nachspeise einen finsteren Blick zu, als wäre sie absichtlich aufsässig.


    »Mir ist es egal, ob es stimmt oder nicht«, sagte die Haushälterin. »Es ist das Beste, was ich in meinem ganzen Leben probiert habe.« Sie wandte sich an Poppy. »Und was meinen Sie, Mrs Rutledge?«


    »Das muss die Speise sein, die Engel im Himmel bekommen«, verkündete Poppy und grub ihren Löffel einmal mehr in das weiche Kuchenstück. Küchenmeister Rupert hatte sich bereits den nächsten Löffel in den Mund geschoben.


    »Vielleicht noch eine Spur mehr Zimt und Zitrone …«, grübelte Monsieur Broussard.


    »Mrs Rutledge.«


    Poppy verrenkte sich, um zu sehen, wer ihren Namen gerufen hatte. Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht, als sie Mr Valentine erblickte, der in diesem Augenblick die Küche betrat. Es war nicht so, dass sie ihn nicht mochte. Tatsächlich war er ihr gegenüber immer sehr freundlich und zuvorkommend gewesen. Doch schien er seit neuestem die Aufgabe eines Wachhundes übernommen zu haben und Harrys Wunsch durchzusetzen, Poppy möge den privaten Umgang mit dem Hotelpersonal unterlassen.


    Mr Valentine sah nicht eben glücklich aus, als er sich an sie wandte. »Mrs Rutledge, ich soll Sie daran erinnern, dass Sie einen Termin mit dem Damenschneider haben.«


    »Sind Sie sicher? Jetzt?« Poppy blickte ihn verdutzt an. »Ich kann mich gar nicht erinnern, einen Termin gemacht zu haben.«


    »Er wurde für Sie gemacht. Auf Mr Rutledges Wunsch hin.«


    »Oh.« Widerstrebend legte Poppy den Löffel nieder. »Wann müssen wir los?«


    »In einer Viertelstunde.«


    Damit hätte sie gerade genug Zeit, sich das Haar zu richten und einen Mantel zu holen. »Ich habe genügend Kleider«, sagte Poppy. »Ich brauche nicht mehr.«


    »Eine Dame in Ihrer Position«, erklärte Mrs Pennywhistle in belehrendem Ton, »braucht einen Haufen Kleider. Mir ist einmal zu Ohren gekommen, eine modebewusste Frau trage nie zweimal dasselbe Kleid.«


    Poppy verdrehte die Augen. »Das habe ich auch schon gehört. Und ich finde es lächerlich. Aus welchem Grund sollte eine Dame ihr Kleid nicht ein zweites Mal tragen? Doch nur um zu beweisen, dass ihr Ehemann reich genug ist, um ihr mehr Kleider zu kaufen, als sie braucht.«


    Die Haushälterin lächelte teilnahmsvoll. »Soll ich Sie zu Ihrem Apartment begleiten, Mrs Rutledge?«


    »Nein, vielen Dank. Ich werde den Personalaufgang benutzen. Keiner der Gäste wird mich sehen.«


    »Sie sollten wirklich nicht ohne Begleitung gehen«, ermahnte Valentine sie.


    Poppy stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Mr Valentine?«


    »Ja?«


    »Ich möchte allein auf mein Zimmer gehen können. Wenn nicht einmal das möglich ist, wird sich dieses Hotel sehr bald wie ein Gefängnis anfühlen.«


    Er nickte zögernd, aber verständnisvoll.


    »Danke.« Und nachdem sie sich mit einem Murmeln von den Köchen und der Haushälterin verabschiedet hatte, verließ Poppy den Raum.


    Jake Valentine trat verlegen von einem Bein auf das andere, als ihn die drei anderen anstarrten. »Es tut mir leid«, meinte er. »Aber Mr Rutledge ist der festen Meinung, dass seine Frau kein persönliches Verhältnis zu den Angestellten aufbauen sollte. Er sagt, es beeinträchtige nur unsere Leistungsfähigkeit. Außerdem gebe es für sie angemessenere Formen der Beschäftigung.«


    Obwohl Mrs Pennywhistle grundsätzlich nicht dazu neigte, ihren Arbeitgeber zu kritisieren, wurde ihr Gesicht hart, und Verärgerung lag in ihrer Stimme, als sie erwiderte: »Und was soll sie seiner Meinung nach tun? Dinge kaufen, die sie weder braucht noch will? Modezeitschriften lesen? Im Park auf- und abfahren, mit einem Diener an ihrer Seite? Zweifellos gibt es eine Menge Modepüppchen, die mehr als erfreut über ein so oberflächliches Leben wären. Aber diese einsame junge Frau stammt aus einer innigen Familie. Sie ist eine warmherzige, gesellige Umgebung gewöhnt. Sie braucht jemanden, mit dem sie ihre Zeit verbringen kann … eine Gefährtin … und sie braucht dringend einen Ehemann.«


    »Sie hat einen Ehemann«, warf Jake ein.


    Mrs Pennywhistles Blick verengte sich. »Ist Ihnen denn nichts Sonderbares an ihrer Beziehung aufgefallen, Valentine?«


    »Nein, und es gehört sich auch nicht, dieses Thema zu erörtern.«


    Monsieur Broussard betrachtete Mrs Pennywhistle mit lebhaftem Interesse. »Ich bin Franzose, und ich habe kein Problem damit, es zu erörtern.«


    Mrs Pennywhistle senkte die Stimme, mit Rücksicht auf die Küchenhilfen, die in der angrenzenden Spülküche Töpfe schrubbten. »Es gibt gewisse Zweifel darüber, ob sie überhaupt schon eheliche Beziehungen hatten.«


    »Nun hören Sie mal …«, begann Jake, erzürnt über eine solche Verletzung der Privatsphäre seines Arbeitgebers.


    »Probieren Sie das, mon ami«, sagte Broussard und schob ihm einen Dessertteller hin. Als Jake sich setzte und einen Löffel zur Hand nahm, warf der Koch Mrs Pennywhistle einen ermutigenden Blick zu. »Was vermittelt Ihnen den Eindruck, dass er noch nicht … äh … die Brunnenkresse gekostet hat?«


    »Brunnenkresse?«, wiederholte Jake ungläubig.


    »Cresson.« Broussard sah ihn von oben herab an. »Eine Metapher. Und eine viel nettere als die Metaphern, die ihr Engländer für dasselbe Ding verwendet.«


    »Ich verwende keine Metaphern«, meinte Jake.


    »Bien sur, Sie haben ja auch keine Fantasie.« Der Koch wandte sich wieder an die Haushälterin. »Warum bestehen Zweifel über die Beziehungen zwischen Monsieur und Madame Rutledge?«


    »Die Laken«, antwortete sie knapp.


    Jake verschluckte sich beinahe an seinem Dessert. »Sie haben die Hausmädchen als Spione eingesetzt?«, fragte er, den Mund voller Vanillesoße und Sahne.


    »Mitnichten«, verteidigte sich die Haushälterin. »Wir haben schlichtweg sehr aufmerksame Zimmermädchen, die mir alles berichten. Und selbst, wenn sie es mir nicht erzählt hätten, es braucht wahrhaftig keine große Beobachtungsgabe, um festzustellen, dass sie sich nicht gerade wie ein frisch vermähltes Paar verhalten.«


    Die beiden Küchenmeister blickten zutiefst betroffen drein. »Ist etwas nicht in Ordnung mit seiner Karotte?«


    »Brunnenkresse, Karotte … denken Sie denn immer nur ans Essen?«, erkundigte sich Jake.


    Der Koch zuckte mit den Schultern. »Oui.«


    »Nun«, sagte Jake gereizt, »es gibt eine ganze Reihe von ehemaligen Mätressen, die zweifellos bestätigen könnten, dass mit seiner Karotte alles in Ordnung ist.«


    »Alors, er ist ein potenter Mann … sie eine schöne Frau … warum machen sie nicht Salat zusammen?«


    Jake hielt inne, den Löffel auf halbem Weg zu seinem Mund, als er sich an die Sache mit Baynings Brief und dem geheimen Treffen zwischen Harry Rutledge und Viscount Andover erinnerte. »Ich denke«, sagte er sichtlich nervös, »um sie dazu zu bringen, seinen Heiratsantrag anzunehmen, hat Mr Rutledge … nun ja … die Ereignisse manipuliert, um am Ende das zu bekommen, was er sich in den Kopf gesetzt hat. Ohne dabei ihre Gefühle zu berücksichtigen.«


    Die anderen blickten ihn verständnislos an.


    Küchenmeister Rupert ergriff als Erster das Wort. »Aber das macht er doch immer so.«


    »Mrs Rutledge scheint es nicht zu mögen«, murmelte Jake.


    Mrs Pennywhistle stützte das Kinn in die Hand und klopfte nachdenklich mit den Fingern gegen ihre Kinnbacke. »Ich glaube, sie hätte einen guten Einfluss auf ihn, wäre sie jemals gewillt, es zu versuchen.«


    »Nichts und niemand«, war Jake überzeugt, »wird Harry Rutledge jemals ändern können.«


    »Trotzdem«, sinnierte die Haushälterin. »Ich glaube, die beiden könnten ein wenig Hilfe gebrauchen.«


    »Von wem?«, wollte Küchenmeister Rupert wissen.


    »Von uns allen«, antwortete die Haushälterin. »Es kann nur zu unserem Vorteil sein, wenn der Hausherr glücklich ist, oder?«


    »Nein«, sagte Jake bestimmt. »Ich habe in meinem ganzen Leben niemanden getroffen, der für das Glück so ungeeignet ist wie Rutledge. Er könnte gar nichts damit anfangen.«


    »Ein Grund mehr für ihn, es einmal auszuprobieren«, erklärte Mrs Pennywhistle.


    Jake warf ihr einen warnenden Blick zu. »Wir werden uns nicht in Mr Rutledges Privatleben einmischen. Ich verbiete es.«

  


  
    Sechzehntes Kapitel


    Poppy saß an ihrem Toilettentisch. Sie puderte sich die Nase und pflegte ihre Lippen mit Rosenblättersalbe. An diesem Abend würden Harry und sie an einem Diner teilnehmen, das in einem der privaten Speisessäle stattfand, eine hoch offizielle Angelegenheit zu Ehren des preußischen Königs Friedrich Wilhelm IV. Zu den Gästen würden zahlreiche Regierungsbeamte und ausländische Diplomaten gehören. Mrs Pennywhistle hatte Poppy die Speisekarte gezeigt, und Poppy hatte trocken bemerkt, mit zehn Gängen würde das Essen wohl die halbe Nacht dauern.


    Poppy trug ihr bestes Kleid aus violetter Seide, die in verschiedenen Blau- und Rosatönen schimmerte. Die einzigartige Farbe war die Errungenschaft einer neuen synthetischen Färbung, und sie war so bemerkenswert, dass auf übermäßigen Schmuck verzichtet werden konnte. Das aufwendig gewickelte Oberteil ließ die Oberseite ihrer Schultern zum Teil frei, und die üppigen Lagenröcke raschelten leise mit jeder Bewegung.


    Gerade als sie den Puderpinsel wieder auf die Kommode zurückstellte, tauchte Harry in der Türöffnung auf und betrachtete sie versonnen. »Keine Frau wird dir heute Abend das Wasser reichen können«, raunte er.


    Poppy lächelte und bedankte sich mit einem Murmeln. »Du siehst gut aus«, sagte sie, obwohl »gut« gar kein Ausdruck war.


    Harry sah atemberaubend aus in seinem schwarzweißen Gesellschaftsanzug, mit der schneeweißen Krawatte und den auf Hochglanz polierten Schuhen. Er trug die eleganten Kleider mit unbefangener Lockerheit, so lässig und verführerisch, dass man leicht vergessen konnte, wie berechnend er war.


    »Ist es Zeit hinunterzugehen?«, fragte Poppy.


    Harry zog eine Uhr aus der Tasche und warf einen Blick darauf. »Noch vierzehn … nein, dreizehn Minuten.«


    Poppy hob erstaunt die Augenbrauen, als sie die abgenutzte, zerkratzte Uhr sah. »Meine Güte, die musst du ja schon lange mit dir herumtragen.«


    Er zögerte, bevor er ihr die Uhr zeigte. Poppy nahm sie vorsichtig in die Hand. Sie war klein, aber schwer, und die Goldfassung war von seinem Körper warm. Als sie die Uhr aufklappte, sah sie, dass das verschrammte und verkratzte Metall weder eine Inschrift noch andere Verzierungen aufwies.


    »Woher hast du sie?«, wollte Poppy wissen.


    Harry steckte die Uhr wieder in seine Tasche. »Von meinem Vater. Er gab sie mir, als ich mich von ihm verabschiedete, um nach London zu gehen. Er erzählte mir, er habe sie vor langer Zeit von seinem Vater bekommen mit dem Rat, sich, im Falle einer erfolgreichen Karriere, feierlich eine viel schönere Uhr zu kaufen. Und mein Vater schenkte sie mir mit ebendieser Empfehlung.«


    »Aber du hast dir nie eine gekauft?«


    Harry schüttelte den Kopf.


    Sie lächelte verblüfft. »Ich würde sagen, du hast mehr als genug Erfolg gehabt, um dir eine neue Uhr leisten zu können.«


    »Noch nicht.«


    Sie glaubte, er mache einen Scherz, aber in seinem Ausdruck lag keine Spur von Humor. Beunruhigt und fasziniert zugleich fragte sie sich, wie viel Vermögen er wohl noch anhäufen, wie viel Macht er noch gewinnen wollte, bis er sich endlich zufriedengab.


    Vielleicht gab es für Harry Rutledge so etwas wie »genug« gar nicht.


    Ihre Gedanken zerstreuten sich, als er eine flache, rechteckige Lederschatulle aus seiner Manteltasche zog.


    »Ein Geschenk«, verkündete Harry und reichte es ihr.


    Sie sah ihn überrascht an. »Du brauchst mir wirklich nichts zu schenken. Danke. Ich hätte nicht erwartet … oh«, entfuhr es ihr, als sie die Schatulle öffnete. Eine Halskette mit Diamanten lag auf dem Samtfutter wie funkelndes Feuer. Es war ein schwerer Kranz aus glitzernden Blumen und vierblättrigen Kleeblättern.


    »Gefällt sie dir?«, fragte Harry beiläufig.


    »Ja, sehr, sie ist … atemberaubend.« Poppy hätte nie gedacht, einmal solchen Schmuck zu besitzen. Ihre einzige Halskette bestand aus einer Perle an einem Silberkettchen. »Soll ich … soll ich sie heute Abend tragen?«


    »Ich denke, sie würde zu deinem Kleid passen.« Harry nahm den Schmuck aus der Schatulle, stellte sich hinter Poppy und legte ihr die Kette behutsam um den Hals. Die Kälte der schweren Diamanten und die Wärme seiner Berührung in ihrem Nacken ließen sie erschaudern. Er blieb hinter ihr stehen und fuhr mit den Fingerspitzen über die Rundungen ihres Halses hinab zu ihren Schultern. »Hübsch«, murmelte er. »Wenn auch nichts schöner ist als deine nackte Haut.«


    Poppy starrte in den Spiegel, nicht in ihr gerötetes Gesicht, sondern auf seine Hände auf ihrer Haut. Sie schwiegen und betrachteten ihr gemeinsames Spiegelbild.


    Seine Hände berührten sie so sanft, als handelte es sich um einen Kunstgegenstand von unschätzbarem Wert. Mit der Spitze seines Mittelfingers fuhr er ihr Schlüsselbein entlang bis zu ihrer Kehle.


    Innerlich aufgewühlt, entzog sich Poppy seinen Händen, indem sie aufstand und um den kleinen Stuhl herumging. »Danke«, brachte sie mit Mühe hervor. Sie machte Anstalten, ihn zu umarmen und ließ ihre Arme zaghaft über seine Schultern gleiten.


    Das war mehr, als sie beabsichtigt hatte. Aber etwas in seinem Ausdruck rührte sie. Sie erinnerte sich, denselben Ausdruck manchmal in ihrer Kindheit auf Leos Gesicht gesehen zu haben, wenn er bei irgendeiner Dummheit erwischt worden war und mit einem Blumenstrauß oder einem kleinen Geschenk zu ihrer Mutter ging.


    Harrys Arme schlossen sich um sie, und er zog sie näher zu sich heran. Er roch unwahrscheinlich gut, und er war warm und kräftig unter den Schichten aus Leinen, Seide und Wolle. Der Hauch seines Atems gegen ihren Nacken kam in unregelmäßigen Stößen.


    Poppy schloss die Augen und gab dem Bedürfnis nach, sich an ihn zu lehnen. Er küsste ihren Hals und wanderte langsam empor zu ihrem Kinn. Sie spürte, wie ihr warm wurde. Ein unerwartetes Gefühl überraschte sie in dieser Umarmung, ein Gefühl von Sicherheit. Sie passten gut zusammen, ihre Weichheit und seine Härte, ihre Biegsamkeit und seine Spannkraft. Ihre Kurven schienen wunderbar im Einklang mit seinen männlichen Konturen zu sein. Ihr hätte es nichts ausgemacht, noch ein wenig länger so bei ihm zu stehen.


    Aber Harry wollte mehr, als sie ihm angeboten hatte. Er umfasste mit der einen Hand ihren Kopf und lockerte die Umarmung gerade so, dass er sie küssen konnte. Sein Mund senkte sich rasch auf ihren. Poppy wich ihm aus und entwand sich seinem Griff, wobei sie um ein Haar mit ihren Köpfen zusammengestoßen wären.


    Sie wandte sich ihm zu, Ablehnung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


    Ihre Zurückweisung schien Harry zu überraschen. Zorn blitzte aus seinen Augen auf, als hätte sie sich extrem unfair verhalten. »Das Verbot von jungfräulichem Getue scheint aufgehoben zu sein.«


    »Ich finde nicht, dass es etwas mit Getue zu tun hat, wenn ich nicht geküsst werden möchte«, antwortete Poppy mit aufgesetzter Würde.


    »Eine Diamanten-Halskette für einen Kuss. Ist das so ein schlechter Deal?«


    Ihre Wangen wurden puterrot. »Ich schätze deine Großzügigkeit. Aber du gehst falsch in der Annahme, dass du dir meine Gunst erkaufen kannst. Ich bin keine Mätresse, Harry.«


    »Offensichtlich nicht. Denn als Dank für eine solche Halskette würde eine Mätresse zu diesem Bett gehen, sich mit Vergnügen hinlegen und alles tun, was ich mir wünsche.«


    »Ich habe dir nie deine ehelichen Rechte verweigert«, sagte sie. »Wenn du darauf bestehst, gehe ich zu diesem Bett und mache bereitwillig alles, was du von mir verlangst, jetzt in diesem Augenblick. Aber nicht weil du mir eine Halskette geschenkt hast, als wäre es Teil eines Geschäfts.«


    Nicht annähernd besänftigt blickte Harry sie mit zunehmender Empörung an. »Dich wie eine Märtyrerin auf dem Opferaltar ausgestreckt daliegen zu haben ist nicht gerade das, was mir vorschwebte.«


    »Warum reicht es dir denn nicht, dass ich bereit bin, dir willfährig zu sein?«, fragte Poppy ihrerseits gereizt. »Warum muss ich denn verrückt danach sein, mich mit dir hinzulegen, wenn du gar nicht der Ehemann bist, denn ich wollte?«


    Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, da bereute sie ihre Worte schon. Aber es war zu spät. Harrys Augen verwandelten sich in Eis. Seine Lippen öffneten sich, und sie machte sich darauf gefasst, dass er etwas Vernichtendes sagen würde.


    Stattdessen machte er kehrt und verließ den Raum.


    Willfährig.


    Das Wort surrte in Harrys Kopf herum wie eine lästige Wespe, die zum wiederholten Mal zustach.


    Ihm willfährig sein … als wäre er ein abscheulicher, ekelhafter Mensch, wo doch die schönsten Frauen Londons um seine Gunst gebuhlt hatten. Sinnliche, vielseitig gebildete Frauen mit geschickten Mündern und Händen, die mit Vorliebe seinen ausgefallensten Wünschen nachgekommen waren … Tatsächlich könnte er gleich heute Nacht eine von ihnen haben.


    Als er sich langsam wieder so weit beruhigt hatte, dass er normal denken konnte, ging er in Poppys Schlafzimmer zurück und teilte ihr mit, dass es Zeit war hinunterzugehen. Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, als wollte sie ihm etwas sagen, aber sie war klug genug, den Mund zu halten.


    »Du bist nicht der Ehemann, den ich wollte.«


    Und er würde es niemals sein. Keine raffinierten Tricks oder Manipulationen konnten etwas daran ändern.


    Doch Harry würde weiterhin seine Karten ausspielen. Vor dem Gesetz war Poppy sein, und er hatte weiß Gott genug Geld auf seiner Seite. Den Rest musste er der Zeit überlassen.


    Das offizielle Diner war ein großer Erfolg. Wann immer Harry ans andere Ende der langen Tafel hinübersah, konnte er sich davon überzeugen, dass Poppy ihre Sache hervorragend machte. Sie war entspannt und lächelte, nahm an der Unterhaltung teil und schien ihre Gesprächspartner zu bezaubern. Es verhielt sich genau so, wie Harry es erwartet hatte: Dieselben Qualitäten, die bei einem unverheirateten Mädchen als Mängel galten, wurden an einer verheirateten Frau hochgeschätzt. Poppys scharfsinnige Beobachtungen und ihre Freude an lebhaften Debatten machten sie um Längen interessanter als jedes sittsame, zurückhaltende Gesellschaftsfräulein mit niedergeschlagenen Augen.


    Sie sah atemberaubend aus in dem violetten Kleid, mit der Diamantkette, die sich um ihren schlanken Hals schmiegte, das Haar von dunklem Feuer erfüllt. Die Natur hatte sie mit blendender Schönheit ausgestattet. Doch ihr Lächeln war es, was sie unwiderstehlich machte, ein Lächeln, das so strahlend, so umwerfend war, dass es ihm warm ums Herz wurde.


    Harry wünschte sich, dass sie ihn auf diese Weise anlächelte. Anfangs hatte sie es getan. Es musste doch etwas geben, das sie dazu brachte, sich für ihn zu erwärmen, ihn wieder zu mögen. Jeder hatte seine Schwächen.


    In der Zwischenzeit warf er ihr heimliche Blicke zu, wann immer sich die Gelegenheit bot … seiner reizenden, distanzierten Frau … und labte sich an dem Lächeln, das sie anderen Menschen schenkte.


    Am nächsten Morgen erwachte Harry zur gewohnten Zeit. Er wusch sich, zog sich an und setzte sich mit einer Zeitung an den Frühstückstisch. In regelmäßigen Abständen blickte er zu Poppys Tür. Alles blieb still. Er nahm an, dass sie länger schlief, weil sie sich erst weit nach Mitternacht zur Nachtruhe zurückgezogen hatten.


    »Wecken Sie Mrs Rutledge nicht auf«, wies er das Hausmädchen an. »Sie muss sich heute Morgen ausruhen.«


    »Jawohl, Sir.«


    Harry aß sein Frühstück allein, wobei er versuchte, sich auf seine Zeitung zu konzentrieren, doch sein Blick wanderte immer wieder zu Poppys verschlossener Zimmertür.


    Er hatte sich daran gewöhnt, sie jeden Morgen zu sehen. Er mochte es, den Tag gemeinsam mit ihr zu beginnen. Aber Harry war bewusst, dass er sich am Abend zuvor äußerst flegelhaft benommen hatte, indem er ihr erst Schmuck geschenkt und dann verlangt hatte, dass sie sich erkenntlich zeigte. Er hätte es besser wissen müssen.


    Aber er wollte sie so unbedingt. Und er war es gewöhnt, seinen Willen zu bekommen, insbesondere wenn es um Frauen ging. Er dachte darüber nach, dass es ihm vielleicht nicht wehtun würde zu lernen, Rücksicht auf die Gefühle eines anderen zu nehmen.


    Besonders, wenn er auf diese Weise schneller bekam, was er wollte.


    Nachdem er die morgendlichen Managerberichte von Jake Valentine entgegengenommen hatte, ging er mit ihm hinunter in das Kellergeschoss, um sich ein Bild von den Schäden einer kleineren Überschwemmung aufgrund eines defekten Abflussrohrs zu machen. »Wir werden einen Ingenieur kommen lassen müssen, damit er die Leitungen überprüft«, erklärte Harry. »Außerdem möchte ich eine Bestandsaufnahme aller beschädigten Lagergüter.«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte Valentine. »Unglücklicherweise befanden sich im überschwemmten Teil des Kellers ein paar aufgerollte türkische Teppiche, und ich weiß nicht, ob die Flecken …«


    »Mr Rutledge!« Ein Hausmädchen kam aufgeregt die Treppe zum Keller herunter. Sie brachte kaum einen Ton heraus, so außer Atem war sie. »Mrs Pennywhistle schickt mich … um Sie zu holen … Mrs Rutledge …«


    Harry sah das Hausmädchen durchdringend an. »Was ist passiert?«


    »Sie ist … gestürzt, Sir …« Ein Schrecken durchflutete ihn. »Wo ist sie?«


    »In Ihrem Apartment, Sir.«


    »Holen Sie einen Arzt«, rief er Valentine zu und stürzte zur Treppe, die er, zwei oder drei Stufen auf einmal nehmend, hinaufrannte. Als er schließlich vor seinem Apartment eintraf, war er von echter Panik ergriffen. Er versuchte sie beiseitezuschieben, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Vor der Tür hatten sich zahlreiche Dienstmädchen versammelt, und er bahnte sich seinen Weg durch die Menge in den Empfangsraum. »Poppy?«


    Mrs Pennywhistles Stimme schallte aus dem gefliesten Badezimmer herüber. »Wir sind hier, Mr Rutledge.«


    In drei großen Schritten war er dort, und sein Magen drehte sich um vor Besorgnis, als er Poppy, von den kräftigen Armen der Haushälterin gestützt, auf dem Boden liegen sah. Man hatte sie des Anstands halber mit einem Handtuch zugedeckt, aber ihre Gliedmaßen waren nackt und wirkten im Kontrast zu den harten grauen Fließen schutzlos und zerbrechlich.


    Harry ging neben ihr in die Hocke. »Was ist passiert, Poppy?«


    »Es tut mir leid.« Sie machte einen gequälten und beschämten Eindruck, und kleinlaut fuhr sie fort: »Es war so dumm von mir. Ich stieg aus dem Bad und rutschte auf den Fliesen aus. Es hat mir einfach die Beine weggezogen.«


    »Dem Himmel sei Dank, dass gerade eines der Hausmädchen gekommen war, um das Frühstücksgeschirr abzuräumen«, erklärte Mrs Pennywhistle, »so dass sie Mrs Rutledge aufschreien hörte.«


    »Mir geht es gut«, sagte Poppy. »Ich habe mir nur ein wenig den Knöchel verdreht.« Sie warf der Haushälterin einen sanft tadelnden Blick zu. »Ich kann ohne weiteres aufstehen, aber Mrs Pennywhistle lässt mich nicht.«


    »Mir war nicht wohl dabei, sie zu bewegen«, wandte sich die Haushälterin an Harry.


    »Sie haben genau das Richtige getan, indem Sie sie hierbehielten«, erwiderte Harry und untersuchte Poppys Fuß. Der Knöchel war blau angelaufen und begann bereits anzuschwellen. Schon die leiseste Berührung seiner Finger reichte aus, um Poppy zusammenzucken und ihren Atem schneller gehen zu lassen.


    »Ich glaube nicht, dass ich einen Arzt brauche«, meinte Poppy. »Wenn Sie den Knöchel nur leicht verbinden könnten, und vielleicht wäre es möglich einen Weidenrindentee zu bekommen …«


    »Oh, du wirst auf jeden Fall von einem Arzt untersucht werden«, entgegnete Harry voll unerbittlicher Sorge. Als er eine Träne in ihrem Gesicht entdeckte, streckte er mit äußerster Sanftheit die Hand nach ihr aus und streichelte ihre Wange. Ihre Haut war so glatt wie fein gemahlene Seife. In der Lippenmitte fiel ihm eine rote Stelle auf, wo sie sich gebissen haben musste.


    Etwas in seinem Ausdruck ließ ihre Augen groß werden und ihre Wangen erröten.


    Mrs Pennywhistle stand auf. »Also«, sagte sie knapp. »Nun, da sie sich in Ihrer Obhut befindet, Mr Rutledge – soll ich Verband und Salbe bringen? Wir könnten den Knöchel schon einmal versorgen, solange wir auf den Doktor warten.«


    »Ja«, antwortete Harry schroff. »Und lassen Sie noch einen weiteren Doktor kommen – ich möchte eine Zweitmeinung einholen.«


    »Jawohl, Sir.« Die Haushälterin eilte davon.


    »Wir haben doch noch nicht einmal eine erste Meinung«, protestierte Poppy. »Und du machst viel zu viel Aufhebens um diese Sache. Es ist nur eine kleine Verstauchung, und … Was machst du da?«


    Harry hatte zwei Finger auf ihren Fuß gelegt, fünf Zentimeter unterhalb ihres Knöchels, und fühlte ihren Puls. »Ich will nur sichergehen, dass mit der Durchblutung alles in Ordnung ist.«


    Poppy verdrehte die Augen. »Du mein Güte. Ich muss meinen Fuß ein wenig hochlegen, das ist alles.«


    »Ich trage dich ins Bett«, sagte er. Er schob einen Arm unter ihren Rücken, den anderen unter ihre Knie. »Kannst du deine Arme um meinen Hals legen?«


    Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, und gehorchte mit einem unverständlichen Murmeln. In einer langsamen, mühelosen Bewegung hob er sie vom Boden auf. Poppy zupfte ein wenig am Handtuch herum, als es begann herunterzurutschen, dann stöhnte sie vor Schmerz auf.


    »Dein Fuß?«, fragte Harry besorgt.


    »Nein. Ich glaube …« Sie klang verlegen. »Ich glaube, ich habe mich auch am Rücken verletzt.«


    Harry stieß ein paar verhaltene Flüche aus, worauf sie erstaunt die Augenbrauen hob, und trug sie in ihr Schlafzimmer. »Von jetzt an«, erklärte er streng, »wirst du nicht mehr ohne Hilfe aus der Badewanne steigen.«


    »Das kann ich nicht«, protestierte sie.


    »Warum nicht?«


    »Man muss mir wirklich nicht jeden Abend beim Baden helfen. Ich bin kein Kind!«


    »Glaub mir«, erwiderte Harry, »dessen bin ich mir voll bewusst.« Er setzte sie behutsam auf dem Bett ab und deckte sie zu. Dann entfernte er das feuchte Handtuch von ihrem Körper und schüttelte die Kissen auf. »Wo sind deine Nachthemden?«


    »In der untersten Schublade.«


    Harry ging zur Kommode, zog die Schublade auf und nahm ein weißes Nachthemd heraus. Dann kehrte er zum Bett zurück und half Poppy, es anzuziehen. Seine Züge verkrampften sich, als sie bei jeder Bewegung vor Schmerz zusammenzuckte. Sie brauchte etwas gegen die Schmerzen. Sie brauchte einen Arzt.


    Warum zum Teufel war es so still im Apartment? Er wollte Leute herbeieilen sehen. Er wollte, dass man Dinge heranschaffte. Er wollte ein bisschen mehr Einsatz.


    Nachdem er die Bettdecke um Poppy herumdrapiert hatte, verließ er mit großen Schritten den Raum.


    Drei Hausmädchen standen auf dem Flur und unterhielten sich. Harry blickte sie finster an, und die Mädchen erbleichten.


    »S-Sir?«, fragte eine von ihnen nervös.


    »Warum steht ihr alle hier herum?«, wollte er wissen. »Und wo ist Mrs Pennywhistle? Eine von euch wird sie auf der Stelle suchen gehen, und richtet ihr aus, sie soll sich beeilen! Und die anderen beiden fangen jetzt an, Sachen zu holen.«


    »Was für Sachen, Sir?«, wollte eines der Mädchen mit zittriger Stimme wissen.


    »Sachen für Mrs Rutledge. Eine Wärmflasche. Eis. Laudanum. Eine Kanne Tee. Ein Buch. Was auch immer, Hauptsache ihr fangt an, Dinge herbeizuschaffen!«


    Die beiden rannten wie aufgescheuchte Eichhörnchen davon.


    Eine halbe Minute verging, und noch immer tauchte niemand auf.


    Wo zum Teufel war der Doktor? Warum ging alles so verdammt langsam?


    Er hörte Poppy nach ihm rufen, machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück ins Schlafzimmer. In wenigen Sekunden war er an ihrem Bett.


    Poppy kauerte als kleiner, regloser Haufen auf dem Bett.


    »Harry«, kam es gedämpft unter der Bettdecke hervor, »schimpfst du mit deinen Leuten?«


    »Nein«, erwiderte er prompt.


    »Gut. Denn dies ist keine ernste Situation, und sie ist es wirklich nicht wert …«


    »Für mich ist sie ernst.«


    Poppy schlug die Decke zurück, und ihr gequältes Gesicht kam zum Vorschein. Sie betrachtete ihn wie jemanden, den sie zwar schon einmal getroffen hatte, den sie aber nicht ganz einordnen konnte. Ein mattes Lächeln spielte um ihre Lippen. Zögernd wanderte ihre Hand zu seiner, und ihre schmalen Finger schlossen sich um seine leicht geöffnete Hand.


    Diese einfache Berührung hatte eine sonderbare Wirkung auf Harrys Herzschlag. Sein Puls galoppierte in launenhaften Sprüngen, und seine Brust wurde heiß, erfüllt von einem bislang unbekannten Gefühl. Er nahm ihre Hand in seine und drückte sie sanft. Er wollte sie in seinen Armen halten, nicht in Leidenschaft, sondern um ihr Trost zu spenden. Wenngleich seine Umarmung das Letzte war, was sie wollte.


    »Ich bin gleich zurück«, sagte er und verließ den Raum. Er eilte zur Bar im Bibliothekszimmer, schenkte einen guten Schuss französischen Brandy in ein kleines Glas und brachte es Poppy. »Probier das.«


    »Was ist das?«


    »Brandy.«


    Sie versuchte sich aufzusetzen, aber der Schmerz ließ sie bei jeder Bewegung zusammenzucken. »Ich glaube nicht, dass er mir schmecken wird.«


    »Er muss dir nicht schmecken. Trink ihn einfach.« Harry versuchte ihr aufzuhelfen. Zu seinem Erstaunen kam er sich schrecklich unbeholfen vor … er, der im Umgang mit Frauen immer absolut selbstsicher gewesen war. Behutsam stützte er ihren Rücken mit einem weiteren Kissen.


    Sie nahm einen kleinen Schluck von dem Brandy und verzog das Gesicht. »Uh!«


    Hätte sich Harry nicht solche Sorgen gemacht, ihre Reaktion auf den uralten, mindestens hundert Jahre im Fass gereiften Brandy hätte ihn amüsiert. Da sie weiter an dem Brandy nippte, zog sich Harry einen Stuhl neben das Bett.


    Als Poppy das Glas leer getrunken hatte, war die Anspannung von ihrem Gesicht verschwunden. »Das hat tatsächlich ein bisschen geholfen«, erklärte sie. »Mein Knöchel tut zwar noch weh, aber es macht mir nicht mehr so viel aus.«


    Harry nahm ihr das Glas ab und stellte es beiseite. »Das ist gut«, sagte er sanft. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich noch einmal kurz allein lasse?«


    »Ja. Du wirst nur wieder deine Angestellten anschreien, und die geben sich schon alle Mühe. Bleib hier bei mir.« Sie griff nach seiner Hand.


    Wieder dieses rätselhafte Gefühl … das Gefühl, wie Puzzleteile ineinanderzupassen. Eine so unschuldige Verbindung, eine Hand in einer anderen, und doch war die Berührung so überaus befriedigend.


    »Harry?« Sie sprach seinen Namen so sanft aus, dass er an den Armen und im Nacken eine Gänsehaut bekam.


    »Ja, Liebling?«, sagte er mit heiserer Stimme.


    »Würdest du … würde es dir etwas ausmachen, mir den Rücken zu massieren?«


    Harry musste sich zusammennehmen, um seine spontane Reaktion nicht zu zeigen. »Natürlich nicht«, antwortete er und versuchte seinen Ton locker klingen zu lassen. »Kannst du dich auf die Seite drehen?« Er fasste unten an ihren Rücken und fand die kleinen Muskelstränge auf beiden Seiten der Wirbelsäule. Poppy schob die Kissen beiseite und legte sich flach auf den Bauch. Er arbeitete sich langsam zu ihren Schultern empor und lokalisierte die verspannten Muskelpartien.


    Sie stöhnte leise auf, und Harry hielt inne.


    »Ja, da!«, sagte sie, und die kehlige Wonne in ihrer Stimme hatte eine unmittelbare Wirkung auf Harrys Weichteile. Er fuhr fort, mit sicheren, schmeichelnden Fingern ihren Rücken zu kneten. Poppy stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich halte dich von der Arbeit ab.«


    »Ich habe nichts vor.«


    »Du hast immer mindestens zehn Dinge gleichzeitig vor.«


    »Nichts ist mir wichtiger als dein Wohlergehen.«


    »Das klingt ja fast so, als würdest du es ernst meinen.«


    »Ich meine es ernst. Warum sollte ich nicht?«


    »Weil dir deine Arbeit wichtiger ist als alles andere im Leben, sogar wichtiger als Menschen.«


    Sichtlich verärgert fuhr er fort, sie zu massieren.


    »Tut mir leid«, sagte Poppy eine Minute später. »Ich habe es nicht so gemeint. Ich weiß nicht, warum ich es gesagt habe.«


    Ihre Worte wirkten wie Balsam auf Harrys Groll. »Du kannst sehr verletzend sein. Aber weil du beschwipst bist, sei dir verziehen.«


    Mrs Pennywhistles Stimme ertönte an der Türschwelle. »Bitte sehr, meine Dame. Das wird hoffentlich reichen, bis der Doktor kommt.« Sie brachte ein Tablett mit allerlei Utensilien, darunter aufgerollte Leinenbinden, eine Salbendose und zwei bis drei große grüne Blätter.


    »Wofür sind denn die?«, erkundigte sich Harry und nahm eins der Blätter. Er warf der Haushälterin einen fragenden Blick zu. »Kohl?«


    »Ein sehr wirkungsvolles Heilmittel«, erklärte Mrs Pennywhistle. »Es lindert Schwellungen und lässt Blutergüsse verschwinden. Sie müssen nur die Mittelrippe durchbrechen und das Blatt ein wenig zerdrücken, dann binden Sie es um den Knöchel und legen den Verband an.«


    »Ich möchte lieber nicht nach Kohl stinken«, protestierte Poppy.


    Harry sah sie ernst an. »Mir ist es völlig egal, wonach es riecht, Hauptsache es wirkt und du fühlst dich besser.«


    »Du musst das Gemüseblatt ja auch nicht an deinem Bein tragen!«


    Wie zu erwarten war, setzte Harry sich durch, und Poppy ließ den Kohlwickel über sich ergehen.


    »Fertig«, sagte er und verschnürte den Verband sorgfältig. Er zog den Saum ihres Nachthemds wieder über ihr Knie. »Mrs Pennywhistle, wenn Sie so freundlich wären …«


    »Ja, ich werde nachsehen, ob der Arzt da ist«, sagte die Haushälterin. »Und ich muss mit den Hausmädchen sprechen. Aus einem unerfindlichen Grund schleppen sie die sonderbarsten Dinge an und türmen sie vor der Tür auf …«


    Der Arzt war tatsächlich inzwischen eingetroffen. Stoisch wie er war, ignorierte er Harrys Bemerkung, der Doktor lasse hoffentlich nicht jedes Mal so lange auf sich warten, wenn es einen medizinischen Notfall gab, sonst würde die Hälfte seiner Patienten womöglich ihr Leben aushauchen, bevor er überhaupt über die Schwelle getreten war.


    Nachdem der Arzt Poppys Knöchel untersucht hatte, diagnostizierte er eine leichte Verstauchung und verschrieb kalte Umschläge gegen die Schwellung. Er reichte Harry eine Flasche Tonikum gegen die Schmerzen und ein Einreibemittel für den gezerrten Muskel in ihrer Schulter und ordnete vor allem Bettruhe an.


    Hätte Poppy nicht solche Beschwerden gehabt, dann hätte sie den Rest des Tages in vollen Zügen genossen. Harry hatte offensichtlich beschlossen, dass sie von vorne bis hinten bedient werden sollte. Küchenmeister Broussard schickte ihr ein Tablett mit Gebäck, frischen Früchten und Creme-Eiern aufs Zimmer. Mrs Pennywhistle brachte ihr eine Auswahl an Kissen, um es ihr noch bequemer zu machen. Harry schließlich hatte einen Diener in die Buchhandlung geschickt, und der gute Mann war wenig später mit einem Armvoll Neuerscheinungen zurückgekehrt.


    Bald darauf brachte ihr das Hausmädchen ein Tablett mit hübschen Schachteln, die mit bunten Bändern verschlossen waren. Poppy öffnete eine nach der anderen. Eine Schachtel war gefüllt mit Toffee, eine andere mit Bonbons und wieder eine andere mit Türkischem Honig. Das Großartigste aber war eine Schachtel mit einer neuen Pralinenkreation, die sich »Essschokolade« nannte und die jüngst der letzte Schrei auf einer Londoner Messe gewesen war.


    »Woher hast du denn diese Pralinen?«, erkundigte sich Poppy bei Harry, als er nach einem kurzen Besuch beim Empfangschef wieder in Poppys Zimmer zurückkehrte.


    »Aus dem Süßwarenladen.«


    »Nein, diese hier.« Poppy zeigte ihm die Schachtel mit den Essschokoladen. »Die sind doch gar nicht mehr erhältlich. Die Hersteller Fellows & Son haben ihren Laden geschlossen, weil sie derzeit in andere Räumlichkeiten umziehen. Die Damen vom Wohltätigkeitsessen hatten neulich darüber gesprochen.«


    »Ich habe Valentine zum Wohnsitz der Fellows geschickt, um sie zu bitten, eigens für dich eine Portion herzustellen.« Harry lächelte, als er die zerknüllten Konfektpapiere sah, die ringsum auf der Tagesdecke verstreut lagen. »Wie ich sehe, hast du bereits gekostet.«


    »Nimm dir auch eins«, forderte ihn Poppy großzügig auf.


    Harry schüttelte den Kopf. »Ich esse nicht gerne Süßigkeiten.« Doch er beugte sich bereitwillig zu ihr herunter, als sie ihn mit einer Geste aufforderte näher zu kommen. Sie streckte die Hand nach ihm aus und packte ihn am Krawattenknoten.


    Das Lächeln schwand aus seinem Gesicht, als Poppy ihn behutsam zu sich herunterzog. Er schwebte über ihr, eine drohende Masse aus Muskeln und maskuliner Energie. Als sie ihren süßen Atem gegen seine Lippen hauchte, spürte sie ein tiefes Beben in ihm. Und sie wurde sich bewusst, dass ein neues Gleichgewicht zwischen ihnen herrschte, eine Balance des Willens und der Neugier. Harry verharrte still, überließ ihr die Führung.


    Sie zog ihn näher zu sich heran, bis ihr Mund den seinen streifte. Die Berührung war flüchtig, aber belebend. Man konnte es förmlich knistern hören.


    Poppy gab ihn langsam wieder frei, und Harry richtete sich auf.


    »Für Diamanten lässt du dich nicht küssen«, sagte er mit heiserer Stimme, »aber für Schokolade?«


    Poppy nickte.


    Als Harry das Gesicht abwandte, sah sie, wie sich ein Lachen in seine Wange grub. »Wenn das so ist, werde ich eine tägliche Lieferung veranlassen.«

  


  
    Siebzehntes Kapitel


    Da Harry es gewohnt war, für jeden einen Tagesplan aufzustellen, hielt er es für selbstverständlich, dies auch für seine Frau zu tun. Als sie ihm jedoch erklärte, dass sie es vorziehe, ihren Tag selbst zu gestalten, hatte Harry ihr zu verstehen gegeben, dass er einen besseren Zeitvertreib für sie finden würde, sollte sie darauf bestehen, weiter Umgang mit den Hotelangestellten zu pflegen.


    »Ich verbringe gern Zeit mit ihnen«, protestierte Poppy. »Ich kann die Leute, die hier wohnen und arbeiten, nicht so behandeln, als wären sie Zahnräder in einer Maschine.«


    »Das Hotel wird seit Jahren auf diese Weise geführt«, meinte Harry. »Und es wird sich nichts ändern. Wie ich dir bereits erklärt habe, wirst du am Ende noch Probleme mit der Leitung heraufbeschwören. Ab heute gibt es keine Besuche in der Küche mehr. Keine Plaudereien mit dem Gärtnermeister, während er die Rosen schneidet. Keine Tasse Tee mit der Haushälterin.«


    Poppy runzelte die Stirn. »Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass deine Angestellten Menschen sind, die ihre eigenen Gedanken und Gefühle haben? Hast du zum Beispiel daran gedacht, Mrs Pennywhistle zu fragen, wie es ihrer Handverletzung geht?«


    Jetzt war es Harry, der die Stirn runzelte. »Handverletzung?«


    »Ja, sie hatte sich die Finger in der Tür eingeklemmt. Und wann war Mr Valentine das letzte Mal im Urlaub?«


    Harry sah sie mit ausdrucksloser Miene an.


    »Vor drei Jahren«, sagte Poppy. »Sogar die Hausmädchen bekommen Urlaub, um ihre Familien zu besuchen oder aufs Land zu fahren. Mr Valentine hingegen ist seiner Arbeit so ergeben, dass er auf jede Minute Privatheit verzichtet. Und du hattest in dieser ganzen Zeit wahrscheinlich nicht ein einziges lobendes oder dankendes Wort für ihn übrig.«


    »Ich bezahle ihn für seine Arbeit«, empörte sich Harry. »Warum zum Teufel kümmerst du dich um das Privatleben meines Personals?«


    »Weil ich mich um die Leute, die mit mir unter einem Dach leben und denen ich täglich über den Weg laufe, einfach kümmern muss.«


    »Dann fang verdammt nochmal bei mir an!«


    »Du willst, dass ich mich um dich kümmere?« Ihr ungläubiger Tonfall schien ihn zur Weißglut zu bringen.


    »Ich will, dass du dich wie meine Ehefrau benimmst.«


    »Dann hör auf, mich wie alle anderen ständig zu kontrollieren und zu bevormunden. Du hast mir noch kein einziges Mal eine Wahl gelassen … nicht einmal die, ob ich dich heiraten will!«


    »Und genau da liegt das Problem«, entgegnete Harry. »Du wirst nie aufhören, mich dafür zu bestrafen, dass ich dich diesem Michael Bayning entrissen habe. Ist dir eigentlich schon mal in den Sinn gekommen, dass der Verlust für ihn nicht annähernd so groß ist wie für dich?«


    Poppys Augen verengten sich misstrauisch. »Was meinst du damit?«


    »Seit unserer Hochzeit hat er bei unzähligen Frauen Trost gesucht. Er ist auf dem besten Weg, sich einen Titel als der größte Hurentreiber der Stadt zu verdienen.«


    »Ich glaube dir kein Wort«, erwiderte Poppy. Ihr Gesicht war kreidebleich. Es war einfach nicht möglich. Sie konnte sich absolut nicht vorstellen, dass Michael – ihr Michael – sich auf diese Weise verhalten würde.


    »Es ist in aller Munde«, sagte Harry gnadenlos. »Er trinkt, spielt und verprasst sein Geld. Und der Teufel weiß, wie viele Geschlechtskrankheiten er in Londons zahlreichen Bordellen bereits aufgeschnappt hat. Es dürfte dich trösten, dass der Viscount seine Entscheidung, die Verbindung zwischen dir und seinem Sohn zu verbieten, inzwischen vermutlich bereut. Bei diesem Lebenswandel wird Bayning nicht einmal lange genug leben, um seinen Titel zu erben.«


    »Du lügst.«


    »Frag deinen Bruder. Du solltest mir dankbar sein. Denn so sehr du mich auch verachtest, ich bin immer noch eine bessere Partie als Michael Bayning.«


    »Ich soll dir dankbar sein?«, fragte Poppy mit belegter Stimme. »Nach allem, was du Michael angetan hast?« Ein benommenes Lächeln huschte über ihr Gesicht, und sie schüttelte den Kopf. Sie fasste sich mit den Händen an die Schläfen, als wollte sie einen drohenden Kopfschmerz abwehren. »Ich muss ihn sehen. Ich muss mit ihm sprechen …« Sie verstummte, als Harry sie mit beiden Händen so unwirsch bei den Armen packte, dass es beinahe wehtat.


    »Versuch es nur«, meinte Harry mit einer brutalen Sanftheit in der Stimme, »und ihr werdet es beide bereuen.«


    Poppy stieß ihn fort und starrte in seine harten Züge. Das ist der Mann, mit dem ich verheiratet bin, dachte sie.


    Harry konnte die Gegenwart seiner Frau keine Minute länger ertragen und machte sich auf den Weg zum Fechtclub. Er würde jemanden finden, irgendjemanden, der Lust hatte zu trainieren, und er würde so lange kämpfen, bis seine Muskeln schmerzten und seine Frustration sich gelegt hatte. Er war krank vor Verlangen, ja, es machte ihn wahnsinnig. Aber er wollte nicht, dass Poppy sich ihm aus reinem Pflichtgefühl hingab. Er wollte, dass sie ihn auch wollte. Er wünschte sich die Wärme und Herzlichkeit, die Michael Bayning zuteilgeworden wären. Und er wollte verdammt sein, sollte er sich mit weniger begnügen.


    Bislang hatte es keine Frau in Harrys Leben gegeben, die er gewollt und nicht bekommen hätte. Warum versagten seine Künste ausgerechnet, wenn es darum ging, seine eigene Frau zu verführen? Es stellte sich heraus, dass seine Fähigkeit, ihr zu schmeicheln, in dem Maße abnahm, wie sein Verlangen wuchs.


    Der eine flüchtige Kuss, den sie ihm gegeben hatte, war ergötzlicher gewesen als ganze Nächte, die er mit anderen Frauen verbracht hatte. Er könnte versuchen, seine Bedürfnisse in fremden Armen zu stillen, aber das würde ihn nicht annähernd befriedigen. Er verlangte nach etwas, dass ihm offenbar nur Poppy geben konnte.


    Harry verbrachte zwei Stunden im Club, kämpfte mit verzweifelter Geschwindigkeit, bis der Fechtlehrer seinem Training ein jähes Ende setzte. »Rutledge, es reicht.«


    »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Harry und riss sich die Maske vom Gesicht. Seine Brust hob und senkte sich im Rhythmus der heftigen Atmung.


    »Ich beschließe, dass Sie fertig sind.« Der Fechtlehrer kam auf ihn zu. »Sie setzen auf rohe Gewalt, anstatt Ihren Geist zu benutzen. Die Fechtkunst erfordert Präzision und Kontrolle, und heute Abend haben Sie weder das eine noch das andere.«


    Harry war gekränkt, ließ sich aber nichts anmerken und sagte mit ruhiger Stimme: »Geben Sie mir noch eine Chance. Ich werde Ihnen das Gegenteil beweisen.«


    Der Fechtlehrer schüttelte den Kopf. »Wenn ich Sie weiterkämpfen lasse, werden Sie sich am Ende noch verletzen. Gehen Sie nach Hause, mein Freund. Erholen Sie sich. Sie sehen müde aus.«


    Es war schon spät, als Harry ins Hotel zurückkehrte. Noch in Fechtkleidung betrat er den Hintereingang des Hotels. Doch bevor er die Treppe zu seinem Apartment erklimmen konnte, wurde er von Jake Valentine empfangen.


    »Guten Abend, Mr Rutledge. Wie war Ihr Training?«


    »Nicht der Rede wert«, antwortete Harry kurz angebunden. Seine Augen verengten sich, als er die Angespanntheit seines Assistenten bemerkte. »Ist etwas, Valentine?«


    »Ich fürchte, wir haben ein Wartungsproblem.«


    »Worum geht es?«


    »Der Tischler hat einen Teil des Fußbodens repariert, der sich zufällig genau über Mrs Rutledges Schlafzimmer befindet. Wissen Sie, der Gast, der zuletzt in dem Raum untergebracht war, hatte sich über eine knarrende Diele beschwert, also habe ich …«


    »Ist meine Frau wohlauf?«, fiel Harry ihm ins Wort.


    »Aber natürlich, Sir. Bitte entschuldigen Sie, ich wollte Sie unter keinen Umständen beunruhigen. Mrs Rutledge geht es blendend. Nur hat der Tischler, als er einen Nagel in den Boden schlug, unglücklicherweise eine Wasserleitung getroffen. Das Wasser sickerte durch die Decke in Mrs Rutledges Zimmer. Wir mussten die Zimmerdecke teilweise freilegen, um die Leitung zu reparieren. Ich fürchte, das Bett und der Teppich sind ruiniert. Der Raum ist vorübergehend leider nicht bewohnbar.«


    »Verdammt!«, murmelte Harry und fuhr sich mit der Hand durch das vom Schweiß feuchte Haar. »Wie lange wird die Reparatur dauern?«


    »Wir rechnen mit zwei bis drei Tagen. Der Lärm wird für manche Gäste ohne Zweifel ein Problem sein.«


    »Entschuldigen Sie sich im Namen des Hotels bei den betroffenen Gästen und kürzen Sie die Raummiete.«


    »Jawohl, Sir.«


    Verärgert dachte er darüber nach, dass Poppy in seinem Zimmer würde schlafen müssen. Und das bedeutete, dass er sich einen anderen Schlafplatz suchen musste. »Ich werde mich in einer Gästesuite einquartieren«, sagte er. »Welche Räumlichkeiten stehen zur Verfügung?«


    Valentine sah ihn ausdruckslos an. »Ich fürchte, wir sind heute Nacht vollständig belegt, Sir.«


    »Gibt es nicht ein einziges freies Zimmer? In diesem ganzen Hotel?«


    »Nein, Sir.«


    Harry blickte finster drein. »Dann stellen Sie eben ein Gästebett in meinem Apartment auf.«


    Nun machte der Kammerdiener ein entschuldigendes Gesicht. »Daran habe ich auch schon gedacht, Sir. Leider haben wir aber auch keine freien Gästebetten. Drei sind bereits im Gebrauch, und die anderen beiden haben wir Anfang der Woche an das Brown Hotel verliehen.«


    »Warum denn das?«, fragte Harry ungläubig.


    »Sie haben mir gesagt, wenn Mr Brown jemals um einen Gefallen bitten würde, sollte ich ihm entsprechen.«


    »Ich erweise zu vielen Leuten zu viele Gefallen!«, wetterte Harry.


    »Jawohl, Sir.«


    Harry erwog schnell die möglichen Alternativen … Er könnte sich in einem anderen Hotel einlogieren oder einen Freund überreden, ihn für eine Nacht bei sich aufzunehmen … doch als er in Valentines unerbittliches Gesicht blickte, wusste er, welchen Eindruck das machen würde. Und er würde sich lieber aufhängen, als irgendjemandem Grund zur Spekulation zu geben, dass er nicht mit seiner Frau schlief. Leise fluchend stürmte er an Valentine vorbei die Treppe hinauf, unter schmerzhaftem Protest seiner überanstrengten Beinmuskeln.


    Im Apartment war es verdächtig still. War Poppy bereits schlafen gegangen? Nein … in seinem Zimmer brannte noch Licht. Sein Herz begann heftig zu schlagen, als er dem sanften Schein der Lampe folgte. Als er die Tür zu seinem Schlafzimmer erreichte, spähte er vorsichtig hinein.


    Poppy saß in seinem Bett, ein Buch lag aufgeschlagen in ihrem Schoß.


    Harry ließ den Anblick auf sich wirken, ihr betont zurückhaltendes weißes Nachthemd, die Rüschen an den Ärmeln, den langen glänzenden Haarzopf, der ihr über die Schulter hing. Ihre Wangen waren gerötet. Sie sah so sanft und lieblich und rein aus, wie sie da mit angezogenen Knien unter seiner Decke saß.


    Heftiges Verlangen stieg in ihm auf. Harry hatte Angst, sich zu bewegen, Angst, er könnte sich jeden Augenblick auf sie stürzen, ohne auch nur einen Gedanken an ihre jungfräulichen Empfindlichkeiten zu verlieren. Erschrocken über das Ausmaß seiner Begierde, versuchte er dagegen anzukämpfen. Er riss den Blick von ihr los und starrte hinunter auf den Boden, zwang sich zur Beherrschung.


    »Mein Schlafzimmer ist beschädigt worden«, hörte er Poppy sagen. »Die Decke …«


    »Man hat mir davon berichtet.« Seine Stimme klang tief und heiser.


    »Tut mir wirklich leid, dass ich dir Unannehmlichkeiten bereite …«


    »Es ist nicht deine Schuld.« Harry zwang sich, sie wieder anzusehen. Das war ein Fehler. Sie war so schön, so verletzlich. Jetzt wurde ihre zarte Kehle durch ein sichtbares Schlucken erschüttert. Er wollte über sie herfallen. Seine Glieder fühlten sich dumpf an, seine Körpermitte war heiß vor Erregung, und ein heftiges Pochen erfüllte jeden Winkel seines Körpers.


    »Gibt es noch einen anderen Schlafplatz für dich?«, fragte sie verlegen.


    Harry schüttelte den Kopf. »Das Hotel ist bis auf das letzte Bett ausgebucht«, erwiderte er schroff.


    Sie blickte auf das Buch in ihrem Schoß hinunter und schwieg.


    Harry, dem eine makellose Aussprache immer wichtig gewesen war, rang unterdessen nach Worten. »Poppy … früher oder später … wirst du … mich gewähren lassen …«


    »Ich verstehe«, murmelte sie mit gesenktem Haupt.


    Harrys gesunder Verstand wurde von einer Hitzewelle fortgespült. Er würde sie nehmen, hier und jetzt. Doch als er gerade über sie herfallen wollte, sah er, wie verzweifelt Poppy ihr Buch umklammerte, so fest, dass ihre Fingerspitzen blutleer waren. Sie sah ihn nicht an.


    Sie wollte ihn nicht.


    Warum ihm das etwas ausmachte, war ihm schleierhaft.


    Aber es machte ihm etwas aus.


    Verdammt!


    Unter Aufbringung all seiner Willenskraft gelang es Harry, einen kühlen Ton anzuschlagen. »Ein anderes Mal, vielleicht. Heute fehlt mir die Geduld, um dir Privatunterricht zu erteilen.«


    Er verließ das Schlafzimmer und ging ins Bad, um sich zu waschen und sein Gesicht mit kaltem Wasser zu erfrischen.


    »Und?«, erkundigte sich Küchenmeister Broussard, als Jake Valentine am nächsten Morgen die Küche be-trat.


    Mrs Pennywhistle und Küchenmeister Rupert, die an der langen Tafel standen, blickten ihn erwartungsvoll an.


    »Ich habe euch gleich gesagt, dass es keine gute Idee ist«, sagte Jake und starrte die drei wütend an. Er setzte sich auf einen Stuhl, nahm ein warmes Croissant von einem Tablett mit Frühstücksgebäck und schob es sich zur Hälfte in den Mund.


    »Unser Plan hat nicht funktioniert?«, hakte die Haushälterin vorsichtig nach.


    Jake schüttelte den Kopf, schlang das Croissant hinunter und deutete auf die Kanne mit frischem Tee. Mrs Pennywhistle goss ihm Tee ein und gab ein Stück Zucker in die Tasse, bevor sie sie ihm reichte.


    »Soweit ich das beurteilen kann«, grummelte Jake, »hat Rutledge die Nacht auf dem Sofa verbracht. Ich habe ihn noch nie in so schlechter Stimmung erlebt. Er hätte mir fast den Kopf abgerissen, als ich ihm die Managerberichte brachte.«


    »Auwei!«, murmelte Mrs Pennywhistle.


    Broussard schüttelte ungläubig den Kopf. »Was ist nur mit euch Engländern los?«


    »Er ist kein Engländer, er ist gebürtiger Amerikaner«, schnauzte Jake.


    »Ah oui«, sagte Broussard, dem diese ungehörige Tatsache nun doch wieder einfiel. »Amerikaner und Romantik. Das ist, als würde man einem Vogel zusehen, der versucht mit einem Flügel zu fliegen.«


    »Was sollen wir jetzt tun?«, erkundigte sich Küchenmeister Rupert besorgt.


    »Nichts«, sagte Jake. »Unsere Einmischung hat nicht nur nichts gebracht, sie hat die Situation sogar noch schlimmer gemacht. Sie sprechen kaum noch miteinander.«


    Poppy verbrachte den Tag in einer düsteren Stimmung. Sie konnte nicht aufhören, sich um Michael Sorgen zu machen, wohl wissend, dass sie nichts für ihn tun konnte. Obwohl sein Unglück nicht ihre Schuld war – wäre sie noch einmal vor dieselbe Wahl gestellt worden, sie hätte alles genau so gemacht –, fühlte sich Poppy dennoch verantwortlich. So als hätte sie allein dadurch, dass sie Harry geheiratet hatte, einen Teil seiner Schuld übernommen.


    Nur, dass Harry überhaupt unfähig war, sich für irgendetwas schuldig zu fühlen.


    Poppy glaubte, es würde alles einfacher machen, wenn sie sich nur dazu bringen könnte, Harry zu hassen. Aber trotz seiner unzähligen Fehler, hatte er etwas an sich, das sie rührte, sogar jetzt noch. Seine entschlossene Einsamkeit … seine Weigerung, emotionale Bindungen zu den Menschen einzugehen, die um ihn herum lebten, oder den Gedanken aufkommen zu lassen, das Hotel könnte sein Zuhause sein … alle diese Dinge waren Poppy so völlig fremd.


    Wie in Gottes Namen hatte ausgerechnet sie, die sich nichts mehr gewünscht hatte als Zuneigung und Intimität, einen Mann heiraten können, der – im Grunde seines Herzens – weder zu dem einen noch zu dem anderen in der Lage war? Harry wollte nichts weiter als ihren Körper und den Schein einer Ehe.


    Sie hatte aber weit mehr zu geben. Und er würde sie ganz nehmen müssen, mit allem, was zu ihr gehörte, oder eben gar nicht.


    Am Abend kam Harry in das Apartment, um mit Poppy gemeinsam zu essen. Er teilte ihr mit, dass er nach dem Abendessen ein paar Gäste in seiner privaten Bibliothek empfangen würde.


    »Um welche Gäste handelt es sich?«, wollte Poppy wissen.


    »Jemanden aus dem Kriegsministerium. Sir Gerald Hubert.«


    »Darf ich fragen, worum es bei dem Treffen geht?«


    »Frag lieber nicht.«


    Poppy starrte in seine unergründliche Miene und spürte, wie ihr ein Schauer des Unbehagens über den Rücken lief. »Muss ich Tischdame spielen?«, erkundigte sie sich.


    »Das wird nicht nötig sein.«


    Es war ein nasskalter Abend, der Regen prasselte gegen die Fenster und wusch den Schmutz von den Straßen, der in schlammigen Strömen abfloss. Das gezwungene Abendessen war beendet, und zwei Hausmädchen kamen herein, um den Tisch abzuräumen und Tee zu servieren.


    Poppy rührte einen Löffel Zucker in den dunklen Sud und starrte Harry nachdenklich an. »Welchen Dienstgrad hat Sir Gerald?«


    »Stellvertretender Generaladjutant.«


    »Welche Dienstbereiche?«


    »Finanzverwaltung, Personalarbeit, Feldjäger. Er drängt auf Reformen, um die Armee zu stärken. Dringend nötige Reformen angesichts der Spannungen, die zwischen der Türkei und Russland herrschen.«


    »Sollte ein Krieg ausbrechen, wird England daran beteiligt sein?«


    »Mit ziemlicher Sicherheit. Aber es ist immer noch möglich, dass der Streit auf diplomatischem Wege beigelegt wird, bevor es zum Krieg kommt.«


    »Möglich, aber nicht wahrscheinlich?«


    Harry lächelte zynisch. »Der Krieg ist immer profitabler als die Diplomatie.«


    Poppy nippte an ihrem Tee. »Mein Schwager Cam hat mir erzählt, dass du die Konstruktion des britischen Armeegewehrs verbessert hast. Und dass das Kriegsministerium dir nun zu Dank verpflichtet sei.«


    Harry schüttelte den Kopf, wie um auszudrücken, dass es nicht der Rede wert gewesen sei. »Ich habe ein paar Ideen herausgekramt, als das Thema bei einem Abendessen aufkam.«


    »Diese Ideen haben sich offenbar als äußerst brauchbar erwiesen«, sagte Poppy. »Wie die meisten deiner Einfälle.«


    Harry drehte müßig ein Glas Portwein in den Händen. Dann sah er zu ihr auf. »Möchtest du mich etwas fragen, Poppy?«


    »Ich weiß nicht. Ja. Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sir Gerald mit dir über Waffen sprechen will?«


    »Zweifellos. Er kommt in Begleitung von Mr Edward Kinloch, dem Besitzer einer Waffenfabrik.« Als er ihr finsteres Gesicht bemerkte, warf er ihr einen fragenden Blick zu. »Hast du denn etwas dagegen?«


    »Ich finde, ein kluger Kopf wie deiner sollte auf andere Dinge angewandt werden als auf die Entwicklung effizienterer Tötungsmethoden.«


    Bevor Harry antworten konnte, hörten sie es an der Tür klopfen. Die Gäste kündigten sich an.


    Harry erhob sich und half Poppy von ihrem Stuhl auf, um gemeinsam mit ihr die Gäste willkommen zu heißen.


    Sir Gerald war ein stämmiger, hochgewachsener Mann, dessen tiefrotes Gesicht von einem dichten weißen Schnurrbart eingerüstet war. Er trug einen silbergrauen Militärmantel, der mit zahlreichen Regimentsorden besetzt war. Der Geruch nach Tabakrauch und reichlich Rasierwasser wehte bei jeder Bewegung zu ihnen herüber.


    »Mrs Rutledge, es ist mir eine Ehre«, sagte er mit einer Verbeugung. »Ich sehe, die Berichte über ihre Schönheit sind keineswegs übertrieben.«


    Poppy zwang sich zu einem Lächeln. »Danke, Sir Gerald.«


    Harry, der neben ihr stand, stellte ihr den anderen Gast vor. »Mr Edward Kinloch.«


    Kinloch verbeugte sich ungeduldig. Harry Rutledges Frau zu treffen war eine sichtlich unerwünschte Ablenkung. Er wollte sofort zum bevorstehenden Geschäft übergehen. Alles an ihm, der schmal geschnittene dunkle Anzug, die unerbittliche Härte seines Lächelns, die zurückhaltenden Augen sowie das glatte Haar, das durch eine glänzende Schicht Pomade gebändigt war, zeugte von Selbstbeherrschung und unbeugsamer Strenge. »Gnädige Frau.«


    »Herzlich willkommen, meine Herren«, murmelte Poppy. »Dann werde ich die Herrschaften nun allein lassen, Sie haben sicher Wichtiges zu besprechen. Darf ich Ihnen eine kleine Erfrischung bringen?«


    »Aber ja, danke sehr …«, begann Sir Gerald, doch Kinloch fiel ihm ins Wort.


    »Das ist sehr gütig von Ihnen, Mrs Rutledge, aber es ist wirklich nicht nötig.«


    Sir Gerald machte ein langes Gesicht.


    »Wie Sie wünschen«, sagte Poppy freundlich. »Dann verabschiede ich mich. Einen schönen Abend, die Herren.«


    Harry führte die Gäste in sein Bibliothekszimmer, und Poppy starrte ihnen nach. Sie mochte die Besucher ihres Mannes nicht, und noch viel weniger mochte sie den Gegenstand ihrer Unterhaltung. Am allerwenigsten aber gefiel ihr der Gedanke, dass die teuflische Klugheit ihres Mannes darauf verwendet wurde, das Kriegshandwerk zu verbessern.


    Poppy zog sich in Harrys Schlafzimmer zurück und versuchte zu lesen, aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu dem Treffen zurück, das in der Bibliothek ihres Mannes stattfand. Schließlich legte sie das Buch beiseite.


    Sie führte ein Streitgespräch mit sich selbst. Lauschen war verboten. Wie böse war es aber wirklich auf der Skala der Sünden? Und wenn man in der besten Absicht lauschte? Wenn sich das Lauschen positiv auswirkte, wenn etwa jemand auf diese Weise davor bewahrt wurde, einen Fehler zu begehen. War es nicht sogar ihre Pflicht als Harrys Ehefrau, ihm zu helfen, wann immer sie konnte?


    Ja, er könnte ihren Rat gut gebrauchen. Und um ihm bestmöglich zur Seite zu stehen, war es schlichtweg erforderlich, dass sie herausfand, worüber er mit seinen Gästen sprach.


    Poppy schlich auf Zehenspitzen zur Bibliothekstür, die einen Spalt offen stand. In dem man sie nicht sehen konnte, lauschte sie der Unterhaltung.


    »… Sie können den Rückstoß der Waffe an der Schulter spüren«, erklärte Harry in sachlichem Ton. »Es wäre durchaus möglich, sich diesen Effekt zunutze zu machen, indem man ihn zum Beispiel zur Einziehung der nächsten Kugel benutzt. Oder noch besser, ich könnte ein Metallgehäuse entwickeln, das Pulver, Kugel und Zündbolzen in einem enthält. Die Rückstoßkraft würde das Gehäuse automatisch auswerfen und ein anderes einziehen, so dass die Waffe wiederholt abfeuern kann. Damit hätte sie eine weit größere Wucht und Präzision als jede andere Feuerwaffe, die bislang entwickelt wurde.«


    Seine Ausführungen wurden mit Schweigen quittiert. Poppy vermutete, dass Kinloch und Sir Gerald ebenso wie sie damit kämpften, zu erfassen, was Harry gerade beschrieben hatte.


    »Mein Gott«, sagte Kinloch schließlich, und seine Stimme klang atemlos. »Das ist so viel weiter als alles, was wir … das ist allem, was ich gerade herstelle, um Längen voraus …«


    »Lässt es sich denn verwirklichen?«, fragte Sir Gerald knapp. »Es würde einen enormen Vorteil gegenüber jeder anderen Armee der Welt bedeuten.«


    »Bis man die Waffe nachgebaut hat«, erwiderte Harry trocken.


    »Nichtsdestoweniger«, fuhr Sir Gerald fort, »in der Zeit, die es sie kostet, die Technik nachzubilden, werden wir unser Imperium so vergrößert … und unsere Herrschaft so gefestigt haben …, dass unsere Vormachtstellung unangefochten sein wird.«


    »Sie wird nicht lange unangefochten bleiben. Wie Benjamin Franklin einst gesagt hat, verhält es sich mit einem großen Staat wie mit einem großen Kuchen – an den Rändern wird er schnell kleiner.«


    »Was wissen die Amerikaner schon über die Bildung großer Staaten?«, bemerkte Sir Gerald mit einem verächtlichen Schnauben.


    »Ich sollte Sie vielleicht daran erinnern«, murmelte Harry, »dass ich gebürtiger Amerikaner bin.«


    Wieder herrschte Schweigen.


    »Bei wem liegen Ihre Loyalitäten«, wollte Sir Gerald wissen.


    »Bei keinem Land im Besonderen«, antwortete Harry. »Stellt das ein Problem dar?«


    »Nicht, wenn Sie uns die Rechte für den Entwurf geben. Und ausschließlich Kinloch ermächtigen, die Waffe zu bauen.«


    »Rutledge«, ertönte Kinlochs harte, begierige Stimme, »wie lange werden Sie brauchen, um diese Ideen zu entwickeln und einen Prototyp zu schaffen?«


    »Ich habe keine Ahnung.« Harry war sichtlich amüsiert über den Feuereifer der beiden Männer. »In meiner Freizeit werde ich daran arbeiten. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen …«


    »Freizeit?« Kinloch war entrüstet. »Ein Vermögen hängt von dieser Erfindung ab, ganz zu schweigen von der Zukunft des Imperiums. Bei Gott, wenn ich Ihre Talente hätte, würde ich kein Auge zutun, ehe ich diese Idee nicht verwirklicht hätte!«


    Poppy wurde unwohl zumute, als sie die nackte Gier in seiner Stimme vernahm. Kinloch wollte Profit. Und Sir Gerald Macht.


    Und wenn Harry Ihnen den Gefallen erwies …


    Sie ertrug es nicht, noch länger zuzuhören. Als die Männer ihre Unterhaltung weiterführten, schlich sie sich leise davon.

  


  
    Achtzehntes Kapitel


    Nachdem er Sir Gerald und Edward Kinloch verabschiedet hatte, lehnte er sich von innen gegen die Tür seines Apartments. Normalerweise wäre die Aussicht, eine neue Waffe und integrierte Patronenhülsen zu entwickeln, eine interessante Herausforderung für ihn gewesen.


    Im Augenblick aber war es nichts als eine lästige Ablenkung. Für ihn gab es derzeit nur ein Problem, das er unbedingt lösen wollte, und was er dazu brauchte, waren nicht die Wunder der Technik …


    Harry kratzte sich am Rücken, während er in sein Schlafzimmer hinüberging, um sich ein Nachthemd zu suchen. Normalerweise schlief er nackt, aber auf dem Sofa war ihm das nicht so angenehm. Die Aussicht auf eine weitere Nacht auf dem Sofa veranlasste ihn dazu, seine geistige Gesundheit infrage zu stellen. Er stand vor der Wahl, mit seiner verlockenden Frau in einem bequemen Bett oder allein auf einem schmalen Möbelstück zu schlafen … und er entschied sich für Letzteres.


    Seine Frau betrachtete ihn vom Bett aus und warf ihm einen anklagenden Blick zu. »Ich kann nicht glauben, dass du überhaupt darüber nachdenkst«, sagte sie ohne Umschweife.


    Sein zerstreuter Kopf brauchte eine Weile, bis er begriff, dass sie sich nicht auf ihre Schlafgewohnheiten bezog, sondern auf die Unterredung, die er soeben geführt hatte. Wäre er nicht so müde und abgespannt gewesen, hätte er seiner Frau vielleicht zu verstehen gegeben, dass dies nicht der richtige Augenblick war, um einen Streit zu beginnen.


    »Wie viel hast du von der Unterhaltung mitbekommen?«, fragte er gelassen und wandte sich wieder der Kommodenschublade zu, um nach dem Nachthemd zu suchen.


    »Genug, um zu begreifen, dass du womöglich eine neue Waffenart für sie entwerfen wirst. Solltest du das wirklich tun, wärst du für so viel Leid und Blutvergießen verantwortlich …«


    »Nein, wäre ich nicht.« Harry riss sich die Krawatte vom Hals und warf sie zusammen mit dem Mantel auf den Boden, anstatt sie sorgfältig über den Stuhl zu legen. »Die Verantwortung liegt bei den Soldaten, die von den Waffen Gebrauch machen. Und bei den Politikern und Befehlshabern, die sie entsenden.«


    »Sei nicht so verlogen, Harry. Würdest du die Waffen nicht erfinden, dann stünden sie den Soldaten erst gar nicht zur Verfügung.«


    Harry gab die Suche nach seinem Nachthemd auf und zog sich die Schuhe aus, die er auf den unordentlichen Kleiderhaufen warf. »Glaubst du vielleicht, die Menschen würden jemals aufhören, neue Methoden zu erfinden, sich gegenseitig umzubringen? Wenn ich es nicht mache, wird es ein anderer tun.«


    »Dann überlass es einem anderen. Lass es nicht dein Vermächtnis sein.«


    Ihre Blicke trafen sich, prallten aufeinander. Um Himmels willen, hätte er sie am liebsten angefleht, dräng mich nicht so, nicht heute Nacht. Die Anstrengung, eine folgerichtige Unterhaltung zu führen, ließ das Wenige, das von seiner Selbstbeherrschung noch übrig war, dahinschwinden.


    »Du weißt, dass ich Recht habe«, ließ Poppy nicht locker. Sie warf die Bettdecke zurück und sprang aus dem Bett, um von Angesicht zu Angesicht mit ihm zu sprechen. »Du kennst meine Gefühle gegenüber Waffen. Spielt das denn überhaupt keine Rolle für dich?«


    Durch ihr dünnes weißes Nachthemd erkannte er die Umrisse ihres Körpers. Er konnte sogar ihre Brustspitzen ausmachen, rosig und fest in der nächtlichen Kühle des Raumes. Richtig oder falsch … nein, er gab keinen Deut auf sinnloses Moralisieren. Aber wenn es half, sie ihm gefügiger zu machen, wenn es sie dazu veranlasste, ihm wenigstens einen kleinen Teil von ihr zu geben, würde er Sir Gerald und der britischen Regierung sagen, dass sie ihn gernhaben konnten. Und irgendwo in den Tiefen seiner Seele fand ein Bruch statt, während er etwas völlig Neues erlebte … das Bedürfnis, dem Wunsch eines anderen Menschen nachzukommen.


    Er gab dem Gefühl nach, ohne zu wissen, was es genau war, und öffnete den Mund, um Poppy zu sagen, dass sie ihren Willen bekommen würde. Gleich morgen würde er dem Kriegsministerium mitteilen, dass der Handel geplatzt war.


    Doch bevor er überhaupt ein Wort herausbringen konnte, sagte Poppy leise: »Solltest du dein Versprechen an Sir Gerald dennoch halten, werde ich dich verlassen.«


    Harry war sich nicht bewusst, sie gepackt zu haben, und doch befand sie sich plötzlich in seinem Griff. Er keuchte. »Das steht nicht zur Wahl«, brachte er hervor.


    »Du kannst mich nicht zwingen zu bleiben, wenn ich nicht will«, sagte sie. »Und in diesem Fall werde ich keine Kompromisse eingehen, Harry. Du wirst tun, was ich verlange, oder ich verlasse dich.«


    In seinem Innern brach die Hölle los. Sie ihn verlassen?


    Nicht in diesem Leben, und nicht im nächsten.


    Sie hielt ihn für ein Ungeheuer … gut, dann würde er ihr beweisen, dass sie Recht hatte. Er würde alles sein, wofür sie ihn hielt, und noch schlimmer. Er riss sie an sich, heißes Blut schoss in seine Leisten, als er spürte, wie der Batist über ihren festen, geschmeidigen Körper glitt. Er ergriff ihren Zopf und löste das Haarband. Sein Mund wanderte zu der Rundung ihres Halses, und der Duft nach Seife und Parfum und weiblicher Haut überflutete seine Sinne.


    »Bevor ich eine Entscheidung treffe«, erklärte er mit kehliger Stimme, »werde ich eine Probe davon nehmen, was ich aufgeben müsste.«


    Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, so als wollte sie ihn wegstoßen.


    Aber sie wehrte sich nicht. Im Gegenteil. Sie klammerte sich an ihn.


    Harry war noch nie so erregt gewesen, sein Stolz hatte ihn verlassen, er war zu allem fähig. Er hielt sie, nahm das Gefühl von ihr in seinen Armen mit seinem ganzen Körper auf. Ihr Haar war offen, feuerrote Seide, die über seine Arme glitt. Er griff hinein und hob die weichen Locken an sein Gesicht. Sie duftete nach Rosen, nach den berauschenden Rückständen von parfümierter Seife und Badeöl. Er war verrückt nach diesem Geruch, sog ihn mit tiefen, vollen Atemzügen ein. Er wollte mehr.


    Harry riss ihr Nachthemd auf und schickte winzige mit Stoff bezogene Knöpfe prasselnd zu Boden. Poppy schauderte, leistete aber keinen Widerstand, als er das Kleidungsstück hinunter zu ihren Hüften zog und die Ärmel ihre Arme fesselten. Seine Hand fuhr zu ihren Brüsten, üppig und schön im gedämpften Licht. Er berührte sie mit der Rückseite seiner Finger, bis eine der rosafarbenen Knospen zwischen seinen Knöcheln gefangen war. Er zog daran, nur ein wenig. Der sanfte Schmerz ließ Poppy den Atem stocken. Sie biss sich auf die Lippe.


    Harry führte Poppy rückwärts zum Bett, bis ihre Hüften gegen den Rand der Matratze stießen. »Leg dich hin«, sagte er, und seine Stimme klang rauer und härter, als er beabsichtigt hatte. Er half ihr, sich zurückzulegen, indem er sie mit den Armen stützte und auf das Bett niedersinken ließ. Er beugte sich über sie und kostete die nach Rosen duftende Haut, umwarb sie mit Küssen … langsam wandernden Küssen, feuchten, raffinierten, teuflischen Küssen. Er leckte sich seinen Weg zu einer ihrer Brustwarzen und eroberte die harte Knospe mit schnellen Zungenschlägen. Poppy stöhnte, ihr Körper straffte sich zu einem hilflosen Bogen, als er lange Minuten an ihr saugte. Er streifte ihr das Nachthemd ab und ließ es auf den Boden fallen. Er starrte sie ebenso gierig wie ehrfürchtig an. Sie war von unbeschreiblicher Schönheit, wie sie dort in süßer Hingabe vor ihm lag … verloren, erregt, unsicher. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, als versuchte sie, zu viele Empfindungen auf einmal in sich zu umfassen.


    Harry riss ihr die restliche Kleidung vom Leib und senkte sich auf sie herab. »Berühr mich«, bat er mit krächzender Stimme, so verzweifelt war er. In seinem ganzen Leben hatte er diesen Wunsch nicht geäußert.


    Sie hob die Arme, und eine Hand glitt um seinen Hals. Mit den Fingern fuhr sie durch die kurzen Locken, die sich in seinem Nacken kräuselten. Die erotische Liebkosung entlockte ihm ein lustvolles Stöhnen. Er lag jetzt neben ihr und schob eine Hand vorsichtig zwischen ihre Schenkel.


    So geschickt er im Umgang mit zarten und empfindlichen Dingen, mit komplexen und anfälligen Mechanismen war, so feinfühlig war er gegenüber jeder subtilen Reaktion ihres Körpers. Er fand heraus, wo und wie sie am liebsten berührt werden wollte, was sie erregte. Was sie feucht werden ließ. Ihrer Feuchtigkeit folgend, drang er mit dem Finger in sie ein, und sie ließ es bereitwillig zu. Als er jedoch versuchte, einen weiteren Finger hinzuzunehmen, zuckte sie zusammen und griff instinktiv nach seiner Hand, um sie wegzustoßen. Er zog sich zurück und streichelte sie sanft mit der Handfläche, damit sie sich wieder entspannte.


    Harry türmte sich über ihr auf, presste sie mit dem Rücken auf die Matratze. Er hörte, wie ihr Atem schneller ging, als er sich zwischen ihren Schenkeln niederließ. Aber er drang nicht in sie ein, ließ sie nur den Druck spüren, seine Länge, die sich wunderbar gegen ihren weichen weiblichen Hügel schmiegte. Er wusste, wie er sie necken konnte, wie er es schaffen würde, dass sie nach ihm verlangte. Er machte die vorsichtige Andeutung eines Stoßes, glitt über ihr feuchtes, zartes Fleisch, kreiste langsam mit den Hüften, jede Bewegung eine Silbe hin zu einer größeren Bedeutung.


    Sie hatte die Augen halb geöffnet, und zwischen ihren schmalen Brauen bildete sich eine winzige, kaum sichtbare Falte, als ob sie sich konzentrierte … sie wollte, was er ihr gab, sie wollte die Spannung, die Qual, die Erleichterung. Verlangen trieb ihr den Schweiß auf die Haut, bis der Duft nach Rosen stärker wurde und einen Hauch von Moschus annahm, so unglaublich erregend und berauschend, dass er sich auf der Stelle hätte gehen lassen können. Stattdessen rollte er zur Seite, fort vom verlockenden Wiegen ihrer Hüften.


    Er glitt mit der Hand über ihren Hügel und versenkte wieder seine Finger in ihr, behutsam und liebkosend. Diesmal war ihr Körper entspannt, hieß ihn willkommen. Er küsste ihre Kehle, spürte die Vibration ihres Aufstöhnens an seinen Lippen. Um seine Knöchel spürte er, wie sie sich rhythmisch zusammenzog, als er seine Finger ach so sanft in sie stieß. Jedes Mal, wenn sie sie voll und ganz in sich aufnahm, streifte er mit dem Handballen ihren intimsten Schatz. Sie keuchte und begann sich rhythmisch auf und ab zu bewegen.


    »Ja«, flüsterte Harry und hauchte seinen heißen Atem in ihre Ohrmuschel. »Ja. So musst du dich bewegen, wenn ich in dir bin. Zeig mir, was du magst, und ich werde es dir geben, so viel du brauchst, so lange du willst …«


    Sie umklammerte seine Finger, verengte sich, krümmte sich, erzitterte. Er entlockte ihr noch den letzten herrlich süßen Schauder, genoss ihren Höhepunkt, versunken in der gemeinsamen Berührung.


    Er hob seinen Körper über sie, presste ihre Schenkel auseinander und senkte sich auf sie herab. Bevor sich ihr gesättigtes Fleisch wieder zu schließen begann, positionierte er sich in ihrer Mitte, wo sie feucht und bereit für ihn war. Sein Denken setzte aus. Er stieß in die enge Öffnung, spürte den Widerstand, der trotz der reichlichen Feuchte größer war, als er erwartet hatte.


    Poppy wimmerte auf, überrascht von dem Schmerz, ihr Körper versteifte sich.


    »Halt dich an mir fest«, sagte Harry heiser. Sie gehorchte, schlang ihm die Arme um den Hals. Er griff nach ihren Hüften und zog sie zu sich herauf, versuchte es ihr leichter zu machen, als er tiefer in sie drang. Ihr Fleisch war unwahrscheinlich eng und heiß und süß, und er gab ihr mehr, konnte sich nicht beherrschen, bis er gänzlich von ihrer weichen Hitze umgeben war.


    »O mein Gott«, flüsterte er und zitterte vor Anstrengung, stillzuhalten, um ihr die Zeit zu geben, sich an ihn zu gewöhnen.


    Jede Faser seines Körpers verlangte nach Bewegung, nach der geschmeidigen, quälenden Reibung, die ihm Erleichterung verschaffen würde. Vorsichtig stieß er zu. Poppy verzog das Gesicht, ihre Beine verkrampften sich zu beiden Seiten von ihm. Er wartete noch, streichelte sie mit den Händen.


    »Hör nicht auf«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Alles ist gut.«


    Aber es war nicht gut. Er stieß noch einmal zu, und ihrer Kehle entfloh ein schmerzvoller Schrei. Wieder versteifte sie sich und biss die Zähne zusammen. Jede seiner Bewegungen war eine Qual für sie.


    Wider ihre feste Umklammerung wich Harry so weit zurück, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Poppy war bleich vor Schmerz, ihre Lippen blutleer. Heiliger Gott, war es für alle Jungfrauen so eine Pein?


    »Ich werde warten«, keuchte er. »Es wird gleich nachlassen.«


    Sie nickte, ihre Lippen waren hart, die Augen fest geschlossen.


    Sie verharrten still, hielten einander fest, während er versuchte, ihren Schmerz zu lindern. Aber es änderte nichts. Trotz ihrer Bereitschaft war der Akt für sie schiere Qual.


    Harry vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und fluchte. Dann zog er sich zurück, ungeachtet des teuflischen Protests seiner Lenden. Wo doch alles in ihm nur danach schrie, sein stählernes Gemächt in sie zu versenken.


    Sie konnte ein erleichtertes Aufatmen nicht verhindern, als sich der Eindringling entfernte und der Schmerz nachließ. Als Harry den Laut hörte, wäre er beinahe ausgerastet, so mörderisch war seine Enttäuschung.


    Er hörte, wie sie mit fragender Stimme seinen Namen murmelte.


    Harry beachtete sie nicht. Er stand auf und torkelte ins Badezimmer. Er stützte seine Hände auf den Wandfliesen ab und schloss die Augen, während er um seine Selbstbeherrschung kämpfte. Nach ein paar Minuten drehte er das Wasser auf und wusch sich. Blut klebte an seinem Körper … Poppys Blut. Das war nur zu erwarten gewesen. Dennoch war ihm nun, da er es vor sich sah, zum Heulen zumute.


    Denn seiner Frau Leid zuzufügen, war das Letzte, was er auf Erden wollte. Er wäre lieber gestorben, als ihr auch nur eine Sekunde länger wehzutun, ganz gleich, was das für ihn selbst bedeutete.


    Guter Gott, was war nur mit ihm geschehen? Er hatte sich nie gewünscht, derartige Gefühle für jemanden zu hegen, noch hatte er es überhaupt für möglich gehalten.


    Er musste dafür sorgen, dass es aufhörte.


    Poppy lag seitlich auf dem Bett und lauschte den Geräuschen im Badezimmer. Sie war verwirrt. Sie fühlte sich wund. Ihr Unterleib brannte. Blut klebte zwischen ihren Schenkeln. Auch sie wollte aufstehen und sich waschen, aber die Vorstellung, eine so intime Aufgabe vor Harrys Augen zu verrichten … nein, dazu war sie noch nicht bereit. Und sie fühlte sich unsicher, denn trotz ihrer Unschuld wusste sie, dass er den Akt der Liebe mit ihr noch nicht ganz vollzogen hatte.


    Aber warum?


    Hätte sie etwas tun sollen, von dem sie nichts wusste? Hatte sie einen Fehler gemacht? Vielleicht hätte sie gelassener sein sollen. Sie hatte ihr Bestes gegeben, aber dann war es so entsetzlich schmerzhaft gewesen, obwohl Harry sich Mühe gegeben hatte, vorsichtig zu sein. Er wusste doch sicherlich, dass es für eine Jungfrau beim ersten Mal schmerzhaft war. Warum also hatte er ihr das Gefühl gegeben, böse auf sie zu sein?


    Poppy fühlte sich minderwertig. Und sie hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. Sie schlüpfte aus dem Bett, fand ihr Nachthemd auf dem Boden und zog es an. Dann kroch sie geschwind wieder unter die Decke, als sie Harry ins Zimmer zurückkehren hörte. Wortlos sammelte er seine verstreuten Kleider auf und begann sich anzuziehen.


    »Gehst du noch aus?«, hörte sie sich selbst fragen.


    Harry sah sie nicht an. »Ja.«


    »Bleib bei mir«, stieß sie hervor.


    Harry schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Wir sprechen später. Jetzt gerade …« Er verstummte, als fehlten ihm die Worte.


    Poppy rollte sich auf die Seite und umklammerte die Bettdecke. Etwas lief fürchterlich schief. Sie konnte nicht begreifen, was es war, und sie hatte Angst nachzufragen.


    Harry warf sich den Mantel um und stürzte zur Tür.


    »Wohin gehst du?«, fragte Poppy mit zittriger Stimme.


    Er klang kühl und distanziert. »Ich weiß es nicht.«


    »Wann wirst du …«


    »Auch das kann ich dir nicht sagen.«


    Sie wartete, bis er gegangen war, bevor sie ein paar Tränen über ihre Wangen laufen ließ, die sie mit dem Bettlaken trocknete. Ging Harry zu einer anderen Frau?


    Kläglich dachte sie darüber nach, dass die Hinweise ihrer Schwester Win über die ehelichen Beziehungen unzureichend gewesen waren. Hätte sie nur etwas weniger über Rosen und Mondschein erzählt und dafür mehr praktische Informationen für sie bereitgestellt.


    Sie wollte ihre Schwestern sehen, besonders Amelia. Sie wollte zu ihrer Familie, die etwas auf sie hielt. Sie würden sie lieb haben und loben und ihr die Bestätigung geben, die sie so dringend nötig hatte. Es war alles andere als ermutigend, bereits nach knapp drei Wochen an der Ehe zu scheitern.


    Ganz besonders aber benötigte sie Rat über Ehemänner.


    Ja, es war Zeit, sich zurückzuziehen und in aller Ruhe zu überlegen, was zu tun war. Sie würde nach Hampshire zurückgehen.


    Ein heißes Bad besänftigte ihren schmerzenden Unterleib und half, die überanstrengten Muskeln an den Innenseiten ihrer Schenkel zu entspannen. Nachdem sie sich abgetrocknet und gepudert hatte, zog sie ihr weinrotes Reisekleid an. Sie packte ein paar Habseligkeiten in einen kleinen Handkoffer, als da waren Unterwäsche und Strümpfe, eine silberne Haarbürste, ein Buch sowie einen kleinen Automaten, den Harry ihr gemacht hatte – einen kleinen Specht auf einem Baumstamm – und den sie normalerweise auf ihrem Toilettentisch stehen hatte. Die Diamantenkette hingegen, die Harry ihr geschenkt hatte, legte sie in die samtene Schatulle zurück und verstaute sie in einer Schublade.


    Als sie bereit zur Abreise war, klingelte sie nach einem Hausmädchen und schickte sie, um Jake Valentine zu holen.


    Der hochgewachsene Mann mit den braunen Augen war augenblicklich zur Stelle, und er machte keinen Hehl aus seiner Besorgnis. Sein Blick überflog ihre Reisebekleidung. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Mrs Rutledge?«


    »Mr Valentine, hat mein Mann das Hotel verlassen?«


    Er nickte, die Stirn in Falten gelegt.


    »Hat er Ihnen gesagt, wann er zurück sein wird?«


    »Nein, gnädige Frau.«


    Poppy fragte sich, ob sie ihm vertrauen konnte. Seine Loyalität gegenüber Harry war wohlbekannt. Jedoch blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn um Hilfe zu bitten. »Mr Valentine, ich muss Sie um einen Gefallen bitten. Allerdings fürchte ich, es könnte Sie in eine schwierige Lage bringen.«


    Seine Augen füllten sich mit Wärme, und ein wehmütiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Mrs Rutledge, ich bin eigentlich immer in einer schwierigen Lage. Bitte zögern Sie nicht, mich um alles zu bitten.«


    Sie straffte die Schultern. »Ich brauche eine Kutsche. Ich werde meinen Bruder in seinem Haus in Mayfair besuchen.«


    Das Lächeln verschwand aus seinen Augen. Er blickte auf den Koffer zu ihren Füßen. »Ich verstehe.«


    »Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie bitten muss, Ihre Verpflichtungen gegenüber meinem Mann ignorieren, aber … es wäre mir lieber, wenn Sie ihm erst morgen früh von meiner Abreise berichten. Bei meinem Bruder bin ich gut aufgehoben. Er wird mich zu meiner Familie nach Hampshire bringen.«


    »Ich verstehe. Natürlich werde ich Ihnen behilflich sein.« Valentine hielt inne. Er wählte seine Worte sorgfältig. »Ich hoffe, Sie kehren bald zurück.«


    »Das werde ich.«


    »Mrs Rutledge …«, begann er und räusperte sich verlegen. »Ich sollte mich wirklich nicht einmischen. Aber ich habe das Gefühl, dass ich Ihnen etwas sagen muss …« Er zögerte.


    »Fahren Sie fort«, sagte Poppy mit ruhiger Stimme.


    »Ich arbeite seit über fünf Jahren für Mr Rutledge. Ich wage zu behaupten, dass ich ihn so gut kenne wie alle anderen hier. Er ist ein komplizierter Mann … klüger, als es gut für ihn ist, er kennt keine Skrupel, und er zwingt alle um sich herum, nach seinen Bedingungen zu leben. Aber er hat vielen Menschen ein besseres Leben geschenkt. Unter anderem mir. Und ich glaube, dass durchaus Gutes in ihm steckt, wenn man nur tief genug blickt.«


    »Das glaube ich auch«, bestätigte Poppy. »Aber darauf kann man noch keine Ehe gründen.«


    »Sie bedeuten ihm etwas«, ließ Valentine nicht locker. »Er hat eine Bindung zu Ihnen aufgebaut, und das ist etwas völlig Neues. Und deshalb glaube ich, dass Sie der einzige Mensch auf der ganzen Welt sind, der imstande ist, ihn zu zähmen.«


    »Selbst wenn das wahr sein sollte«, gelang es Poppy zu entgegnen, »weiß ich nicht, ob ich ihn zähmen will.«


    »Gnädige Frau …«, sagte Valentine mit Nachdruck, »irgendjemand muss es tun.«


    Belustigung siegte über Poppys Kummer, und sie neigte den Kopf, um ein Lächeln zu verbergen. »Ich werde darüber nachdenken. Aber für den Augenblick benötige ich eine Auszeit. Wie sagt man dazu beim Boxen …?«


    »Eine Verschnaufpause«, sagte er und bückte sich, um ihren Koffer zu nehmen.


    »Ja, eine Verschnaufpause. Werden Sie mir helfen, Mr Valentine?«


    »Selbstverständlich.« Valentine bat sie, kurz zu warten, und verließ das Apartment, um die Kutsche zu bestellen. Da er begriff, dass die Angelegenheit mit äußerster Diskretion zu behandeln war, ließ er das Gefährt zur Rückseite des Hotels kommen, so dass Poppy ungesehen abreisen konnte.


    Ein Anfall von Bedauern überkam sie, als sie das Rutledge und seine Angestellten verließ. In kürzester Zeit war das Hotel ihr Zuhause geworden … aber es konnte alles nicht so bleiben, wie es war. Etwas würde sich ändern müssen. Und dieses Etwas – oder besser gesagt, dieser Jemand – war Harry Rutledge.


    Valentine kam zurück, um sie zum Hintereingang des Hotels zu begleiten. Er spannte einen Schirm auf, um ihr Schutz vor dem Regen zu bieten, und führte sie hinaus zu dem wartenden Fuhrwerk.


    Poppy kletterte auf den Treppenbock, den man neben der Kutsche für sie bereitgestellt hatte, und wandte sich zu dem Kammerdiener um. Durch die künstliche Erhöhung der Treppe standen sie etwa auf gleicher Höhe. Die Regentropfen glitzerten im Licht des Hotels, als sie von den Rändern des Regenschirms tropften.


    »Mr Valentine …«


    »Gnädige Frau?«


    »Sie glauben doch, dass er mir folgen wird, oder?«


    »Nur bis ans Ende der Welt«, antwortete er mit ernster Miene.


    Das entlockte ihr ein Lächeln, und sie wandte sich ab, um in die Kutsche zu steigen.

  


  
    Neunzehntes Kapitel


    Drei Monate hatte es Mrs Meredith Clifton gekostet, drei Monate unermüdlicher Annäherungsversuche, bis sie es schließlich geschafft hatte, Leo, Lord Ramsay, zu verführen. Oder besser gesagt, sie war im Begriff, ihn zu verführen. Als die junge, attraktive Frau eines angesehenen britischen Marineoffiziers war sie häufig sich selbst überlassen, immer dann, wenn ihr Ehemann auf See war. Meredith hatte jeden Mann in London flachgelegt, den es lohnte flachzulegen – ausgenommen die lästige Handvoll treuer Ehemänner natürlich –, doch dann hatte sie von Ramsay gehört, der angeblich ein ebenso dreistes Liebesleben führte wie sie.


    Leo war ein Mann reizvoller Widersprüche. Er war gut aussehend, dunkelhaarig und blauäugig, mit einer sauberen und anständigen Erscheinung … dennoch wurde gemunkelt, dass er zu empörenden Ausschweifungen in der Lage war. Er war zugleich grausam und zärtlich, gefühllos und einfühlsam, egoistisch und charmant. Und nach dem, was sie gehört hatte, war er ein ungemein versierter Liebhaber.


    Nun also stand Meredith reglos in Leos Schlafzimmer und ließ sich von ihm ausziehen. Er nahm sich Zeit, die Knopfreihe auf ihrem Rücken aufzuknöpfen. Sie reckte ihren Arm nach hinten und fuhr mit der Rückseite ihrer Finger über seine Hose. Die Berührung entlockte ihr ein Schnurren.


    Sie hörte Leo auflachen, dann stieß er ihre forschende Hand fort. »Geduld, Meredith.«


    »Sie wissen ja nicht, wie sehr ich diese Nacht herbeigesehnt habe.«


    »Das ist eine Schande. Ich bin nämlich schrecklich im Bett.« Behutsam schob er ihr das Kleid über die Schultern.


    Sie erschauderte, als er ihr mit den Fingerspitzen zärtlich über den Rücken streichelte. »Sie machen sich lustig, Mylord.«


    »Sie werden es ziemlich bald herausfinden, nicht wahr?« Er strich ihr die Haarsträhnen aus dem Nacken und küsste sie ebendort. Dann fuhr er ihr mit der Zungenspitze über die Haut.


    Diese vorsichtige erotische Berührung ließ Meredith scharf einatmen. »Meinen Sie eigentlich jemals etwas ernst?«, gelang es ihr zu fragen.


    »Nein. Ich habe festgestellt, dass das Leben zu oberflächlichen Menschen sehr viel gnädiger ist.« Leo wirbelte sie herum und zog sie an seinen muskulösen Körper.


    Und bei einem langen, glühenden Kuss begriff Meredith, dass sie es schließlich mit einem Verführer zu tun hatte, der verlockender und hemmungsloser war als alle, die sie jemals zuvor getroffen hatte. Seine sinnliche Energie war nicht weniger wirkungsvoll, weil sie ohne Gefühl und echte Zärtlichkeit auskam. Was ihr hier zuteilwurde, war pure, schamlose Körperlichkeit.


    Meredith war so in dem Kuss versunken, dass sie einen kurzen, aufgeregten Schrei ausstieß, als er innehielt.


    »Die Tür«, sagte Leo.


    Wieder ein zaghaftes Klopfen.


    »Beachten Sie es einfach nicht«, erwiderte Meredith und versuchte ihre Arme um seine Taille zu schlingen.


    »Das kann ich nicht. Meine Diener lassen nicht zu, dass ich sie ignoriere. Glauben Sie mir, ich habe es ausprobiert.« Leo ließ von ihr ab, ging zur Tür und öffnete einen Spaltbreit. »Wehe Ihnen, wenn nicht ein Feuer ausgebrochen oder ein Verbrecher am Werk ist!«, sagte er barsch.


    Nach abermaligem Murmeln des Dieners änderte sich Leos Stimme, der arrogante Unterton verschwand. »Großer Gott. Sagen Sie ihr, ich bin in einer Minute bei ihr. Bringen Sie ihr Tee oder irgendetwas.« Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte dunkle Haar, ging zum Kleiderschrank und fuhr mit der Hand durch eine Reihe von Jacken. »Ich fürchte, Sie müssen nach einem Hausmädchen klingeln, dass Ihnen beim Ankleiden hilft, Meredith. Wenn Sie fertig sind, werden meine Diener Sie zu Ihrer Kutsche bringen, die hinter dem Haus auf Sie wartet.«


    Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Was? Warum?«


    »Meine Schwester ist überraschend aufgetaucht.« Er hielt mit seiner Suche inne und warf einen entschuldigenden Blick über die Schulter. »Ein andermal, vielleicht?«


    »Ganz bestimmt nicht«, entgegnete Meredith entrüstet. »Jetzt.«


    »Unmöglich.« Er zog einen Mantel heraus und schlüpfte hinein. »Meine Schwester braucht mich.«


    »Ich brauche Sie! Sagen Sie ihr, sie soll morgen wiederkommen. Und wenn Sie sie nicht wegschicken, werden Sie keine weitere Chance mit mir bekommen.«


    Leo lächelte. »Dann habe ich wohl Pech gehabt, nehme ich an.«


    Seine Gleichgültigkeit erregte Meredith nur noch mehr. »Oh, Ramsay, bitte!«, sagte sie hitzig. »Es ist unfein, eine Dame unbefriedigt zurückzulassen.«


    »Unfein ist gar kein Ausdruck, meine Liebe. Es ist ein Verbrechen.« Leos Gesicht wurde weich, als er sich ihr näherte. Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen, um einen Finger nach dem anderen zu küssen. Seine Augen funkelten mit wehmütiger Belustigung. »So habe ich diesen Abend gewiss nicht geplant. Bitte entschuldigen Sie. Geben Sie uns noch einen Versuch. Denn, Meredith … Genau genommen bin ich nicht schrecklich im Bett.« Er küsste sie sanft und lächelte so gekonnt herzlich, dass sie beinahe glaubte, er meine es ernst.


    Poppy wartete in dem kleinen vorderen Empfangszimmer des Hauses. Als sie die breite Gestalt ihres Bruders im Türrahmen auftauchen sah, stand sie auf und lief ihm in die Arme. »Leo!«


    Er drückte sie fest. Dann hielt er sie auf Armeslänge von sich und musterte sie prüfend. »Du hast Rutledge verlassen?«


    »Ja.«


    »Du hast drei Wochen länger ausgehalten, als ich erwartet hatte«, meinte er freundlich. »Was ist geschehen?«


    »Also, zunächst einmal …« Poppy versuchte pragmatisch zu klingen, obwohl sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Ich bin keine Jungfrau mehr.«


    Leo warf ihr einen gespielt beschämten Blick zu. »Ich auch nicht«, gestand er.


    Poppy musste kichern.


    Leo kramte in seinen Manteltaschen nach einem Taschentuch, ohne Erfolg. »Weine nicht, Liebling. Ich habe kein Taschentuch, und überhaupt, die Jungfräulichkeit ist nicht leicht wiederzufinden, wenn man sie einmal verloren hat.«


    »Das ist es ja auch gar nicht«, sagte sie und trocknete ihre nasse Wange an seiner Schulter. »Leo … ich bin schrecklich durcheinander. Ich muss über ein paar Dinge nachdenken. Bringst du mich nach Hampshire?«


    »Darauf habe ich nur gewartet.«


    »Ich fürchte, wir müssen auf der Stelle aufbrechen. Denn wenn wir noch länger warten, wird Harry uns daran hindern, überhaupt loszufahren.«


    »Meine Liebste, nicht mal der Teufel könnte mich davon abhalten, dich nach Hause zu bringen. Nichtsdestotrotz … ja, wir werden sofort abreisen. Ich ziehe es vor, Konfrontationen zu vermeiden, wann immer es möglich ist. Und ich bezweifle, dass Rutledge begeistert sein wird, wenn er merkt, dass du ihn verlassen hast.«


    »Nein«, sagte sie mit Nachdruck. »Er wird überhaupt nicht begeistert sein. Aber ich bin nicht gegangen, weil ich meine Ehe beenden will. Ich bin gegangen, weil ich sie retten will.«


    Leo schüttelte grinsend den Kopf. »Hathaway-Logik vom Feinsten. Was mich beunruhigt ist, dass ich dich fast verstehen kann.«


    »Weißt du …«


    »Nein, das kannst du mir erklären, wenn wir unterwegs sind. Und jetzt, warte hier. Ich werde den Fahrer rufen und den Dienern Bescheid geben, dass sie die Kutsche bereitstellen.«


    »Tut mir leid, dass ich solche Umstände …«


    »Oh, daran sind sie gewöhnt. Ich bin ein Meister des eiligen Aufbruchs.«


    An Leos Behauptung musste etwas Wahres sein, denn mit erstaunlicher Geschwindigkeit wurde der Kofferraum gepackt und die Kutsche abfahrbereit gemacht. Poppy wartete am Kaminfeuer, bis Leo wieder erschien. »Wir können los«, sagte er. »Komm.«


    Er führte sie zu seiner Kutsche, einem bequemen und gut gefederten Fuhrwerk mit hochgepolsterten Sitzen. Poppy rückte sich ein paar Kissen in der Ecke zurecht und lehnte sich zurück, bereit für eine lange Reise. Sie würden die ganze Nacht unterwegs sein, und wenngleich die geschotterten Straßen in ordentlichem Zustand waren, so gab es durchaus auch viele holprige Strecken.


    »Es tut mir wirklich leid, dass ich dich zu so später Stunde überfallen habe«, entschuldigte sie sich bei ihrem Bruder. »Gewiss würdest du längst tief und fest schlafen, wäre ich nicht gekommen.«


    Ein Lächeln huschte über Leos Gesicht. »Da bin ich mir nicht so sicher«, antwortete Leo. »Aber wie auch immer … es ist höchste Zeit, nach Hampshire zu fahren. Ich möchte Win und diesen grausamen Wüstling wiedersehen, den sie geheiratet hat, und ich muss dringend nach dem Land und den Pächtern sehen.«


    Poppy musste lächeln, denn sie wusste, wie gern Leo den sogenannten grausamen Wüstling mochte. Merripen hatte sich mit der Neustrukturierung und Verwaltung des Landbesitzes Leos ewige Dankbarkeit verdient. Sie standen in stetem Briefwechsel miteinander, führten immer zwei oder drei Auseinandersetzungen gleichzeitig und genossen es weidlich, sich gegenseitig zu quälen, wann immer gerade Zeit dazu war.


    Poppy zog den dunkelbraunen Rollladen des nächstgelegenen Fensters hoch und blickte hinaus auf die kaputten Gebäude, die mit Plakaten gepflasterten Ziegelfassaden und zerstörten Ladeneingänge, allesamt in das schummrige Licht der Straßenlaternen getaucht. Bei Nacht wirkte die Stadt verlassen, unsicher, zwielichtig. Irgendwo da draußen war Harry. Sie hatte keinen Zweifel, dass er auf sich aufpassen konnte, aber die Vorstellung von dem, was er gerade tat – oder mit wem er es tat –, erfüllte sie mit Schwermut. Sie seufzte schwer.


    »Ich kann London im Sommer nicht ausstehen«, sagte Leo. »Dieser heillose Gestank, den die Themse wieder hervorbringen wird …« Er hielt inne, sein Blick ruhte auf Poppy. »Ich nehme an, deine Miene gilt nicht der Sorge über die Abwasserkanalisation. Erzähl mir, was du auf dem Herzen hast, Schwesterlein.«


    »Harry hat das Hotel heute Abend verlassen, nachdem …« Poppy unterbrach sich. Ihr fiel es schwer, die rechten Worte für das zu finden, was sie getan hatten. »Ich weiß nicht, wie lange er unterwegs sein wird, aber wir haben bestenfalls einen Vorsprung von zehn oder zwölf Stunden. Freilich kann er sich auch entschließen, mir nicht zu folgen, was ziemlich enttäuschend wäre, aber auch eine Erleichterung. Trotzdem …«


    »Er wird dir folgen«, versicherte Leo. »Aber du musst ihn nicht sehen, wenn du nicht möchtest.«


    Poppy schüttelte verdrossen den Kopf. »Ich hatte einem Menschen gegenüber noch nie so gemischte Gefühle. Ich verstehe ihn nicht. Heute Nacht im Bett …«


    »Moment!«, sagte Leo. »Manche Dinge bespricht man besser unter Schwestern. Ich bin sicher, das ist so ein Thema. Wir werden am Morgen in Ramsay House ankommen, dann kannst du Amelia alles fragen.«


    »Ich glaube nicht, dass sie etwas darüber weiß.«


    »Warum nicht? Sie ist eine verheiratete Frau.«


    »Ja, aber es geht um … nun ja … ein männliches Problem.«


    Leo wurde blass. »Darüber weiß ich auch nichts. Ich habe keine männlichen Probleme. Genau genommen möchte ich dieses Wort nicht einmal in den Mund nehmen.«


    »Oh.« Niedergeschlagen zog sich Poppy eine Decke über den Schoß.


    »Verdammt! Also, was genau meinst mit ›männlichem Problem‹? Hat er Schwierigkeiten, seine Flagge zu hissen? Oder ist sie auf halbmast gesunken?«


    »Müssen wir denn in Metaphern darüber sprechen, oder …«


    »Ja«, sagte Leo bestimmt.


    »Also gut. Er …« Poppy runzelte angestrengt die Stirn, während sie nach den richtigen Worten suchte. »… hat mich verlassen, als seine Flagge noch ganz oben war.«


    »War er betrunken?«


    »Nein.«


    »Hast du etwas getan oder gesagt, das ihn veranlasste zu gehen?«


    »Im Gegenteil. Ich bat ihn zu bleiben, aber er wollte nicht.«


    Leo schüttelte den Kopf und kramte in einem Seitenfach neben seinem Sitz. Er fluchte. »Wo zum Teufel ist der Brandy? Ich habe den Angestellten doch gesagt, sie sollen die Kutsche für die Reise mit Getränken ausstatten. Ich werde sie allesamt feuern.«


    »Es gibt doch Wasser, oder?«


    »Wasser ist zum Waschen da, nicht zum Trinken.« Er murmelte etwas über eine teuflische Verschwörung, ihn nüchtern zu halten, und seufzte. »Man kann nur Vermutungen über Rutledges Motive anstellen. Für einen Mann ist es nicht leicht, mitten im Liebesakt aufzuhören. Es bringt uns in eine teuflisch schlechte Stimmung.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Poppy. »Ich fürchte, du wirst Rutledge ganz einfach fragen müssen, warum er dich heute Nacht verlassen hat. Ihr werdet die Angelegenheit wie zwei vernünftige Menschen besprechen müssen. Aber bevor dein Mann in Hampshire auftaucht, solltest du dir über eines klarwerden, nämlich, ob du ihm jemals wirst verzeihen können, was er dir und Bayning angetan hat.«


    Sie blinzelte überrascht. »Meinst du, ich sollte?«


    »Weiß der Teufel, ich könnte es nicht, wenn ich an deiner Stelle wäre.« Er machte eine Pause. »Andererseits hat man mir schon so viele Dinge verziehen, die man mir nie hätte verzeihen dürfen. Der Punkt ist, wenn du ihm nicht verzeihen kannst, hat es gar keinen Zweck, über alles andere zu sprechen.«


    »Ich glaube nicht, dass Harry etwas daran liegt, dass man ihm verzeiht«, erwiderte Poppy mutlos.


    »Natürlich liegt ihm etwas daran. Männer lieben es, dass man ihnen verzeiht. Nur so kommen wir mit unserer Unfähigkeit klar, aus Fehlern zu lernen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich dazu schon bereit bin«, protestierte Poppy. »Warum muss es so bald sein? Es gibt ja wohl keine zeitliche Begrenzung für Vergebung, oder etwa doch?«


    »Manchmal gibt es sie.«


    »Ach, Leo …« Sie hatte das Gefühl, erdrückt zu werden von all der Unsicherheit und Kränkung und Sehnsucht.


    »Versuche zu schlafen«, murmelte ihr Bruder. »Wir haben noch zwei Stunden, bis es Zeit ist, die Pferde auszuwechseln.«


    »Ich kann nicht schlafen vor lauter Sorge«, erklärte Poppy und musste gähnen.


    »Es gibt keinen Grund zur Sorge. Du hast längst entschieden, was du tun wirst – du bist nur noch nicht bereit, es dir einzugestehen.«


    Poppy lehnte sich noch ein wenig tiefer in die Ecke und schloss die Augen. »Du weißt eine ganze Menge über Frauen, nicht wahr, Leo?«


    In seiner Stimme lag ein Lächeln. »Das will ich doch hoffen, mit vier Schwestern.«


    Und er wachte über sie, während sie schlief.


    Voll wie eine Strandhaubitze torkelte Harry in sein Apartment. Er war in einer Schenke gewesen, extravagant geschmückt mit Spiegeln, gefliesten Wänden und teuren Prostituierten. Ihn hatte es ungefähr drei Stunden gekostet, um einen Zustand der Betäubung zu erreichen, in dem er wieder nach Hause zurückkehren konnte. Trotz der geschickten Annäherungsversuche einiger Freudenmädchen, hatte Harry keiner von ihnen Beachtung geschenkt.


    Er wollte seine Frau.


    Und er wusste, dass Poppy sich nicht würde erweichen lassen, bevor er sich nicht aufrichtig bei ihr dafür entschuldigte, dass er sie aus Michael Baynings Armen gestohlen hatte. Das Problem war, er konnte nicht. Denn er bedauerte nicht im Geringsten, was er getan hatte, er bedauerte nur, dass sie nicht glücklich darüber war. Er würde nie bereuen, dass er das Nötige getan hatte, um sie heiraten zu können, denn sie war das, was er in seinem Leben am meisten gewollt hatte.


    Poppy war der Inbegriff des edlen, gütigen, selbstlosen Impulses, den er nie haben würde. Sie war die Fürsorge, die liebende Geste, der glückliche Augenblick, den er nie erfahren würde. Sie war der friedliche Schlaf, der ihm für immer verwehrt bleiben würde. Gemäß dem Gesetz des universellen Gleichgewichts war Poppy in die Welt gesetzt worden, um Harry und seine Schlechtigkeit auszugleichen. Wahrscheinlich fühlte er sich deshalb so unglaublich zu ihr hingezogen, wie der entgegengesetzte Pol eines Magneten.


    Die Entschuldigung würde also nicht aufrichtig sein. Aber sie würde erfolgen. Und dann würde er ihr vorschlagen, noch einmal von vorn anzufangen.


    Er legte sich auf das schmale Sofa, demgegenüber er leidenschaftliche Hassgefühle hegte, und fiel in eine Benommenheit, die beinahe als Schlaf hätte durchgehen können.


    Das Morgenlicht bohrte sich in sein Bewusstsein wie ein Nagel. Mit einem Stöhnen öffnete er die Augen und machte eine Bestandsaufnahme seines misshandelten Körpers. Sein Mund war trocken, seine Glieder waren müde und schmerzten, und wenn es jemals einen Augenblick in seinem Leben gegeben hatte, in dem er dringender eine Dusche gebraucht hätte, so konnte er sich nicht mehr daran erinnern. Er schielte zu der verschlossenen Tür seines Schlafzimmers, in dem Poppy noch schlief.


    Als ihm die schmerzerfüllten Laute wieder einfielen, die Poppy am Abend zuvor von sich gegeben hatte, als er in sie eingedrungen war, wurde ihm flau in der Magengrube. Bestimmt war sie wund. Vielleicht brauchte sie etwas.


    Wahrscheinlich hasste sie ihn.


    Angst überkam ihn. Mit einem Ruck stand er vom Sofa auf und wankte zum Schlafzimmer. Er öffnete die Tür und wartete, bis sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten.


    Das Bett war leer.


    Harry stand blinzelnd da, bis er die volle Tragweite seiner Entdeckung begriffen hatte. Er hörte, wie er ihren Namen flüsterte.


    In Sekundenschnelle war er am Klingelzug. Doch war es nicht nötig, jemanden zu rufen. Wie durch einen Zauber stand Valentine in der Tür des Apartments, die braunen Augen blickten wachsam aus dem hageren Gesicht.


    »Valentine«, begann Harry heiser, »wo ist …«


    »Mrs Rutledge ist bei Lord Ramsay. Sie dürften eben in diesem Augenblick auf dem Weg nach Hampshire sein.«


    Harry wurde sehr, sehr ruhig, wie jedes Mal, wenn er sich in einer unheilvollen Situation wiederfand. »Wann ist sie abgereist?«


    »Letzte Nacht, als Sie unterwegs waren.«


    Harry widerstand dem Drang, seinen Diener an Ort und Stelle umzubringen, und fragte in sanftem Ton: »Und Sie haben mir nichts davon gesagt.«


    »Nein, Sir. Sie bat mich, es Ihnen erst heute Morgen mitzuteilen.« Valentine hielt inne. Einen Moment lang blickte er verständnislos drein, so als könnte er es ebenfalls kaum glauben, dass Harry ihn noch nicht umgebracht hatte. »Ich habe eine Kutsche und ein Gespann für Sie bereitstellen lassen, falls Sie vorhaben …«


    »Ja, das habe ich.« Harrys Stimme war so kurz und bündig wie der Schlag eines Meißels auf Granit. »Packen Sie meine Kleider. Ich werde in einer halben Stunde abfahren.«


    Harry war schier außer sich vor Wut, und das Gefühl war so stark, dass er es kaum als sein eigenes begreifen konnte. Doch er schob es beiseite. Indem er sich ihm hingab, würde er nichts erreichen. Vielmehr sollte er sich waschen und rasieren, frische Kleider anlegen und mit der Situation fertigwerden.


    Jeder Anflug von Besorgnis oder Reue verbrannte zu Asche. Jede Hoffnung, freundlich oder zuvorkommend zu sein, war dahin. Er würde Poppy dazu bringen, bei ihm zu bleiben, mit welchen Mitteln auch immer. Er würde auf seine Rechte bestehen, und wenn er damit durch war, würde sie es nicht wagen, ihn noch einmal zu verlassen.


    Poppy erwachte aus einem unruhigen Schlaf und setzte sich auf. Sie rieb sich die Augen. Leo döste auf dem Sitz gegenüber, seine breiten Schultern waren hochgezogen, einen Arm hatte er hinter dem Kopf verschränkt.


    Poppy schob den kleinen Vorhang an einem der Fenster beiseite, und vor ihr lag ihr geliebtes Hampshire … von der Sonne beschienen, grün, friedlich. Sie war zu lange in London gewesen – sie hatte ganz vergessen, wie schön die Welt sein konnte. Sie kamen an Mohn- und Margeritenfeldern und kräftigen Lavendelstauden vorbei. Die Landschaft war reich an feuchten Wiesen und kleinen Bächen. Leuchtend blaue Eisvögel und Mauersegler glitten über den Himmel, während Grünspechte die Bäume erzittern ließen.


    »Gleich sind wir da«, flüsterte sie.


    Leo erwachte mit einem Gähnen und streckte sich. Er blinzelte, als er den Vorhang anhob, um einen Blick auf die vorbeiziehende Landschaft zu erhaschen.


    »Ist es nicht wunderschön hier?«, fragte Poppy strahlend. »Hast du jemals solche Bilder gesehen?«


    Ihr Bruder ließ den Vorhang wieder fallen. »Schafe. Gras. Wie aufregend.«


    Bald darauf erreichte die Kutsche die Ramsay Ländereien und fuhr am Bahnwärterhäuschen vorbei, das aus blaugrauen Ziegeln und hellem Stein gebaut war. Dank der jüngsten umfangreichen Renovierungs- und Umbauarbeiten wirkten Landschaft und Gut wie neu, wenn auch der ursprüngliche Charme des Hauses erhalten geblieben war. Das Landgut war nicht groß, nichts im Vergleich zu dem gewaltigen Nachbarbesitz von Lord Westcliff. Aber es war ein Juwel, das Land war fruchtbar und abwechslungsreich, die Felder wurden von kleinen Kanälen bewässert, die man von einem nahe gelegenen Bach zu den oberen Feldern gegraben hatte.


    Bevor Leo den Titel geerbt hatte, waren die Felder vernachlässigt und die Gebäude verfallen gewesen. Viele Pächter hatten das Land verlassen. Nun aber war aus dem Besitz wieder ein florierendes und fortschrittliches Unternehmen geworden, was insbesondere Kev Merripen zu verdanken war. Und sogar Leo war, wenn er es auch ungern zugab, inzwischen bereit, sich um das Land zu kümmern, und bemüht, sich all das Wissen und die Fertigkeiten anzueignen, die erforderlich waren, um das Gut effizient zu führen.


    Ramsay House war eine verspielte Kombination der verschiedensten architektonischen Stile. Ursprünglich ein Elisabethanisches Herrenhaus, war es von den nachfolgenden Generationen um zahlreiche Anbauten und mehrere Seitenflügel erweitert worden. Das Ergebnis war ein asymmetrisches Gebäude mit mehreren Schornsteinen, kunstvollen Bleiglasfenstern und einem grauen Schieferdach mit vereinzelten Walmen und Gauben. Drinnen gab es interessante Winkel und Nischen, merkwürdig geschnittene Zimmer, versteckte Türen und Treppen, und all das trug zu einem exzentrischen Charme bei, der auf wunderbare Weise zur Hathaway-Familie passte.


    Blühende Rosen umrankten das Haus. Dahinter führten weiß gekieste Wege zu den Blumenwiesen und Obstgärten. Auf einer Seite des Hauses befanden sich die Ställe und Pferdekoppeln, während etwas weiter entfernt auf einem Hof die Holzverarbeitung in vollem Gange war.


    Die Kutsche hielt in der Einfahrt direkt vor einer Reihe schwerer Holztüren, die alle mit einem Glasein-satz versehen waren. Während die Diener die Herrschaft über ihre Ankunft unterrichteten, half Leo Poppy aus dem Wagen. Da kam Win auch schon aus dem Haus gerannt und warf sich ihrem Bruder in die Arme. Leo grinste, während er sie mühelos auffing und herumwirbelte.


    »Liebste Poppy«, rief Win. »Ich habe dich so schrecklich vermisst!«


    »Was ist mit mir?«, erkundigte sich Leo, der sie noch immer fest in den Armen hielt. »Hast du mich nicht vermisst?«


    »Vielleicht ein bisschen«, sagte Win mit einem Grinsen und küsste ihn auf die Wange. Sie ging zu Poppy und umarmte sie. »Wie lange wirst du bleiben?«


    »Ich weiß es noch nicht«, erwiderte Poppy.


    »Wo sind die anderen?«, wollte Leo wissen.


    Win ließ ihren schlanken Arm auf Poppys Rücken, als sie sich zu ihrem Bruder umwandte. »Cam ist zu Besuch bei Lord Westcliff im Stony Cross Park, Amelia ist mit dem Baby im Haus, Beatrix streift im Wald umher und Merripen ist bei ein paar Pächtern, um ihnen eine neue Hacktechnik beizubringen.«


    Das erregte Leos Aufmerksamkeit. »Ich weiß alles darüber. Wenn du nicht in ein Bordell gehen willst, gibt es gewisse Gegenden in London …«


    »Hacken, Leo«, wiederholte Win. »Es geht um bahnbrechende Innovationen in der Holzverarbeitung.«


    »Oh. Nun, darüber weiß ich gar nichts.«


    »Du wirst eine ganze Menge darüber zu hören bekommen, wenn Merripen erst erfährt, dass du hier bist.« Win versuchte ein ernstes Gesicht aufzusetzen, aber ihre Augen funkelten. »Ich hoffe, du benimmst dich, Leo.«


    »Natürlich. Wir sind auf dem Land. Es gibt nichts anderes zu tun.« Mit einem schweren Seufzer schob Leo die Hände in die Taschen und betrachtete die malerische Umgebung, als wäre ihm soeben eine Zelle im Newgate-Gefängnis zugeteilt worden. Und dann erkundigte er sich mit perfekt bemessener Beiläufigkeit: »Wo ist Marks? Du hast sie gar nicht erwähnt.«


    »Ihr geht es gut, aber …« Win hielt inne, sichtbar nach Worten ringend. »Ihr ist heute ein kleines Malheur passiert, und sie ist ziemlich aufgelöst. Das ist auch nur verständlich, jeder anderen Frau würde es in dieser Lage genauso gehen. Deshalb, Leo, bestehe ich darauf, dass du dich nicht über sie lustig machst. Und solltest du es doch tun, wird Merripen dir eine solche Abreibung verpassen …«


    »Ich bitte dich! Du tust ja gerade so, als hätte ich nichts Wichtigeres zu tun, als mich um die Probleme von Marks zu kümmern.« Und nach einer kurzen Pause fragte er: »Was hat sie denn?«


    Win runzelte die Stirn. »Ich würde es dir niemals sagen, wenn es nicht ohnehin unübersehbar wäre. Weißt du, Miss Marks färbt ihre Haare, was ich nicht wusste, aber offenbar …«


    »Sie färbt ihre Haare?«, wiederholte Poppy überrascht. »Aber warum? Sie ist doch noch jung.«


    »Ich habe keine Ahnung. Sie weigert sich, etwas dazu zu sagen. Aber es gibt Frauen, die schon in ihren Zwanzigern graue Haare bekommen, und vielleicht ist das bei ihr der Fall.«


    »Die Ärmste!«, meinte Poppy mitfühlend. »Das ist ihr sicherlich sehr unangenehm. Bestimmt unternimmt sie große Anstrengungen, um diesen Makel geheim zu halten.«


    »Ja wirklich, die Ärmste«, sagte Leo in einem Ton, der alles andere als teilnahmsvoll war. Tatsächlich glänzten seine Augen vielmehr vor Entzücken. »Nun erzähl uns schon, was passiert ist, Win.«


    »Es muss wohl so sein, dass der Apotheker in London das Färbemittel falsch zusammengemischt hat. Denn als sie es heute Morgen angewendet hat, war das Ergebnis … nun ja, erschütternd.«


    »Sind ihr die Haare ausgefallen?«, erkundigte sich Leo. »Hat sie eine Glatze?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Ihr Haar ist nur leider … grün.«


    Leo machte ein Gesicht, dass man meinen konnte, es sei Weihnachten. »Welcher Grünton ist es denn?«


    »Leo, sch!«, sagte Win eindringlich. »Du wirst sie nicht quälen. Es war ein sehr schwerer Morgen für sie. Wir haben eine Wasserstoffperoxydpaste gemischt, um das Grün herauszubekommen, und ich weiß noch nicht, ob es funktioniert hat oder nicht. Amelia hat ihr gerade erst geholfen, das Zeug auszuwaschen. Aber ganz gleich, wie das Ergebnis aussieht, du hältst den Mund.«


    »Du willst mir doch nicht sagen, dass Marks mir heute Abend mit Haaren gegenübersitzen wird, die perfekt zum grünen Spargel passen, und ich keine Bemerkung machen darf?« Er schnaubte. »So stark bin ich nicht.«


    »Bitte, Leo«, murmelte Poppy und berührte ihren Bruder am Arm. »Wenn einer deiner Schwestern so ein Unglück passiert wäre, würdest du dich auch nicht über sie lustig machen.«


    »Glaubst du vielleicht, diese kleine Hexe hätte die geringste Gnade mit mir, wäre die Situation umgekehrt?« Er verdrehte die Augen, als er die Gesichter seiner Schwestern sah. »Also gut, ich versuche sie nicht zu verspotten. Aber ich kann euch nichts versprechen.«


    Leo schlenderte ohne sichtliche Eile zum Haus. Doch er konnte seinen Schwestern nichts vormachen.


    »Wie lange, meinst du, wird es dauern, bis er sie gefunden hat?«, fragte Poppy ihre große Schwester.


    »Zwei, vielleicht drei Minuten«, antwortete Win. Beide seufzten.


    Nach genau zwei Minuten und siebenundvierzig Sekunden hatte Leo seine Erzfeindin ausfindig gemacht. Sie saß im Obstgarten hinter dem Haus auf einer niedrigen Steinmauer, ihre schmale Gestalt leicht gekrümmt, die Hände in den Schoß gelegt. Sie hatte eine Art Stofflappen um den Kopf gebunden, einen verknoteten Turban, der ihr Haar vollständig verbarg.


    Beim Anblick dieses kläglichen Häufchens einer Frau hätte jeder andere tiefes Mitleid empfunden. Leo aber hatte keine Skrupel, Catherine Marks noch ein paar Seitenhiebe zu verpassen. Solange sie sich kannten, hatte sie keine Gelegenheit ausgelassen, ihn zu kritisieren, zu beschimpfen oder zu erniedrigen. In den wenigen Fällen, in denen er etwas Charmantes oder Nettes zu ihr gesagt hatte – natürlich nur zu experimentellen Zwecken –, hatte sie ihn absichtlich missverstanden.


    Leo hatte nie begriffen, warum ihre Bekanntschaft von Anfang an auf einem so schlechten Fundament gebaut war, oder warum sie derart entschlossen war, ihn zu hassen. Und noch verwirrender war die Frage, warum ihm das etwas ausmachte. Kratzbürstig, scharfzüngig und engstirnig wie sie war, eine geheimnistuerische Person mit harten Zügen und einer arroganten kleinen Nase … sie verdiente grünes Haar, und sie verdiente auch, dafür verspottet zu werden.


    Die Zeit der Rache war gekommen.


    Als Leo lässig auf sie zuschlenderte, hob sie den Blick, und das Sonnenlicht spiegelte sich in den Gläsern ihrer Brille. »Oh«, sagte sie missmutig. »Sie sind zurück.«


    Ihre Stimme klang so, als hätte sie gerade eine Ungezieferplage festgestellt.


    »Hallo Marks«, begrüßte Leo sie heiter. »Hmmm. Sie sehen anders aus. Was kann das nur sein?«


    Sie blickte ihn finster an.


    »Ist das die neueste Mode, die Verpackung da um den Kopf?«, erkundigte er sich mit höflichem Interesse.


    Marks schwieg eisern.


    Der Augenblick war köstlich. Er wusste es, und sie wusste, dass er es wusste. Schamesröte kroch in ihr Gesicht.


    »Ich habe Poppy aus London mitgebracht«, teilte Leo von sich aus mit.


    Die Augen hinter den Brillengläsern blitzten wachsam auf. »Ist Mr Rutledge auch hier?«


    »Nein. Aber ich nehme an, er wird nicht lange auf sich warten lassen.«


    Die Gesellschafterin stand von der Mauer auf und klopfte sich die Röcke ab. »Ich muss mit Poppy sprechen …«


    »Dafür wird noch genug Zeit sein.« Leo stellte sich ihr in den Weg. »Aber bevor wir zum Haus zurückkehren, sollten wir uns wieder ein wenig vertraut machen, finde ich. Wie läuft’s denn so, Marks? Irgendwelche interessanten Neuigkeiten?«


    »Sie sind nicht besser als ein Zehnjähriger«, sagte sie vehement. »Allzeit bereit, über das Unglück eines anderen mit Schadenfreude herzufallen. Sie kindisches, engherziges …«


    »Ich bin sicher, es ist gar nicht so schlimm«, sagte Leo liebenswürdig. »Lassen Sie mal sehen, und ich sag Ihnen, ob …«


    »Rühren Sie mich nicht an!«, schnauzte sie und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen.


    Leo hielt sie mühelos auf, und ein Kichern entfuhr ihm, als sie versuchte, ihn beiseitezuschieben. »Versuchen Sie etwa, mich aus dem Weg zu schubsen? Sie sind nicht stärker als ein Schmetterling. Hier … Ihr Kopfschutz ist schief … lassen Sie mich mal …«


    »Finger weg!«


    Sie kämpften, der eine zum Spaß, die andere verzweifelt, um sich schlagend.


    »Nur ein kurzer Blick«, bettelte Leo, und sein Lachen endete in einem Grunzen, als sie sich herumdrehte und ihm einen Ellbogen in die Magengrube stieß. Er griff nach dem Kopftuch und schaffte es, den Knoten zu lösen. »Bitte. Ich wünsche mir nichts mehr im Leben, als …« Er zog noch einmal an dem Tuch. »… Sie mit …«


    Aber Leo verstummte, als das Tuch zu Boden fiel, und das hervorquellende Haar kein bisschen grün war. Eine blonde Pracht … Bernstein und Champagner und Honig … ergoss sich in glänzenden Wellen bis zu ihrer Rückenmitte.


    Leo wurde still, er hielt sie fest, und mit erstaunten Augen sah er sie an. Beide rangen nach Luft, erschöpft und außer Atem wie zwei Rennpferde. Hätte er ihr soeben die Kleider vom Leib gerissen, Marks hätte nicht entsetzter dreinblicken können. Und ebenso hätte auch Leo nicht verwirrter – oder erregter – sein können, hätte er sie tatsächlich nackt gesehen. Wenn er auch ganz bestimmt willens gewesen wäre, es zu versuchen.


    Leo war so durcheinander, dass er überhaupt nicht wusste, wie er reagieren sollte. Nur Haare, nichts als gelockte Haare … Aber es war, als hätte man einem zuvor gewöhnlichen Gemälde den perfekten Rahmen gegeben, der es erst in seiner ganzen bezaubernden Schönheit erstrahlen ließ. Catherine Marks im Sonnenlicht war eine mythische Gestalt, eine Nymphe, mit feinen Zügen und opaleszierenden Augen.


    Am meisten verwirrte ihn die Erkenntnis, dass es nicht die Haarfarbe war, die all das vor ihm verborgen gehalten hatte … Nein, er hatte nie bemerkt, wie umwerfend sie war, weil sie ihn absichtlich davor bewahrt hatte.


    »Warum«, fragte Leo heiser, »verstecken Sie etwas so Wunderschönes?« Er starrte sie an, verschlang sie mit Blicken, und mit noch sanfterer Stimme fügte er hinzu: »Wovor verstecken Sie sich?«


    Ihre Lippen bebten, als sie ihm mit einem kurzen Kopfschütteln zu verstehen gab, dass die Antwort für sie beide verheerend sein würde. Sie wand sich aus seinem Griff, raffte ihre Röcke und rannte auf dem schnellsten Wege zum Haus.

  


  
    Zwanzigstes Kapitel


    »Amelia«, sagte Poppy und legte den Kopf an die Schulter ihrer Schwester, »du hast mir einen schlechten Dienst erwiesen, indem du mir die Ehe als etwas so Einfaches dargestellt hast.«


    Amelia lachte leise und herzte sie. »Oh, meine Liebe. Wenn ich diesen Eindruck vermittelt habe, muss ich mich entschuldigen. Es ist nicht einfach. Erst recht nicht, wenn beide Partner einen starken Willen haben.«


    »Die Damenzeitschriften raten, dem Ehemann überwiegend seinen Willen zu lassen.«


    »Oh, alles Lügen. Du musst deinen Mann nur glauben machen, dass er seinen Willen bekommt. Das ist das Geheimnis einer glücklichen Ehe.«


    Sie kicherten, und Poppy richtete sich wieder auf.


    Nachdem Amelia Rye für sein Vormittagschläfchen hingelegt hatte, war sie mit Poppy ins Familienzimmer gegangen, wo sie es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatten. Obwohl sie Win eingeladen hatten, sich zu ihnen zu gesellen, hatte sie mit Rücksicht auf die Tatsache, dass Amelia ein mütterlicheres Verhältnis zu Poppy hatte, taktvoll abgelehnt.


    Während der zwei Jahre, die Win in einer Gesundheitsklinik in Frankreich verbracht hatte, um sich von den Folgen einer Scharlacherkrankung zu erholen, war die Beziehung zwischen Poppy und ihrer ältesten Schwester noch enger geworden. Ihre intimsten Gedanken und Probleme teilte Poppy am liebsten mit Amelia.


    Ein Teebrett wurde hereingebracht, außerdem ein Tablett mit Siruptörtchen, die nach dem alten Rezept ihrer Mutter gebacken worden waren, sowie Streifen feinen, mit Zitronensaft und Streusel verzierten Buttergebäcks.


    »Du musst erschöpft sein«, bemerkte Amelia und strich Poppy sanft mit der Hand über die Wange. »Ich glaube, du hast ein Schläfchen dringender nötig als der kleine Rye.«


    Poppy schüttelte den Kopf. »Später. Ich muss mir erst über ein paar Dinge klarwerden, denn Harry könnte schon bei Einbruch der Dämmerung hier sein. Natürlich ist es auch möglich, dass er nicht kommt …«


    »Er wird kommen«, ertönte eine Stimme in der Türöffnung, und Poppy blickte auf. »Miss Marks«, rief sie und sprang auf die Füße.


    Ein Strahlen ging über Miss Marks’ Gesicht, als sie zu ihrem früheren Schützling eilte und sie in eine herzliche Umarmung schloss. Poppy merkte sofort, dass ihre ehemalige Begleiterin schon eine Zeit auf dem Land war. Anstelle ihres sonst so tadellosen Seifen- und Stärkegeruchs, trug sie den Duft nach Erde und Blumen und Sommerwärme. »Alles ist so anders hier ohne Sie«, sagte Miss Marks. »So viel stiller.«


    Poppy lachte.


    Miss Marks zog sich zurück und fügte hastig hinzu: »Ich wollte wirklich nicht andeuten …«


    »Ich weiß.« Immer noch lächelnd, musterte Poppy sie prüfend. »Wie hübsch Sie aussehen. Ihr Haar …« Es war nicht wie sonst streng zurückgekämmt und mit Haarnadeln festgesteckt. Die dichten, vollen Locken ergossen sich über ihren Rücken und ihre Schultern. Und der unscheinbare Braunton hatte sich in ein glänzendes helles Gold verwandelt. »Ist das Ihre natürliche Haarfarbe?«


    Schamesröte huschte über ihr Gesicht. »Ich werde mein Haar so bald wie möglich wieder dunkel färben.«


    »Aber warum denn?«, fragte Poppy verblüfft. »So ist es doch wunderschön!«


    Amelias Stimme kam vom Sofa herüber. »Ich würde dir empfehlen, eine Weile keine Chemikalien anzuwenden, Catherine. Das könnte dein Haar zu sehr strapazieren.«


    »Wahrscheinlich hast du Recht«, erwiderte Miss Marks mit einem Stirnrunzeln und strich sich verlegen durch die hellen glänzenden Strähnen.


    Poppy blickte die beiden misstrauisch von der Seite an. Dass Amelia Miss Marks mit ihrem Vornamen ansprach, war etwas völlig Neues.


    »Kann ich mich einen Augenblick zu euch setzen?«, fragte Miss Marks vorsichtig. »Ich würde nur zu gern hören, was sich seit der Hochzeit ereignet hat. Und …« Sie machte eine kurze, sonderbar aufgeregte Pause. »Ich muss Ihnen ein paar Dinge sagen, von denen ich glaube, dass sie für Ihre Situation wichtig sind.«


    »Bitte, tun Sie das«, sagte Poppy. Sie warf Amelia einen kurzen Blick zu und sah, dass ihre ältere Schwester bereits wusste, was Miss Marks ihr erzählen würde.


    Sie setzten sich gemeinsam, die Schwestern auf das Sofa und Catherine Marks auf einen Stuhl.


    Etwas Längliches, Geschmeidiges huschte durch die Türöffnung und blieb stehen. Es war Dodger, der Poppys Anwesenheit bemerkt hatte. Er machte ein paar Freudensprünge und flitzte zu Poppy, um sie zu begrüßen.


    »Dodger«, rief Poppy. Beinahe freute sie sich, das Frettchen wiederzusehen. Er hüpfte zu ihr hoch, betrachtete sie mit leuchtenden Augen und gab fröhliche Laute von sich, als sie ihn streichelte. Kurz darauf verließ er ihren Schoß wieder und schlich sich hinüber zu Miss Marks.


    Die Gesellschafterin blickte ihn streng an. »Komm ja nicht auf die Idee, du abscheuliches kleines Ding.«


    Unbeeindruckt legte er sich vor ihre Füße und vollführte eine langsame Rolle, wobei er ihr seinen weichen Bauch entgegenstreckte. Für die Hathaways war es eine Quelle großer Belustigung, dass Dodger ausgerechnet Miss Marks abgöttisch liebte, ganz egal, wie sehr sie ihn verachtete. »Fort mit dir«, sagte sie zu ihm, aber das verliebte Frettchen scheute keine Mühen, um sie zu erweichen.


    Seufzend griff sie hinunter und zog einen Schuh aus, einen robusten schwarzen Lederschuh, der bis über den Knöchel hinauf zu schnüren war. »Das ist die einzige Möglichkeit, ihn ruhigzustellen«, sagte sie mit finsterer Miene.


    Das Gezeter des Frettchens hörte schlagartig auf, und das Tier vergrub seinen Kopf im Inneren des Schuhs.


    Amelia unterdrückte ein Grinsen und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Poppy zu. »Hattest du Streit mit Harry?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


    »Eigentlich nicht. Nun ja, es fing als ein Streit an, aber …« Poppy spürte, wie ihr Gesicht zu glühen begann. »Seit der Hochzeit haben wir nichts weiter getan, als um uns zu kreisen. Und gestern Abend schien es dann endlich so weit, dass wir …« Die Worte drohten ihr im Halse stecken zu bleiben, und sie musste sie in einem einzigen Schwall hervorzwingen. »Ich habe solche Angst, dass es immer so bleiben könnte, dieses ewige Stoßen und Ziehen … Ich glaube, er kümmert sich um mich, aber er will nicht, dass ich mich um ihn kümmere. So als ob er es zugleich fürchtet und wünscht, geliebt zu werden. Und das lässt mich in einer absolut unmöglichen Situation.« Sie lachte unsicher und traurig und sah ihre Schwester mit hilfloser Miene an, als wollte sie fragen: Was kann man mit so einem Mann anfangen?


    Anstelle einer Antwort richtete Amelia ihren Blick auf Miss Marks.


    Die Gesellschafterin wirkte verwundbar, unsicher, hinter der Maske der Beherrschung tobte der Aufruhr. »Poppy. Ich kann vielleicht ein wenig Aufschluss über die Situation geben. Darüber, warum Harry so unerreichbar ist.«


    Verblüfft über die Vertrautheit, mit der sie sich auf Harry bezog, starrte Poppy sie an, ohne zu blinzeln. »Sie haben Kenntnisse über meinen Mann, Miss Marks?«


    »Bitte nenn mich doch Catherine. Es würde mich freuen, wenn du mich als eine Freundin betrachten würdest.« Die blonde Frau atmete scharf ein. »Ich war in der Vergangenheit mit ihm bekannt.«


    »Was?«, flüsterte Poppy.


    »Ich hätte es dir schon früher sagen sollen. Es tut mir leid. Mir fällt es nicht leicht, darüber zu sprechen.«


    Poppy war einen Augenblick lang sprachlos vor Erstaunen. Es geschah nicht oft, dass jemand, den sie schon so lange kannte, sich plötzlich auf eine so neue und überraschende Weise offenbarte. Eine Verbindung zwischen Miss Marks und Harry? Das war zutiefst nervenaufreibend, umso mehr, als sie es beide verheimlicht hatten. Ein Schauer der Verwirrung übermannte sie, als ihr ein entsetzlicher Gedanke kam. »Oh, mein Gott. Warst du und Harry …«


    »Nein. Nichts dergleichen. Aber es ist eine komplizierte Geschichte, und bin nicht sicher, wie … also gut, ich werde dir zunächst erzählen, was ich über Harry weiß.«


    Poppy nickte benommen.


    »Harrys Vater, Arthur Rutledge, war ein außerordentlich ehrgeiziger Mann«, begann Catherine. »Er baute ein Hotel in Buffalo, New York, um die Zeit, als man begonnen hatte, den Fracht- und Fährhafen auszubauen. Er war mittelmäßig erfolgreich, obwohl er dem Vernehmen nach ein armseliger Hoteldirektor war: stolz, eigensinnig und gebieterisch. Als Arthur heiratete, war er bereits in den Vierzigern. Seine Wahl fiel auf Nicolette, eine lokale Schönheit, die für ihren Charme und ihre Lebensfreude bekannt war. Sie war nicht einmal halb so alt wie er, und sie hatten wenig gemein. Ich weiß nicht, ob Nicolette ihn nur wegen seines Geldes geheiratet hat, oder ob sie anfangs ineinander verliebt waren. Unglücklicherweise kam Harry etwas zu bald nach ihrer Hochzeit auf die Welt, so dass es eine Menge Spekulationen gab, ob Arthur nun der Vater war oder nicht. Ich glaube, die Gerüchte bewirkten, dass sie sich gegenseitig entfremdeten. Wie auch immer, jedenfalls ging die Ehe nicht lange gut. Nach Harrys Geburt hatte Nicolette einige Affären, bis sie schließlich mit einem ihrer Liebhaber durchbrannte und nach England ging. Harry war damals gerade mal vier Jahre alt.«


    Sie setzte ein nachdenkliches Gesicht auf. Tatsächlich war sie so in Gedanken versunken, dass sie gar nicht zu merken schien, wie das Frettchen in ihren Schoß kroch und es sich dort bequem machte. »Harrys Eltern hatten sich schon vorher wenig um ihn kümmert. Nachdem Nicolette jedoch fort war, wurde er gänzlich vernachlässigt. Nein, schlimmer – er wurde bewusst isoliert. Arthur steckte ihn in eine Art unsichtbares Gefängnis. Das Hotelpersonal wurde angewiesen, sich so wenig wie möglich mit dem Jungen zu beschäftigen. Er war oft allein in seinem Zimmer eingesperrt. Und selbst wenn er seine Mahlzeiten in der Küche einnahm, scheuten sich die Angestellten davor, mit ihm zu sprechen, aus Angst vor Vergeltungsmaßnahmen. Arthur hatte dafür gesorgt, dass Harry etwas zu essen, Kleider und Bildung bekam. Niemand konnte behaupten, dass man Harry misshandelte, denn er wurde weder geschlagen noch ließ man ihn hungern. Aber es gibt andere Methoden, einen Menschen kaputtzumachen, als tatsächliche Gewalt.«


    »Aber warum?«, fragte Poppy mit Mühe. Sie versuchte zu begreifen, was es bedeutete, ein Kind unter so grausamen Bedingungen aufwachsen zu lassen. »War der Vater so rachsüchtig, dass er imstande war, ein Kind für die Taten seiner Mutter zu bestrafen?«


    »Harry war die Erinnerung an all die erlebte Erniedrigung und Enttäuschung. Und mit großer Wahrscheinlichkeit ist Harry auch gar nicht Arthurs Sohn.«


    »Das ist keine Entschuldigung«, brach es aus Poppy hervor. »Ich wünschte … oh, jemand hätte ihm helfen müssen.«


    »Viele der Hotelangestellten fühlten sich entsetzlich schuldig für das, was man Harry antat. Insbesondere die Haushälterin. Einmal kam es ihr schlagartig in den Sinn, dass sie das Kind zwei Tage lang nicht gesehen hatte, und sie ging ihn suchen. Er war ohne Essen in seinem Zimmer eingesperrt … Arthur war so beschäftigt gewesen, dass er vergessen hatte, ihn herauszulassen. Da war Harry gerade mal fünf.«


    »Niemand hat ihn weinen hören? Hat er nicht versucht, sich Gehör zu verschaffen?«, fragte Poppy erregt.


    Catherine sah auf das Frettchen hinunter und streichelte es zwanghaft. »Die Grundregel des Hotels war es, niemals die Gäste zu belästigen. Seit seiner Geburt hatte man ihm dieses Gesetz eingetrichtert. Also wartete er still, in der Hoffnung jemand würde sich an ihn erinnern und ihn holen kommen.«


    »Oh, nein«, flüsterte Poppy.


    »Die Haushälterin war so entsetzt«, fuhr Catherine fort, »dass es ihr gelang herauszufinden, wo Nicolette lebte, und sie schrieb ihr Briefe, in denen sie ihr die Situation beschrieb, in der Hoffnung, sie würde ihn holen lassen. Alles, selbst eine Mutter wie Nicolette, war besser, als die schreckliche Isolation, die man Harry auferlegt hatte.«


    »Aber Nicolette ließ ihn nicht holen?«


    »Erst viel, viel später, als es längst zu spät war für Harry. Zu spät für alle, wie sich herausstellte. Nicolette wurde von einer zehrenden Krankheit heimgesucht. Es war ein langer, schleichender Verfall, aber als das Ende nahte, ging es plötzlich schnell. Sie wollte sehen, was aus ihrem Sohn geworden war, bevor sie starb, also schrieb sie ihm mit der Bitte zu kommen. Er verließ London mit dem nächsten Schiff. Er war schon erwachsen, zwanzig oder so. Ich weiß nicht, was er sich von dem Treffen mit seiner Mutter versprach. Zweifellos hatte er viele Fragen. Ich glaube, die große Unsicherheit, ob sie wegen ihm fortgegangen war, begleitet ihn heute noch.« Catherine verstummte, zu sehr versunken in ihren eigenen Gedanken. »Meistens geben sich Kinder selbst die Schuld dafür, wie sie behandelt werden.«


    »Aber es war nicht seine Schuld«, rief Poppy. Ihr Herz wand sich vor Mitleid. »Er war doch nur ein kleiner Junge. Kein Kind hat es verdient, verlassen zu werden.«


    »Ich bezweifle, dass ihm das schon mal jemand gesagt hat«, warf Catherine ein. »Er spricht mit niemandem darüber.«


    »Und was hat seine Mutter gesagt, als er bei ihr war?«


    Catherine wandte den Blick ab, offenbar außerstande, weiterzusprechen. Sie starrte auf das eingerollte Frettchen auf ihrem Schoß und streichelte das seidige Fell. Schließlich gelang es ihr, den Blick ins Leere gerichtet, mit angestrengter Stimme zu antworten: »Sie starb am Tag, bevor er in London eintraf.« Ihre Finger verschränkten sich. »Wieder war sie ihm entwichen. Ich glaube, jede Hoffnung auf Antworten, jede Hoffnung auf Zuneigung, starb mit ihr.«


    Die drei Frauen schwiegen.


    Poppy war überwältigt.


    Wie musste es für ein Kind sein, in einer so toten, lieblosen Umgebung aufzuwachsen? Es musste sich für ihn angefühlt haben, als hätte die Welt selbst ihn betrogen. Was für eine schreckliche Last, die ihm da auferlegt wurde.


    Ich werde dich niemals lieben, hatte sie ihm an ihrem Hochzeitstag gesagt. Und seine Antwort …


    Ich habe nie danach verlangt, geliebt zu werden. Und bislang hat es weiß Gott niemand getan.


    Poppy schloss die Augen. Das war kein Problem, das man in einem Gespräch lösen konnte, nicht an einem Tag, und auch nicht in einem Jahr. Das war eine verletzte Seele.


    »Ich wollte es dir schon vorher erzählen«, hörte sie Catherine sagen. »Aber ich hatte Angst, es könnte dich noch stärker auf seine Seite ziehen. Du hast dich schon immer leicht zum Mitleid bewegen lassen. Und die Wahrheit ist, Harry wird dein Mitgefühl niemals haben wollen, und vielleicht nicht einmal deine Liebe. In meinen Augen ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass er der Ehemann werden kann, den du verdienst.«


    Poppy blickte sie durch tränenverschleierte Augen an. »Warum erzählst du mir dann all das?«


    »Ich habe zwar immer geglaubt, dass Harry nicht zur Liebe fähig sei, aber ich kann nicht vollkommen sicher sein. Ich war mir noch nie über etwas sicher, was mit Harry zu tun hatte.«


    »Miss Marks«, begann Poppy und korrigierte sich umgehend. »Catherine. Welche Verbindung besteht zwischen dir und Harry? Woher weißt du all diese Dinge über ihn?«


    Eine sonderbare Reihe von Ausdrücken huschte über Catherines Gesicht … Besorgnis, Kummer, ein flehender Blick. Sie begann sichtbar zu zittern, bis das Frettchen in ihrem Schoß mit einem Schluckauf erwachte.


    Als sich das Schweigen hinzog, warf Poppy ihrer ältesten Schwester einen fragenden Blick zu. Amelia antwortete mit einem kurzen Nicken, als wollte sie ihr sagen: Hab Geduld.


    Catherine nahm ihre Brille ab und polierte die beschlagenen Ecken der Gläser. Ihr Gesicht war vor Nervosität ganz feucht geworden, die feine Haut glänzte perlmuttfarben. »Ein paar Jahre nachdem Nicolette mit ihrem Geliebten nach England gegangen war, bekam sie ein zweites Kind. Ein Mädchen.«


    Nun war es Poppy überlassen, die Verbindung herzustellen. Sie spürte, wie sie die Fingerknöchel sanft gegen die Lippen presste. »Dich?«, brachte sie schließlich hervor.


    Catherine blickte auf, die Brille noch in den Händen. Sie hatte ein anmutiges, fein gezeichnetes Gesicht, doch lag in den hübschen, harmonischen Zügen etwas Unverblümtes, Entschlossenes. Ja, da war etwas von Harry in diesem Gesicht. Und eine Intensität in ihrer Zurückhaltung, die von tief verborgenen Gefühlen zeugte.


    »Warum hast du nie davon erzählt?«, fragte Poppy verblüfft. »Warum hat mein Mann es nicht erwähnt? Warum ist deine Existenz so ein Geheimnis?«


    »Zu meinem Schutz. Ich nahm einen neuen Namen an. Den Grund darf niemand je erfahren.«


    Poppy wollte noch so viel fragen, aber es schien, als hätte Catherine Marks die Grenze des Ertragbaren erreicht. Sie murmelte eine Entschuldigung und noch eine, erhob sich und setzte das schläfrige Frettchen hinunter auf den Teppich. Sie schnappte sich ihren Schuh und verließ den Raum. Dodger schüttelte sich und folgte ihr umgehend.


    Wieder alleine mit ihrer Schwester, betrachtete Poppy den kleinen Stapel von Törtchen auf dem Tisch.


    »Tee?«, fragte Amelia und brach das lange Schweigen.


    Poppy antwortete mit einem abwesenden Kopfnicken.


    Nachdem sie sich Tee eingeschenkt hatten, griffen sie beide nach den Törtchen, hielten sie mit den Fingern und bissen vorsichtig ab. Zitronenglasur, Zuckersirup, die Kruste samtig und krümelig. Es war einer der Geschmäcke ihrer Kindheit. Poppy spülte ihn mit einem Schluck heißen milchigen Tees hinunter.


    »Dinge, die mich an unsere Eltern erinnern«, sagte Poppy gedankenversunken, »und an das wunderhübsche Cottage in Primrose Place … haben auf mich immer eine tröstende Wirkung. So wie diese Törtchen. Und die Blümchenvorhänge. Und die Lektüre von Aesops Fabeln.«


    »Der Duft von Apothekerrosen«, ergänzte Amelia schwelgerisch. »Zusehen, wie der Regen vom Dach tropft. Und erinnerst du dich, wie Leo Glühwürmchen in Marmeladengläsern gefangen hat und wir versucht haben, sie beim Abendessen als Tischlämpchen zu benutzen?«


    Poppy lächelte. »Ich erinnere mich, dass ich nie die Kuchenform gefunden habe, weil Beatrix sie immer als Bett für ihre Tiere verwendet hat.«


    Amelia prustete undamenhaft los. »Und weißt du noch, als sich eins der Hühner so vor dem Nachbarhund fürchtete, dass es alle seine Federn verlor? Und Bea hat Mutter dazu gekriegt, ihm einen kleinen Pul-lover zu stricken.«


    Poppy prustete in ihren Tee. »Ich wäre fast gestorben vor Scham. Alle Leute aus dem Dorf kamen, um unser kahles Hühnchen zu sehen, das in einem Pullover über den Hof stolzierte.«


    »Soweit ich weiß«, sagte Amelia mit einem Grinsen, »hat Leo seither kein Hühnerfleisch mehr gegessen. Er behauptet, er kann nichts in seinem Abendessen haben, das vielleicht schon einmal Kleider getragen hat.«


    Poppy seufzte. »Mir war nie bewusst gewesen, was für eine wunderbare Kindheit wir hatten. Ich hatte mir immer gewünscht, eine ganz normale Familie zu sein, damit die Leute uns nicht immer als ›diese sonderbaren Hathaways‹ bezeichneten.« Sie schleckte einen Tropfen Sirup von der Fingerspitze und warf Amelia einen reumütigen Blick zu. »Wir werden wohl nie normal sein, oder?«


    »Nein, meine Liebe. Aber ich muss zugeben, dass ich deine Sehnsucht nach einem gewöhnlichen Leben nie ganz verstanden habe. Für mich impliziert das Wort Eintönigkeit und Langeweile.«


    »Für mich bedeutet es Sicherheit. Zu wissen, was kommen wird. Wir haben so viele schreckliche Überraschungen erlebt, Amelia … Mutter und Vater sind plötzlich gestorben, dann das Scharlach, und der Hausbrand …«


    »Und du glaubst, bei Mr Bayning wärst du sicher gewesen?«, fragte Amelia vorsichtig.


    »Das dachte ich.« Poppy schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich war so sicher, dass ich mit ihm glücklich werden könnte. Aber im Rückblick kann ich nicht umhin zu denken … Michael hat nicht für mich gekämpft, nicht wahr? Harry sagte am Morgen unserer Hochzeit etwas zu ihm, unmittelbar vor mir … ›Sie hätten sie haben können, wenn Sie sie wirklich gewollt hätten, aber ich wollte sie mehr.‹ Und wenn ich es auch zutiefst verachtete, was Harry getan hat … so habe ich es in diesem Augenblick wirklich gemocht, dass Harry mich nicht als ihm untergeben angesehen hat.«


    Amelia zog die Füße auf das Sofa und betrachtete ihre Schwester in liebevoller Sorge. »Ich nehme an, du weißt, dass wir dich nicht zu Harry zurückkehren lassen können, bevor wir nicht überzeugt sind, dass er dich gut behandeln wird.«


    »Aber er behandelt mich gut«, erwiderte Poppy. Und sie erzählte Amelia von dem Tag, an dem sie sich den Knöchel verstaucht und Harry sich um sie gekümmert hatte. »Er war fürsorglich und einfühlsam und … ja, liebevoll. Und wenn das ein kurzer Einblick war, wer Harry wirklich ist …« Sie hielt inne und fuhr mit dem Finger über den Rand ihrer Teetasse, starrte in das leere Innere. »Leo hat mich auf der Fahrt hierher auf etwas aufmerksam gemacht: Dass ich mich entscheiden muss, ob ich Harry verzeihen kann, auf welche Art und Weise unsere Ehe begann. Ich glaube, ich muss ihm verzeihen, Amelia. Nicht nur um seinetwillen, sondern auch um meinetwillen.«


    »Irren ist menschlich«, meinte Amelia. »Zu vergeben, ist bitter. Aber ja, ich denke, es ist eine gute Idee.«


    »Das Problem ist, dass jener Harry – der eine, der sich an jenem besagten Tag um mich gekümmert hat –, nicht allzu oft zum Vorschein kommt. Er hält sich mit allerlei Beschäftigungen auf Trab, er mischt sich überall ein, kontrolliert seine Mitarbeiter auf Schritt und Tritt, verschwendet seine ganze Energie in dieses verdammte Hotel, um zu vermeiden, über sich selbst oder private Dinge nachzudenken. Wenn ich ihn nur von diesem Hotel losbekommen könnte, an einen ruhigen, friedlichen Ort, und einfach nur …«


    »Eine Woche lang mit ihm im Bett verbringen?«, schlug Amelia mit einem Augenzwinkern vor.


    Überrascht blickte Poppy ihre Schwester an und errötete. Sie bemühte sich, ein Lachen zu unterdrücken.


    »Das kann wahre Wunder bewirken«, fuhr Amelia fort. »Es ist herrlich, mit deinem Mann zu sprechen, nachdem du mit ihm im Bett warst. Er liegt einfach da, voller Dankbarkeit, und sagt zu allem Ja.«


    »Ich frage mich, ob ich Harry dazu bringen könnte, ein paar Tage mit mir hierzubleiben«, sann Poppy nach. »Ist die Jagdhütte im Wald noch frei?«


    »Ja, aber das Hausmeisterhäuschen ist um einiges freundlicher und in angenehmerer Entfernung zum Haus.«


    »Ich wünschte …« Poppy zögerte. »Aber es wird unmöglich sein. Harry wäre nie damit einverstanden, sein Hotel so lange unbeaufsichtigt zu lassen.«


    »Mach es zur Bedingung dafür, dass du mit ihm nach London zurückkehrst«, schlug Amelia vor. »Verführ ihn. Um Himmels willen, Poppy, das ist doch nicht so schwer.«


    »Ich verstehe nichts davon«, protestierte Poppy.


    »Aber natürlich. Verführen bedeutet nichts anderes, als deinen Ehemann zu etwas zu ermuntern, das er ohnehin gerne möchte.«


    Poppy blickte sie verwirrt an. »Ich verstehe nicht, warum du mir nun diesen Rat gibst, wo du doch von Anfang an gegen diese Ehe warst.«


    »Nun, da du verheiratet bist, bleibt dir nicht viel anderes übrig, als das Beste daraus zu machen.« Sie legte eine nachdenkliche Pause ein. »Wenn man versucht, das Beste aus einer Situation zu machen, stellt sich manchmal heraus, dass alles viel besser ist, als man zu hoffen gewagt hatte.«


    »Das gelingt nur dir«, sagte Poppy. »Die Verführung als die pragmatischste Lösung überhaupt darzustellen.«


    Amelia grinste und nahm sich noch ein Törtchen. »Was ich sagen will: Warum versuchst du nicht, ihn zu überrumpeln? Stelle ihn vor vollendete Tatsachen. Zeig ihm, was für eine Ehe du gern hättest.«


    »Ihn anfallen«, murmelte Poppy, »wie ein Kaninchen eine Katze.«


    Amelia blickte sie verdutzt an. »Hmmm?«


    Poppy lächelte. »Diesen Rat hat Beatrix mir mal vor einiger Zeit gegeben. Vielleicht ist sie weiser als wir alle zusammen.«


    »Das würde ich nicht bezweifeln.« Amelia schob die weiße Spitzengardine ein Stück zur Seite. Sonnenlicht fiel auf ihr zobelbraun schimmerndes Haar und tauchte ihre feinen Züge in einen goldenen Glanz. Sie lachte auf. »Ich sehe sie. Sie kommt gerade von ihrem Waldspaziergang zurück. Sie wird außer sich sein vor Freude, wenn sie sieht, dass Leo und du hier seid. Und wie es aussieht, trägt sie da etwas in ihrer Schürze. Mein Gott, das kann alles Mögliche sein. Ein reizendes, wildes Mädchen … Catherine hat wahre Wunder gewirkt, aber sie wird sich nie ganz zähmen lassen.«


    In Amelias Stimme lag weder Besorgnis noch Tadel. Sie akzeptierte Beatrix so, wie sie war, und vertraute auf die Gnade des Schicksals. Das war zweifellos Cams Einfluss. Er hatte von Anfang an das Gespür gehabt, den Hathaways so viele Freiheiten wie möglich zu lassen, ihnen den Raum zu geben, ihre Verschrobenheiten auszuleben. Gut Ramsay war ihr Zufluchtsort, ihr sicherer Hafen, in den der Rest der Welt nicht wagte einzudringen.


    Und Harry würde bald da sein.

  


  
    Einundzwanzigstes Kapitel


    Harrys Reise nach Hampshire war lang, öde und unbequem gewesen, in alleiniger Gesellschaft seiner schwelenden Gedanken. Er hatte versucht sich auszuruhen, aber als jemand, der selbst unter besten Bedingungen schwer in den Schlaf fand, war der Versuch, bei Tageslicht in einer holpernden Kutsche zu dösen, ein Ding der Unmöglichkeit. Er hatte sich damit beschäftigt, die überspanntesten Drohungen zu erfinden, mit denen er seine Frau zur Gehorsamkeit zwingen würde. Anschließend hatte er sich ausgemalt, was er mit Poppy in ihrem gezüchtigten Zustand tun wollte, bis ihn die Gedanken zu sehr aufgeregt und seinen Groll geschürt hatten.


    Verdammt, er würde nicht zulassen, dass man ihn einfach so verließ.


    Harry hatte sich in seinem Leben noch nie der Selbstbetrachtung hingegeben, das Territorium seines eigenen Herzens schien ihm zu kompliziert und zu wenig verlässlich zu sein. Dennoch war es ihm nicht möglich, seine Vergangenheit einfach zu vergessen, jene Zeit, in der sich alle Zärtlichkeit und Freude und Hoffnung in Luft aufgelöst hatten und er sich allein hatte durchschlagen müssen. Überleben bedeutete für ihn, sich auf niemanden zu verlassen, sich niemals das Gefühl durchgehen zu lassen, einen anderen Menschen zu brauchen.


    Harry versuchte sich von seinen Gedanken abzulenken, indem er auf die vorbeiziehende Landschaft starrte. Der Sommerhimmel war immer noch hell, obwohl es bereits auf neun Uhr zuging. Er hatte schon viele Regionen Englands besucht, in Hampshire aber war er noch nicht gewesen. Sie fuhren südlich der baumlosen Höhenzüge in Richtung der dichten Wälder und fruchtbaren Graslandschaften nahe New Forest und Southampton. Die florierende Marktstadt Stony Cross befand sich in einer der malerischsten Gegenden Englands. Doch die Stadt und ihre Umgebung bargen mehr als nur einen landschaftlichen Reiz. Sie besaß eine geheimnisvolle Qualität, etwas, was schwer auszumachen war. Ihm war, als reisten sie an einen Ort außerhalb der Zeit, als wären die alten Wälder von Wesen bewohnt, die es nur in Märchen gab. Als der Abend hereinbrach, versammelte sich der Nebel im Tal, und gespenstische Dunstschleier krochen durch die Straßen, als kämen sie aus einer anderen Welt.


    Die Kutsche bog in die private Zufahrtstraße ein, die zum Gut Ramsay führte, vorbei an zwei offen stehenden Toren und einem Hausmeisterhäuschen aus blaugrauem Stein. Das Haupthaus war eine Komposition architektonischer Stile, die eigentlich nicht recht zusammenpassten, aber irgendwie passte es doch.


    In diesem Haus war Poppy. Die Erkenntnis spornte ihn an, er konnte es kaum erwarten, bei ihr zu sein. Er war mehr als verzweifelt. Poppy zu verlieren war das Einzige, worüber er nicht würde hinwegkommen können, und das gab ihm das Gefühl, eingesperrt zu sein. Es machte ihm Angst, und es machte ihn wütend. Die Empfindungen gipfelten in einem einzigen treibenden Gedanken: Man würde ihn nicht von ihr trennen.


    Mit der Geduld eines angelockten Dachses schritt Harry auf die Haustür zu, ohne auf einen Diener zu warten. Er verschaffte sich Zutritt zum Haus und betrat die zwei Stockwerke umfassende Eingangshalle, die mit einer makellosen hellen Holzverkleidung versehen war. Im hinteren Teil befand sich eine steinerne Wendeltreppe.


    Cam Rohan empfing ihn. Poppys Schwager war leger gekleidet, er trug ein kragenloses Hemd, eine Hose und ein offenes Lederwams. »Rutledge«, sagte er freundlich, »wir sind gerade mit dem Abendessen fertig. Möchtest du auch etwas?«


    Harry schüttelte ungeduldig den Kopf. «Wie geht es Poppy?«


    »Komm, wir trinken ein Glas Wein zusammen und besprechen ein paar Dinge …«


    »Hat sie auch zu Abend gegessen?«


    »Nein.«


    »Ich will sie sehen. Jetzt.«


    Cams Gesicht blieb freundlich. »Ich fürchte, du wirst dich gedulden müssen.«


    »Lass es mich anders ausdrücken: Ich werde sie jetzt sehen, und wenn ich dieses Haus in Kleinholz verwandeln muss …«


    Cam nahm die Herausforderung gelassen auf. Mit einem Schulterzucken meinte er: »Draußen, also.«


    Diese sofortige Bereitschaft zu einer Prügelei überraschte und erfreute Harry. Sein Blut kochte, es juckte ihm in den Fingern, er war kurz vorm Überschnappen.


    Ein Teil seines Verstands erkannte, dass er nicht ganz er selbst war, dass sein Verstand nicht mehr ganz richtig arbeitete und seine Selbstbeherrschung außer Betrieb war. Sein sonst so kühles logisches Denkvermögen hatte ihn verlassen. Er wusste nur noch eins: Er wollte Poppy, und wenn er um sie kämpfen musste, dann würde er kämpfen. Und er würde so lange kämpfen, bis er verdammt nochmal tot umfiel.


    Er folgte Cam durch die Tür in einen Seitengang und hinaus in einen kleinen offenen Wintergarten, wo ein paar Fackeln brannten.


    »Ich sag dir was«, bemerkte Cam im Plauderton. »Es spricht für dich, dass deine erste Frage nicht lautete: ›Wo ist Poppy?‹, sondern ›Wie geht es Poppy?‹.«


    »Zum Teufel mit dir und deinen Ansichten«, knurrte Harry, zog seinen Mantel aus und warf ihn beiseite.


    »Ich werde nicht um Erlaubnis bitten, meine Frau zurückholen zu dürfen. Sie gehört mir, und ich werde sie mir nehmen, und zur Hölle mit eurer ganzen Sippe.«


    Cam wandte sich zu ihm um, das Fackellicht leuchtete in seinen Augen und in seinem schwarzen Haar. »Sie gehört zu meinem Stamm«, erwiderte er und begann Harry zu umkreisen. »Du wirst ohne sie zurückkehren, wenn du nicht einen Weg findest, sie dazu zu bringen, dich zu wollen.«


    Harry begann ebenfalls zu kreisen, und das Chaos in seinem Kopf legte sich wieder, als er sich auf seinen Gegner konzentrierte. »Keine Regeln?«


    »Keine Regeln.«


    Harry setzte zum ersten Schlag an, und Cam wich mühelos aus. Ausgleichend, berechnend, pendelte Harry nach hinten aus, als Cam einen rechten Haken schlug. Ein Pivot, und Harry schloss mit einer linken Geraden an. Cam reagierte eine Spur zu langsam, er wehrte einen Teil der Schlagkraft ab, aber nicht alles.


    Ein leiser Fluch, ein betrübtes Grinsen, und Cam stellte die Deckung wieder her. »Hart und schnell«, meinte er anerkennend. »Wo hast du gelernt zu kämpfen?«


    »New York.«


    Cam machte einen Satz nach vorn und warf ihn zu Boden. »West London«, konterte er.


    Harry rollte sich ab und kam sofort wieder zum Stehen. Im Hochkommen nutzte er seinen Ellbogen für einen Schlag in Cams Magengrube.


    Cam ächzte. Er packte Harrys Arm, hakte seinen Fuß um Harrys Knöchel und warf ihn wieder zu Boden. So ging es eine ganze Weile, bis Harry zur Seite sprang und ein paar Schritte zurücktrat.


    Er keuchte und sah zu, wie Cam wieder auf die Füße sprang.


    »Du hättest deinen Unterarm an meine Kehle legen können«, merkte Cam an und schüttelte sich eine Haarsträhne aus der Stirn.


    »Ich wollte deine Luftröhre nicht zerquetschen«, sagte Harry bissig, »bevor du mir nicht gesagt hast, wo meine Frau ist.«


    Cam grinste. Doch ehe er etwas antworten konnte, brach ein Wirbel los, als die Hathaways aus dem Wintergarten strömten. Leo, Amelia, Win, Beatrix, Merripen und Catherine Marks. Alle außer Poppy, bemerkte Harry düster. Wo zum Teufel war sie?


    »Ist das die After-Dinner-Unterhaltung?«, fragte Leo höhnisch, als er aus der Menge trat. »Man hätte mich vorher fragen können – Karten wären mir lieber gewesen.«


    »Du bist als Nächstes dran, Ramsay«, verkündete Harry mit finsterem Blick. »Sobald ich mit Rohan fertig bin, werde ich dich dafür kaltmachen, dass du meine Frau aus London fortgebracht hast.«


    »Nein«, entgegnete Merripen mit tödlicher Gelassenheit und trat vor. »Ich bin der Nächste. Und ich werde dich dafür kaltmachen, dass du mit einer Angehörigen meiner Sippe Schindluder getrieben hast.«


    Leo blickte von Merripens grimmigem Gesicht zu Harrys und verdrehte die Augen. »Dann könnt ihr es vergessen«, sagte er und ging zurück in den Wintergarten. »Wenn Merripen mit ihm fertig ist, wird nichts mehr von ihm übrig sein.« Er blieb bei seinen Schwestern stehen und sprach leise mit Win. »Du solltest lieber etwas tun.«


    »Warum?«


    »Cam wollte ihm nur etwas Vernunft einbläuen. Aber Merripen hat wirklich vor, ihn umzubringen, was, glaube ich, nicht in Poppys Sinn wäre.«


    »Und warum unternimmst du nichts, um ihn aufzuhalten, Leo?«, forderte Amelia ihn bissig auf.


    »Weil ich ein Peer bin. Wir Aristokraten versuchen immer erst, einen anderen dazu zu bringen, etwas zu tun, bevor wir es selbst erledigen müssen.« Er sah sie von oben herab an. »Das nennt sich noblesse oblige.«


    Miss Marks Brauen verengten sich. »Das ist nicht die Definition von noblesse oblige.«


    »Es ist meine Definition«, entgegnete Leo und schien ihre Verärgerung zu genießen.


    »Kev«, sagte Win ruhig und trat aus der Menge. »Ich würde gern mit dir über eine Sache sprechen.«


    Merripen, der sich stets fürsorglich um seine Frau kümmerte, warf ihr einen fragenden Blick zu. »Jetzt?«


    »Ja, jetzt.«


    »Kann es nicht warten?«


    »Nein«, erwiderte Win mit gleichmäßiger Stimme. Und auf sein Zögern hin fügte sie hinzu: »Ich bin in guter Hoffnung.«


    Merripen blinzelte. »Hoffnung, auf was?«


    »Ich erwarte ein Kind.«


    Alle konnten zusehen, wie Merripens Gesicht aschfahl wurde. »Aber wie …«, fragte er benommen und geriet beinahe ins Wanken, als er zu Win hinüberging.


    »Wie?«, wiederholte Leo. »Merripen, erinnerst du dich nicht an das Gespräch, das wir vor deiner Hochzeitsnacht geführt haben?« Er grinste, als Merripen ihm einen warnenden Blick zuwarf. Leo beugte sich zu Win herunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Gut gemacht. Aber was wirst du ihm sagen, wenn er herausfindet, dass es nur ein Trick war.«


    »Es ist kein Trick«, antwortete Win vergnügt.


    Leos Lächeln schwand, und er klatschte mit der Hand gegen seine Stirn. »Guter Gott«, murmelte er. »Wo ist mein Brandy?« Und mit diesen Worten verschwand er im Haus.


    »Ich bin sicher, er wollte eigentlich ›Herzlichen Glückwunsch‹ sagen«, bemerkte Beatrix heiter und folgte den anderen ins Haus.


    Cam und Harry blieben allein zurück.


    »Ich sollte vielleicht erklären«, sagte Cam zu Harry entschuldigend, »dass Win sehr gebrechlich war, und obwohl sie wieder ganz gesund ist, hat Merripen immer noch Angst, dass eine Geburt zu viel für sie sein könnte.« Er hielt inne. »Diese Angst haben wir alle«, gab er zu. »Aber Win ist entschlossen, Kinder zu haben – und Gott sei dem gnädig, der da versucht, einer Hathaway etwas abzuschlagen.«


    Harry schüttelte nachdenklich den Kopf. »Deine Familie …«


    »Ich weiß. Du wirst dich schon noch an uns gewöhnen.« Und nach einer kurzen Pause fragte er in einem sachlichen Ton: »Willst du den Kampf noch einmal aufnehmen, oder sollen wir lieber auf den Rest verzichten und mit Ramsay einen Brandy trinken?«


    Eins war Harry klar: Seine angeheirateten Verwandten waren keine normalen Leute.


    Besonders schön an den Sommertagen in Hampshire war, dass es trotz der sonnigen, warmen Tage abends kühl genug für ein Feuer war. Poppy war allein im Hausmeisterhäuschen und machte es sich vor dem kleinen, knisternden Ofen gemütlich, um im schwachen Licht der Lampe ein Buch zu lesen. Sie las immer wieder dieselbe Seite, unfähig sich zu konzentrieren, während sie auf Harry wartete. Sie hatte seine Kutsche vorbeifahren sehen, und sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie ihn zu ihr schickten. »Du wirst ihn nicht zu Gesicht bekommen«, hatte Cam ihr erklärt, »bis ich der Meinung bin, dass seine Stimmung ausreichend abgekühlt ist.«


    »Er würde mir nie wehtun, Cam.«


    »Trotzdem, Schwesterlein, habe ich vor, erst ein paar Worte mit ihm zu wechseln.«


    Sie trug ein Nachthemd, das sie sich von Win geborgt hatte, ein gerüschtes hellrosa Kleidungsstück mit einem weißen Spitzeneinsatz am Ausschnitt. Das Oberteil war recht tief geschnitten und entblößte ihr Dekolleté, und da Win schmaler war als sie, war das Nachthemd eine Spur zu eng, so dass ihre Brüste beinahe über die Spitze quollen. Weil sie wusste, dass Harry es mochte, wenn sie ihr Haar offen trug, hatte sie es gekämmt und nicht wieder hochgesteckt. Die feurige Mähne umgab sie wie ein Vorhang.


    Ein Geräusch drang von draußen herein, ein heftiges Wummern gegen die Tür. Poppy blickte jäh auf, ihr Puls beschleunigte sich, ein flaues Gefühl breitete sich in der Magengegend aus. Sie legte das Buch beiseite und ging zur Tür, drehte den Schlüssel im Schloss, zog am Türknauf.


    Und sie fand sich auf Augenhöhe mit ihrem Ehemann wieder, der eine Stufe weiter unten auf der Veranda stand.


    Das war eine neue Version von Harry. Er sah erschöpft und zerzaust und brutal aus, seit der letzten Rasur war ein ganzer Tag vergangen. Die maskuline Ungepflegtheit stand ihm gut zu Gesicht, sie gab seinem makellosen Aussehen den Anflug einer rohen, unverstellten Natürlichkeit. Er blickte drein, als erwöge er mindestens ein Dutzend Möglichkeiten, wie er sie für ihre Dreistigkeit, ihn einfach zu verlassen, bestrafen könnte. Sein Blick bewirkte, dass sie eine Gänsehaut bekam.


    Mit einem tiefen Atemzug trat sie zurück, um Harry einzulassen. Vorsichtig schloss sie die Tür.


    Die Stille war drückend, die Luft aufgeladen mit Emotionen, für die sie keinen Namen fand. Sie spürte ein heftiges Pochen in den Kniekehlen, in den Armbeugen und in der unteren Bauchgegend, als Harry sie mit Blicken verschlang. »Wenn du noch einmal versuchst, mich zu verlassen«, sagte er mit einer leisen Drohung in der Stimme, »werden die Konsequenzen schlimmer sein, als du sie dir heute vorstellen kannst.« Und er führte weiterhin aus, dass es Regeln gäbe, die sie zu befolgen hätte, und Dinge, die er nicht tolerieren würde, und wenn sie eine Lektion bräuchte, wäre er verdammt nochmal gern bereit, ihr eine zu erteilen.


    Trotz seines scharfen Tons, überkam Poppy eine Welle der Zärtlichkeit. Er wirkte so angestrengt, so hilflos und trostbedürftig.


    Ohne noch einmal darüber nachzudenken, ging sie unmittelbar auf ihn zu, hob alle Distanz zwischen ihnen auf. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schmiegte sich an ihn und verschloss seinen Mund mit einem Kuss.


    Sie konnte spüren, dass die zärtliche Berührung wie ein Blitz in ihn einschlug. Der Atem stockte ihm in der Kehle, und er packte sie bei den Armen und hielt sie gerade weit genug von sich, um sie ungläubig anzustarren. Sie spürte, wie stark er war, imstande, sie entzweizubrechen, wenn er es wollte. Wie angewurzelt stand er da. Was auch immer er in ihrem Gesicht sah, es schien ihn nicht mehr loszulassen.


    Poppy ließ sich nicht beirren. Entschlossen reckte sie sich wieder zu ihm empor, um ihren Mund auf seinen zu legen. Er ließ es nur einen Augenblick zu, dann stieß er sie wieder fort. Er schluckte sichtbar. Wenn ihn der erste Kuss zum Schweigen gebracht hatte, so hatte ihn der zweite ganz und gar entwaffnet.


    »Poppy«, sagte er heiser. »Ich wollte dir nicht wehtun. Ich habe versucht, vorsichtig zu sein.«


    Poppy legte die Hand sanft an seine Wange. »Glaubst du wirklich, das ist der Grund für mein Verschwinden, Harry?«


    Die Liebkosung schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. Der Mund blieb ihm in einer stummen Frage offen stehen, seinen Zügen hatte sich die Ernüchterung eingegraben. Sie konnte förmlich sehen, wie er aufgab, sich einen Reim auf alles zu machen.


    Stöhnend beugte er sich herunter und küsste sie.


    Die geteilte Glut ihrer Lippen, die geschmeidigen Bewegungen seiner Zunge erfüllten sie mit Wonne. Sie erwiderte den Kuss leidenschaftlich, enthielt ihm nichts vor, gestattete ihm, sie zu erforschen und zu liebkosen, wie er es wünschte. Er schloss die Arme um sie. Eine Hand auf ihrem Po, zog er sie fester an sich.


    Auf Zehenspitzen stehend, spürte Poppy, wie ihr Körper nach vorn nachgab, ihre Brust, ihr Bauch, ihre Hüften schmiegten sich an ihn. Seine erregte Männlichkeit stieß herausfordernd gegen ihren Bauch, und jede Andeutung einer Reibung bereitete ihm unverhohlenes Vergnügen.


    Seine Lippen wanderten seitlich an ihrem Hals entlang, und er bog sie so weit nach hinten, dass ihre Brüste beinahe das Nachthemd sprengten. Er steckte seine Nase in das Tal wollüstigen Fleisches und fuhr mit der Zunge zwischen ihre Brüste. Sein heißer Atem verfing sich in der weißen Spitze, sein Mund ließ ihre Haut feucht werden. Gierig suchte er ihre Brustspitze, aber sie war zu fest unter dem weichen rosafarbenen Stoff verborgen. Poppy bog sich verzweifelt zurück, wollte seinen Mund dort, wollte ihn überall, wollte alles.


    Sie versuchte etwas zu sagen, etwa den Vorschlag zu machen, dass sie ins Schlafzimmer gehen sollten, aber sie brachte nur ein Stöhnen heraus. Ihre Knie waren kurz davor nachzugeben. Harry zog an dem Oberteil ihres Nachthemds und entdeckte eine Reihe versteckter Haken-und-Ösenverschlüsse. Er öffnete das Oberteil mit verblüffender Schnelligkeit und ließ das Nachthemd zu Boden fallen, so dass sie nackt vor ihm stand.


    Er griff nach ihr, drehte sie von sich weg und schob die glänzende Haarmähne zur Seite. Er küsste ihren Nacken, biss sie beinahe, fuhr mit der Zunge über ihre Haut, während er mit den Händen über die liebliche Vorderseite ihres Körpers glitt. Er umfasste eine ihrer Brüste und massierte sanft die hart werdende Knospe, während seine andere Hand zwischen ihre Schenkel glitt.


    Poppy zuckte kaum merklich zusammen, seufzte vor freudiger Erwartung, als er ihre Beine auseinanderschob. Instinktiv versuchte sie, sich für ihn zu öffnen, bot sich ihm an, und sein beifälliges Schnurren vibrierte an ihrem Nacken. Er hielt sie in einer tiefen liebevollen Umarmung, spürte sie, drang mit den Fingern in sie ein, bis sie sich zurück und gegen ihn wölbte und sich ihr nackter Po wunderbar gegen sein erigiertes Glied schmiegte. Er entlockte ihr die unglaublichsten Empfindungen, beglückte ihr empfindliches Fleisch.


    »Harry«, keuchte sie, »ich fall-lle …«


    Gemeinsam sanken sie auf den Teppich nieder, Harry noch immer hinter ihr. Er raunte gegen ihren Rücken, prägte ihrer Haut Worte des Verlangens und der Lobpreisung auf. Die Beschaffenheit seines Mundes, nasser Samt umgeben von den Stoppeln seiner Kinnbacken, ließ sie vor Wonne erzittern. Küssend bahnte er sich seinen Weg entlang ihrer Wirbelsäule.


    Poppy wandte sich um und griff nach seinem Hemd. Ihre Finger waren ungewöhnlich fahrig, als sie die vier Knöpfe öffnete. Harry hielt still, seine Brust hob und senkte sich rasch, während er sie mit lebhaften grünen Augen ansah. Er streifte seine offene Weste ab, zog die ledernen Hosenträger zur Seite und zog sich das Hemd über den Kopf. Seine Brust war ein herrlicher Anblick: breite, geschwungene Muskelstränge und feste Härte, mit Haaren bedeckt. Sie streichelte ihn mit zitternder Hand, griff hinunter zu seiner Hose und versuchte den verborgenen Schlitz zu finden.


    »Lass mich das machen«, sagte Harry schroff.


    »Ich möchte«, beharrte sie. Sie war entschlossen, diesen Teil weiblichen Wissens zu lernen. Sie spürte seinen Bauch an ihren Fingerknöcheln, er war hart wie ein Brett. Als sie den Knopf schließlich zu fassen bekam, bearbeitete sie ihn mit beiden Händen, während Harry sich zwang zu warten. Sie zuckten beide zusammen, als ihre suchenden Finger versehentlich seine erregte Männlichkeit streiften.


    Er gab einen erstickten Laut von sich, eine Mischung aus Stöhnen und Lachen. »Poppy.« Er keuchte. »Verdammt, bitte lass mich das machen.«


    »Es wäre nicht so schwer«, protestierte sie, als es ihr endlich gelang, den obersten Knopf zu öffnen, »wenn deine Hosen nicht so eng wären.«


    »Das sind sie normalerweise auch nicht.«


    Sie verstand, was er meinte, und hielt inne, begegnete seinem Blick. Ein zaghaftes, kleinlautes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und starrte sie so voller Verlangen an, dass sich ihr alle Nackenhaare aufstellten.


    »Poppy«, sagte er mit bebender Stimme, »ich habe jede Minute dieser zwölfstündigen Reise an dich gedacht. Und daran, wie ich dich davon überzeugen könnte, mit mir zurückzukommen. Ich werde alles tun. Ich werde dir halb London kaufen, wenn du willst.«


    »Ich will nicht halb London«, erwiderte sie leise. Ihre Finger verhakten sich in seinem Hosenbund. So hatte sie Harry noch nie gesehen, so verwundbar, und so ehrlich.


    »Ich weiß, ich sollte mich bei dir entschuldigen, dass ich mich zwischen dich und Bayning gedrängt habe.«


    »Ja, das solltest du«, sagte sie.


    »Aber ich kann nicht. Ich werde nie bereuen, was ich getan habe. Denn wenn ich es nicht getan hätte, wärst du jetzt sein. Und er wollte dich nur, wenn er dich leicht bekam. Aber ich will dich, egal was ich dafür tun muss. Und nicht, weil du schön oder klug oder nett oder bezaubernd bist, obwohl du weiß Gott all das bist. Ich will dich, weil niemand auf der Welt so ist wie du, und ich möchte in meinem Leben nie wieder einen Tag beginnen, an dem ich dich nicht sehe.«


    Als Poppy den Mund öffnete, um etwas zu sagen, strich er ihr sanft mit dem Daumen über die Unterlippe und brachte sie dazu zu warten, bis er zu Ende gesprochen hatte. »Weißt du, was eine Unruh ist?«


    Poppy schüttelte zögernd den Kopf.


    »Jede Uhr hat eine. Sie rotiert unermüdlich vor und zurück, ohne jemals aufzuhören. Sie ist es, die das tickende Geräusch macht … die die Uhrzeiger vorwärtstreibt, um die Minuten anzuzeigen. Ohne sie würde die Uhr nicht funktionieren. Du bist meine Unruh, Poppy.« Er hielt inne und fuhr wie unter einem inneren Zwang mit den Fingern die feine Kurve ihres Kiefers entlang und hinauf zu ihrem Ohrläppchen. »Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht, wofür ich mich bei dir entschuldigen könnte, ohne unaufrichtig zu sein. Und schließlich ist mir sogar etwas eingefallen.«


    »Was denn?«, flüsterte sie.


    »Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht der Mann bin, den du wolltest.« Seine Stimme wurde heiser. »Aber ich schwöre bei meinem Leben, wenn du mir nur sagen kannst, was du brauchst, werde ich genau hinhören. Ich werde alles tun, worum du mich bittest. Aber geh nicht wieder weg von mir.«


    Poppy starrte ihn voll Staunen an. Vermutlich hätten die meisten Frauen diesen Vortrag über Uhrwerke nicht wahnsinnig romantisch gefunden. Sie schon. Sie verstand, was Harry sagen wollte, vielleicht verstand sie ihn sogar besser als er sich selbst.


    »Harry«, sagte sie sanft und wagte es, ihre Hand auszustrecken und über seine Wangen zu streicheln, »was kann ich jetzt für dich tun?«


    »Alles«, antwortete er mit so tief empfundener Vehemenz, dass sie beinahe laut gelacht hätte. Harry beugte sich vor und vergrub sein Gesicht in ihrer seidigen Mähne.


    Sie fuhrwerkte weiter an seiner Hose herum und ließ die letzten beiden Knöpfe aus ihren Löchern springen. Ihre Finger zitterten, als sie ihn zögernd in die Hand nahm. Ihm entfuhr ein lustvolles Stöhnen, er schlang die Arme um sie. Unsicher, wie sie ihn anfassen sollte, umklammerte sie mit der Hand seine erregte Männlichkeit, übte mit den Fingerspitzen ein wenig Druck aus und fuhr den Schaft hinauf. Sie war fasziniert von der seidigen Härte und gebändigten Kraft, von der Art und Weise, wie sein ganzer Körper erzitterte, während sie ihn streichelte.


    Er verschloss ihren Mund mit einem tiefen Kuss und löschte alle Gedanken aus. Er erhob sich über sie, kraftvoll und begierig, ausgehungert nach den Freuden, die für sie noch so neu waren. Als er sie auf den Teppich legte, wusste sie, dass er sie an Ort und Stelle nehmen würde, anstatt die zivilisierteren Annehmlichkeiten des Schlafzimmers zu suchen. Aber ihm schien kaum bewusst zu sein, wo sie sich befanden, seine Augen galten nur ihr, er war dunkelrot im Gesicht, und seine Lungen pumpten wie ein Blasebalg.


    Sie murmelte seinen Namen, hob ihm die Arme entgegen. Er befreite sich von seiner restlichen Kleidung und beugte sich auf sie herab, um sich an ihren Brüsten zu ergötzen … heiße, feuchte Lippen … rastlose Zunge. Sie versuchte, ihn noch weiter auf sich zu ziehen, sehnte sich nach dem Gewicht seines Körpers, nach Halt. Sie griff nach seiner harten, schmerzenden Erektion und drängte sich ihr entgegen.


    »Nein«, sagte er mit schwerer Zunge. »Warte … Ich muss erst sichergehen, dass du bereit bist.«


    Doch sie war entschlossen, ihr Griff war hartnäckig, und inmitten seines Ächzens und Stöhnens entfuhr ihm ein heiseres Lachen. Er war über ihr, richtete ihre Hüften aus und hielt inne, als er um Selbstbeherrschung rang.


    Poppy wand sich hilflos unter ihm, als sie den zunehmenden Druck an ihrer Enge spürte … quälend langsam … unerträglich, schwer, süß.


    »Tut es weh?«, keuchte Harry über ihr, sein Gewicht auf den Armen abstützend, um sie nicht zu erdrücken. »Soll ich aufhören?«


    Die Sorge auf seinem Gesicht war ihr Verderben, erfüllte sie mit einer Wärme, die ihr Herz entfesselte. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste seine Wange, seinen Hals, sein Ohr, überall, wo er für sie erreichbar war. Mit ihrem Körper hielt sie ihn fest auf sich. »Ich will mehr von dir, Harry«, flüsterte sie. »Ich will dich ganz.«


    Er stöhnte ihren Namen und stieß zu, aufmerksam gegenüber auch der kleinsten Reaktion ihres Körpers … verweilend, wenn sie Gefallen fand, tiefer dringend, wenn sie sich ihm entgegenbäumte, und mit jedem langsamen Stoß wuchs in ihr eine Wonne, die nach mehr verlangte. Sie ließ ihre Hände über seinen Nacken gleiten, bäumte sich zurück, spürte seine seidig glühende Haut und genoss das Gefühl, ihn zu besitzen.


    Sie folgte den Muskeln auf seinem Rücken, bis sie mit kreisenden Handflächen die festen Kurven seines Hinterns massierte. Die Berührung wirkte elektrisierend, seine Stöße wurden heftiger, ein leiser Seufzer entfloh seiner Kehle. Es gefiel ihm, dachte sie lächelnd, das heißt, sie hätte gelächelt, wäre ihr Mund nicht so ganz und gar von seinem verschlossen gewesen. Sie wollte mehr über ihn erfahren, wie sie ihm Freude bereiten konnte, doch die wachsende Verzückung hatte einen Gipfel erreicht und begann sich kraftvoll zu entladen, überschwemmte sie, ertränkte alle Gedanken.


    Ihr Körper umklammerte ihn in heftigen Zuckungen, suchte Erleichterung, entlockte sie ihm. Er stieß einen heiseren Schrei aus, und mit einem letzten Stoß versank er in ihr, gab sich ihr bebend hin. Es war ihr eine unbeschreibliche Befriedigung, zu spüren, wie er sich in sie ergoss, sein Körper so kraftvoll und doch verwundbar in diesem letzten, unvergleichlichen Moment. Und noch ergreifender war es, als er in ihre Arme sank, als sein Kopf auf ihre weiche Schulter fiel. Dies war die Nähe, nach der sie sich immer gesehnt hatte.


    Sie umschloss seinen Kopf mit den Händen, das seidige Haar kitzelte ihre Handgelenke, sein Atem floss in heißen Wogen über sie. Die Stoppeln seiner unrasierten Wangen kratzten auf ihrer zarten Haut, aber sie hätte ihn um nichts in der Welt fortgegeben.


    Ihrer beider Atem beruhigte sich, und Harrys Gewicht wurde überwältigend, drohte sie zu zerdrücken. Poppy merkte, dass er in den Schlaf sank. Sie stupste ihn an. »Harry.«


    Er richtete sich taumelnd auf, blinzelte verwirrt.


    »Komm ins Bett«, murmelte sie und erhob sich. »Das Schlafzimmer ist gleich da drüben.« Sie flüsterte ihm ermunternd zu, drängte ihn, ihr zu folgen. »Hast du eine Reisetasche mitgebracht?«, erkundigte sie sich. »Oder einen Reisekoffer?«


    Harry sah sie an, als hätte sie in einer fremden Sprache zu ihm gesprochen. »Koffer?«


    »Ja, mit deiner Kleidung, deiner Toilettentasche und solchen Dingen …« Als sie begriff, wie ausgesprochen erschöpft er war, lächelte sie und schüttelte den Kopf. »Schon gut. Wir werden das morgen früh klären.« Sie schleppte ihn hinter sich her ins Schlafzimmer. »Komm … wir gehen schlafen … wir sprechen später. Nur noch ein paar Schritte …«


    Das Holzbett war funktionell, aber groß genug für zwei, und es war mit Decken und frischen weißen Laken hergerichtet. Harry ging ohne zu zögern darauf zu, kroch unter die Decke – genau genommen brach er einfach zusammen –, und fiel auf der Stelle in einen tiefen Schlaf.


    Poppy hielt inne und betrachtete den großen, unrasierten Mann in ihrem Bett. Selbst in diesem ungepflegten Zustand war seine Schönheit atemberaubend. Es war die Schönheit eines schwarzen Engels. Seine Lider erzitterten kaum merklich, als ihn der Traum übermannte. Komplizierter, bemerkenswerter, getriebener Mann. Der Liebe nicht fähig … Und ob. Man musste ihm nur zeigen, wie.


    Und da kam Poppy der gleiche Gedanke wie ein paar Tage zuvor: Das ist der Mann, mit dem ich verheiratet bin.


    Nur, dass er sie diesmal mit Freude erfüllte.

  


  
    Zweiundzwanzigstes Kapitel


    Harry hatte in seinem Leben noch nie so tief und fest geschlafen, ja, er fühlte sich so erholt und ausgeruht, dass er vermutete, zuvor überhaupt nie richtigen Schlaf erlebt zu haben, allenfalls eine schlechte Kopie davon. Als er erwachte, fühlte er sich wie betäubt, durch und durch von Schlaf durchdrungen.


    Blinzelnd öffnete er die Augen und stellte fest, dass es Morgen war, durch Vorhänge drang das Sonnenlicht. Er verspürte keinen überwältigenden Drang, sofort aus dem Bett zu springen, wie er es sonst immer tat. Er rollte sich auf die Seite und streckte sich faul. Seine Hand fasste ins Leere.


    Hatte Poppy das Bett mit ihm geteilt? Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn. Hatte er zum ersten Mal eine ganze Nacht mit jemandem verbracht und es verpasst? Er drehte sich wieder auf den Bauch und rollte auf die andere Bettseite, auf der Jagd nach ihrem Geruch. Ja … er fand einen Hauch von Blumenduft auf ihrem Kopfkissen, und die Laken trugen den Geruch ihrer Haut – ein süßlicher Duft mit einem Hauch von Lavendel, der ihn mit jedem Atemzug mehr erregte.


    Er wollte Poppy in den Armen halten, sich vergewissern, dass die vergangene Nacht nicht nur ein Traum gewesen war.


    Tatsächlich war alles so absurd gut gewesen, dass er wirklich Sorge hatte. War es ein Traum gewesen? Stirnrunzelnd setzte er sich auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


    »Poppy«, sagte er. Er rief sie nicht, sagte nur laut ihren Namen. Und so leise seine Stimme auch war, Poppy erschien in der Türöffnung, als hätte sie nur auf ihn gewartet.


    »Guten Morgen.« Sie war bereits für den Tag gekleidet. Sie trug ein einfaches blaues Kleid, ihr Haar hatte sie zu einem losen Zopf geflochten und mit einem weißen Band zusammengebunden. Wie passend es doch war, dass sie den Namen einer der prächtigsten Wildblumen trug, üppig und farbenfroh, mit einem besonderen Glanz in der Blüte. Ihre aufmerksamen blauen Augen betrachteten ihn mit einer solchen Wärme, dass sein Herz einen Sprung machte.


    »Die Schatten sind verschwunden«, sagte Poppy zärtlich. Und als sie merkte, dass er ihr nicht folgen konnte, fügte sie hinzu: »Unter deinen Augen.«


    Verlegen wandte Harry den Blick ab und kratzte sich im Nacken. »Wie spät ist es?«, erkundigte er sich schroff.


    Poppy ging zu einem Stuhl, wo seine Kleider zusammengelegt auf einem Stapel lagen und kramte nach seiner Taschenuhr. Sie klappte das Goldgehäuse auf, ging zum Fenster und schob einen Vorhang beiseite. Grelles Sonnenlicht durchflutete den Raum. »Halb zwölf«, antwortete sie und ließ die Deckel entschlossen zuschnappen.


    Harry starrte sie ungläubig an. Heiliger Strohsack. Der halbe Tag war schon vorbei. »So lange habe ich in meinem ganzen Leben noch nie geschlafen.«


    Die leichte Empörung in seiner Stimme schien Poppy zu amüsieren. »Keine Stapel von Berichten. Kein Klopfen an der Tür. Keine Fragen, und keine Notfälle. Dein Hotel ist eine anspruchsvolle Geliebte, Harry. Aber heute gehörst du ganz mir.«


    Harry nahm die Nachricht auf, und ein Anflug inneren Widerstands wurde von der überwältigenden Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, rasch vertrie-ben.


    »Willst du mir das vielleicht absprechen?«, fragte sie und wirkte über die Maßen zufrieden mit sich selbst. »Dass du heute mir gehörst?«


    Harry merkte, wie er zurücklächelte, er konnte nicht anders. »Zu deiner Verfügung«, erwiderte er. Sein Lächeln wurde verhalten, als er sich seines ungewaschenen, unrasierten Zustands unangenehm bewusstwurde. »Gibt es hier ein Badezimmer?«


    »Ja, durch diese Tür. Das Haus ist an eine Wasserleitung angeschlossen. Kaltes Wasser wird direkt von der Quelle in die Badewanne gepumpt, und ich habe bereits mehrere Kannen heißes Wasser fertig auf dem Herd stehen.« Sie steckte die Uhr zurück in seine Westentasche. Als sie sich wieder aufrichtete, musterte sie mit heimlichem Interesse seinen nackten Oberkörper. »Man hat deine Sachen heute Morgen aus dem Haus herübergeschickt, zusammen mit dem Frühstück. Hast du Hunger?«


    Harry war noch nie so hungrig gewesen. Aber er wollte sich erst waschen und rasieren und frische Kleider anziehen. Er fühlte sich nicht in seinem Element und hatte das Bedürfnis, ein gewisses Maß seiner üblichen Gelassenheit wiederzuerlangen. »Ich werde mich erst waschen.«


    »Ganz wie du willst.« Sie wandte sich zum Gehen.


    »Poppy.« Er wartete, bis sie ihn wieder ansah. »Letzte Nacht …«, zwang er sich zu fragen, » … nachdem wir … war danach alles in Ordnung?«


    Als sie begriff, worüber er sich Sorgen machte, hellte sich ihr Gesicht auf. »Nein, nicht in Ordnung.« Sie wartete nur eine Sekunde, bis sie hinzufügte: »Es war wunderbar.« Und dabei lächelte sie ihn an.


    Harry betrat den Küchenbereich, der im Wesentlichen nur ein abgetrennter Teil des Hauptraums war, mit einem kleinen gusseisernen Herd, einem Schrank, einer Feuerstelle und einem Tisch aus Pinienholz, der zugleich als Arbeitsfläche und Esstisch diente. Poppy hatte ein wahres Festmahl aufgetragen. Es gab heißen Tee, gekochte Eier, Oxford-Würstchen und gewaltige Pasteten – knusprige, üppig gefüllte Blätterteigtaschen.


    »Dies hier ist eine Spezialität aus Stony Cross«, erklärte Poppy und deutete auf einen Teller mit zwei mächtigen Gebäckstücken. »Die eine Seite ist mit Fleisch und Salbei gefüllt, die andere mit Früchten. Es handelt sich also um eine vollständige Mahlzeit. Du fängst mit der herzhaften Seite an und …« Sie verstummte, als sie zu Harry aufblickte, der sauber und ordentlich gekleidet und frisch rasiert war.


    Er sah so aus wie immer, und doch wesentlich anders. Seine Augen waren klar und ohne Schatten, das Grün seiner Iris war heller als Weißdornblätter. Jede Spur von Anspannung war aus seinem Gesicht verschwunden. Es schien, als wäre er durch einen Harry aus einer früheren Zeit ersetzt worden, aus einer Zeit, bevor er die Kunst ausgebildet hatte, seine Gedanken und Gefühle vollständig zu verbergen. Er war so umwerfend, dass Poppy ein heißes Flattern im Magen verspürte und ihre Knie drohten nachzugeben.


    Harry schaute mit einem schiefen Grinsen hinunter auf das übergroße Gebäck. »An welchem Ende fange ich an?«


    »Ich habe keine Ahnung«, entgegnete sie. »Du kannst es nur herausfinden, indem du einfach hineinbeißt.«


    Seine Hände schlossen sich um ihre Taille, und er drehte sie behutsam zu sich um. »Ich glaube, ich fange bei dir an.«


    Als sich sein Mund auf ihren herabsenkte, öffnete sie bereitwillig die Lippen. Er nahm ihren Geschmack mit allen Sinnen auf und fand großes Vergnügen an ihrer Resonanz. Der beiläufige Kuss verwandelte sich in etwas Tieferes, Beharrliches, das von einem großen Hunger geprägt war … Hitze mündete in noch mehr Hitze … ein Kuss, der so vielschichtig war wie exotische Blumen. Schließlich zog sich Harry zurück und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, als wollte er Wasser schöpfen. Er hatte eine besondere Art, sie zu berühren, dachte sie benommen, seine Finger waren zärtlich und geschickt, empfindsam für die winzigsten, feinsten Dinge.


    »Deine Lippen sind geschwollen«, flüsterte er und fuhr mit der Daumenspitze über ihren Mundwinkel.


    Poppy drückte ihre Wange gegen eine seiner Handflächen. »Wir hatten viele Küsse wettzumachen.«


    »Mehr als Küsse«, erwiderte er, und der Blick in seine lebhaften Augen ließ ihr das Herz bis zum Halse schlagen. »Ehrlich gesagt …«


    »Iss, oder du wirst noch vor vollen Tellern verhungern!«, sagte sie und versuchte ihn in den Stuhl zu drücken. Er war so viel größer als sie, so massiv, dass es lächerlich schien zu glauben, sie könnte ihn durch ihre Körperkraft zu etwas zwingen. Doch gab er dem Druck ihrer Hände nach und setzte sich, ehe er begann ein Ei zu schälen.


    Nachdem Harry eine ganze Pastete, zwei Eier, eine Orange und eine Tasse Tee zu sich genommen hatte, gingen sie hinaus, um einen Spaziergang zu machen. Auf Poppys Drängen hin verzichtete er auf seinen Mantel und seine Weste. Für einen so spärlich bekleideten Zustand hätte man ihn in manchen Teilen Londons verhaften können. Schließlich ließ er sogar den Hemdkragen aufgeknöpft und krempelte die Ärmel hoch. Bezaubert von Poppys Eifer nahm er ihre Hand und gestattete ihr, ihn nach draußen zu zerren.


    Sie gingen über ein Feld zu einem nahe gelegenen Wäldchen, wo sie auf einen breiten, laubbedeckten Weg gelangten, der den Wald durchschnitt. Die gewaltigen Eiben und zerfurchten Eichenbäume verflochten ihre Äste zu einem dichten Blätterdach, durch das vereinzelt Sonnenstrahlen fielen. Es war ein Ort üppigen, wuchernden Lebens. Pflanzen wuchsen auf wieder anderen Pflanzen. Hellgrüne Flechten überzogen die Stämme der Eichen, und duftendes Geißblatt hing bis auf den Boden herab.


    Als sich Harrys Ohren allmählich an das Fehlen des Stadtlärms gewöhnt hatten, nahm er plötzlich ganz neue Geräusche wahr … die Stimmen der einzelnen Vögel, Blätterrascheln, das Plätschern eines nahe gelegenen Baches sowie ein raspelndes Geräusch, das sich anhörte, als würde man einen Nagel über die Zähne eines Kammes ziehen.


    »Zikaden«, sagte Poppy. »In ganz England findet man sie nur hier. Sie kommen vor allem in tropischen Gegenden vor. Nur eine männliche Zikade macht dieses Geräusch – man sagt, es ist ihr Paarungsgesang.«


    »Woher weißt du, dass sie nicht einfach über das Wetter redet?«


    Poppy warf ihm einen provokanten Blick von der Seite zu und murmelte: »Na ja, die Paarung ist eher ein männliches Themenfeld, oder?«


    Harry lächelte. »Wenn es ein interessanteres Thema gibt«, sagte er, »muss ich es erst noch herausfinden.«


    Die Luft war lieblich, getränkt vom würzigen Duft des Geißblatts, von sonnenerwärmten Blättern und Blumen, die er nicht kannte. Während sie immer tiefer in den Wald hineingingen, schien es, als hätten sie die Welt weit hinter sich gelassen.


    »Ich habe mit Catherine gesprochen«, sagte Poppy.


    Harry sah sie aufmerksam an.


    »Sie hat mir erzählt, warum du nach England gekommen bist«, fuhr Poppy fort. »Und dass sie deine Halbschwester ist.«


    Harry konzentrierte sich auf den Pfad vor ihnen. »Weiß der Rest der Familie auch Bescheid?«


    »Nur Amelia und Cam und ich.«


    »Das überrascht mich«, gab er zu. »Ich hätte gedacht, sie würde lieber tot umfallen, als es jemandem zu erzählen.«


    »Sie hat uns eingeschärft, absolutes Stillschweigen zu bewahren, aber sie wollte uns nicht sagen, warum.«


    »Und jetzt möchtest du, dass ich es dir erkläre?«


    »Ich hatte gehofft, du würdest es vielleicht tun«, meinte sie. »Du weißt, ich würde nie etwas sagen oder tun, um sie zu verletzen.«


    Harry schwieg, grübelte nach, was er Poppy sagen könnte, denn er wollte ihr ungern etwas abschlagen. Aber er hatte Catherine ein Versprechen gegeben. »Es ist nicht mein Geheimnis, Liebes. Kann ich erst mit Cat sprechen und ihr sagen, was ich dir gerne erzählen würde?«


    Ihre Hand schloss sich fester um seine. »Ja, natürlich.« Ein eigenartiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Cat? So nennst du sie?«


    »Manchmal.«


    »Seid ihr … habt ihr ein herzliches Verhältnis?«


    Die zögerliche Frage entlockte ihm ein Lachen so spröde wie das Rascheln von Getreidespelze. »Tatsächlich weiß ich es nicht. Keiner von uns ist besonders gut darin, Zuneigung auszudrücken.«


    »Sie ist ein bisschen besser darin als du, glaube ich.«


    Harry sah sie misstrauisch an, konnte jedoch nicht die leiseste Spur einer Zurechtweisung in ihrem Gesicht erkennen. »Ich werde versuchen, mich zu bessern«, sagte er. »Darüber haben Cam und ich gestern Abend auch gesprochen … er sagte, es sei charakteristisch für eine Hathaway … dieses Bedürfnis nach Zuneigungsbekundungen.«


    Poppy war belustigt und fasziniert zugleich. »Was hat er noch gesagt?«


    Harrys Stimmung veränderte sich schlagartig. Mit einem strahlenden Lächeln antwortete er: »Er verglich euch mit Vollblutpferden, Arabern zum Beispiel … sie sind verantwortungsbewusst und schnell, aber sie brauchen ihren Freiraum. Ein Araber lässt sich nicht beherrschen … er wird allenfalls dein Freund.« Er machte eine Pause. »Zumindest glaube ich, dass er das gesagt hat. Ich war halb tot vor Erschöpfung, und wir tranken Brandy.«


    »Das klingt nach Cam.« Poppy hob den Blick zum Himmel. »Und nachdem er dir diesen Rat erteilt hatte, schickte er dich zu mir, deinem Pferd.«


    Harry blieb stehen und zog sie an sich, schob den Haarzopf beiseite und küsste ihren Nacken. »Ja«, flüsterte er. »Und was für ein großartiger Ritt das war.«


    Sie errötete und lachte aufbegehrend, wand sich unter seinem Griff, aber er fuhr fort sie zu küssen, wanderte hinauf zu ihrem Mund. Seine Lippen waren warm, verführerisch, entschlossen. Doch sobald er sich Zugang zu ihrem Mund verschafft hatte, wurde er sanft, und seine Lippen schmiegten sich weich an ihre. Er mochte es, sie zu necken, sie zu verführen. Wärme durchflutete sie, Erregung floss durch ihre Adern und kribbelte süß an verborgenen Stellen.


    »Ich liebe es, dich zu küssen«, murmelte er. »Dich nicht küssen zu dürfen war die schlimmste Strafe, die du dir ausdenken konntest.«


    »Es sollte keine Strafe sein«, protestierte Poppy. »Es ist nur so, dass ein Kuss für mich eine ganz besondere Bedeutung hat. Und nach dem, was du getan hattest, fürchtete ich mich davor, dir so nahe zu sein.«


    Jede Spur von Belustigung wich aus Harrys Gesicht. Er strich ihr Haar glatt und fuhr mit der Rückseite seiner Finger sanft über ihre Wange. »Ich werde dein Vertrauen nie wieder missbrauchen. Ich weiß, es gibt keinen Grund, warum du mir vertrauen solltest, aber mit der Zeit hoffe ich …«


    »Ich vertraue dir«, versicherte sie ernst. »Jetzt fürchte ich mich nicht mehr.«


    Harry war von ihren Worten wie vor den Kopf gestoßen, und noch viel mehr überraschte ihn die enorme Wirkung, die sie auf ihn hatten. Ein unbekanntes Gefühl stieg in ihm hoch, eine tiefe, überwältigende Leidenschaft. Seine eigene Stimme klang ihm fremd in den Ohren, als er Poppy fragte: »Wie kannst du mir vertrauen, wenn du gar nicht weißt, ob ich deines Vertrauens würdig bin?«


    Ihre Mundwinkel formten sich zu einem Lächeln. »Genau das macht Vertrauen doch aus. Es gibt keine Gewissheit.«


    Harry konnte nicht anders, als sie noch einmal zu küssen. Grenzenlose Hingabe und Erregung flossen durch seine Adern. Durch ihre Röcke konnte er die Umrisse ihres Körpers kaum ausmachen, und er verspürte den Drang, ihr diese Unmengen von Stoff einfach vom Leibe zu reißen, jedes Hindernis zwischen ihnen zu beseitigen. Ein schneller Blick nach beiden Richtungen des Weges ergab, dass sie allein und unbeobachtet waren. Nichts wäre leichter, als sie gleich hier auf den weichen Teppich aus Laub und Moos niederzulegen, ihr Kleid hochzuschieben und sie an Ort und Stelle zu nehmen. Er zog sie zum Wegrand, seine Finger klammerten sich in ihren Röcken fest.


    Aber er zwang sich innezuhalten, atmete schwer vor Anstrengung, sein Verlangen zu zügeln. Er musste auf Poppy Rücksicht nehmen. Sie hatte etwas Besseres verdient als einen Ehemann, der mitten im Wald über sie herfiel.


    »Harry?«, murmelte sie verwirrt, als er sie von sich weg drehte.


    Er stand hinter ihr, schlang seine Arme von hinten um sie. »Sag etwas, um mich abzulenken«, sagte er nur halb im Scherz. Er atmete tief ein und aus. »Es fehlt nicht viel und ich werde gleich hier im Wald über dich herfallen.«


    Poppy schwieg einen Moment. Entweder war sie sprachlos vor Entsetzen oder sie erwog die Möglichkeit. Letzteres war offensichtlich der Fall, denn sie fragte erstaunt: »Man kann es auch draußen ma-chen?«


    Trotz seiner heftigen Erregung konnte sich Harry ein Lächeln nicht verkneifen. »Meine Liebe, es gibt kaum einen Ort, an dem man es nicht machen kann. Gegen Bäume oder Wände gelehnt, auf Stühlen oder in Badewannen, auf Treppen oder Tischen … Balkonen, Kutschen …« Er stöhnte leise. »Verdammt, ich muss damit aufhören, sonst bin ich nicht mehr in der Lage, diesen ganzen Weg zurückgehen.«


    »Keiner dieser Orte klingt wahnsinnig bequem«, meinte Poppy.


    »Du wirst Stühle mögen. Dafür bürge ich.«


    Ein Kichern rieselte durch ihren Körper, wobei sich ihr Rücken an seine Brust schmiegte.


    Sie warteten, bis sich Harry so weit beruhigt hatte, dass er sie freigeben konnte. »Nun«, sagte er, »das war ein reizender Spaziergang. Warum gehen wir jetzt nicht zurück und …«


    »Aber wir haben noch nicht einmal die Hälfte des Weges geschafft«, erwiderte sie.


    Harry blickte von ihrem erwartungsvollen Gesicht zu dem langen Pfad, der sich vor ihnen ausstreckte, und seufzte. Sie nahmen sich bei der Hand und setzten ihren Spaziergang durch den mit Sonne und Schatten verwobenen Grund fort.


    Nach einer Weile wollte Poppy wissen: »Catherine und du, besucht ihr einander, schreibt ihr euch?«


    »So gut wie nie. Wir verstehen uns nicht besonders.«


    »Warum nicht?«


    Das war nicht gerade ein Thema, über das Harry gern nachdachte, geschweige denn sprach. Und diese Pflicht, offen mit jemandem sprechen zu müssen, nichts zurückhalten zu dürfen … gab ihm das Gefühl, nackt zu sein, nur dass Harry lieber wirklich nackt gewesen wäre, im wahrsten Sinne des Wortes, als seine persönlichen Gedanken und Gefühle preiszugeben. Wenn es jedoch der Preis dafür war, Poppy für sich zu gewinnen, dann würde er ihn verdammt nochmal eben bezahlen.


    »Als ich Cat das erste Mal getroffen habe«, sagte er, »war sie in einer schwierigen Situation. Ich habe getan, was ich konnte, um ihr zu helfen, aber ich war nicht sehr freundlich zu ihr. Ich hatte noch nie viel Freundlichkeit zu geben. Ich hätte besser zu ihr sein können. Ich hätte …« Er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Geschehen ist geschehen. Ich habe sichergestellt, dass sie für den Rest ihres Lebens finanziell unabhängig ist. Sie muss nicht arbeiten, weißt du.«


    »Aber warum hat sie sich dann um eine Stelle bei den Hathaways beworben? Ich kann mir wirklich keinen Grund vorstellen, warum sie die hoffnungslose Aufgabe übernehmen wollte, aus Beatrix und mir feine Damen zu machen.«


    »Ich glaube, sie wollte einfach Teil einer Familie sein. Wissen, wie es sich anfühlt. Sie wollte nicht allein sein und sich langweilen.« Er hielt inne und warf ihr einen fragenden Blick zu. »Warum sagst du, dass es eine hoffnungslose Aufgabe war? Du bist eine ausgesprochen feine Dame.«


    »Drei vergeudete Saisons in London«, betonte sie.


    Harry schnaubte verächtlich. »Das hatte nichts damit zu tun, ob du damenhaft genug warst oder nicht.«


    »Womit dann?«


    »Das größte Hindernis war deine Intelligenz. Du machst dir keine Mühe, sie zu verbergen. Eine Sache, die Cat versäumt hat, dir beizubringen, ist die Fähigkeit, der Eitelkeit eines Mannes zu schmeicheln. Sie hat nämlich selbst nicht die leiseste Ahnung, wie man das anstellt. Und niemand von diesen Idioten konnte die Vorstellung ertragen, eine Frau zu haben, die gescheiter ist als sie selbst. Zweitens: Du bist schön. Was bedeutet, dass sie sich immer Sorgen darum hätten machen müssen, dass du die Aufmerksamkeit anderer Männer auf dich ziehst. Und zu guter Letzt ist deine Familie … deine Familie. Im Wesentlichen warst du einfach eine zu große Herausforderung für sie, und sie wussten alle, dass sie mit einem langweiligen, fügsamen Mädchen besser wegkommen würden. Alle außer Bayning, der so von dir angetan war, dass sein Gefühl alle anderen Überlegungen einfach in den Schatten gestellt hat. Und das kann ich ihm weiß Gott nicht übelnehmen.«


    Poppy warf ihm einen ironischen Blick zu. »Wenn ich so bedrohlich intelligent und schön bin, warum wolltest du mich denn dann heiraten?«


    »Ich fühle mich nicht eingeschüchtert von deinem Verstand, deiner Familie oder deiner Schönheit. Und die meisten Männer haben zu viel Angst vor mir, um einen zweiten Blick auf meine Frau zu werfen.«


    »Hast du denn viele Feinde?«, fragte sie leise.


    »Ja, Gott sei Dank. Sie sind nicht annähernd so lästig wie Freunde.«


    Obwohl Harry die Bemerkung absolut ernst gemeint hatte, schien Poppy sich köstlich darüber zu amüsieren. Als sie sich wieder beruhigt hatte und ihr Lachen verebbte, wandte sie sich zu ihm um, die Arme vor der Brust verschränkt. »Du brauchst mich, Harry.«


    Er blieb vor ihr stehen und beugte sich zu ihr herunter. »Das habe ich auch schon gemerkt.«


    Die Schwarzkehlchen, die sich in den Baumkronen über ihnen niedergelassen hatten, füllten die entstandene Pause mit ihrem Zwitschern, das wie aufeinanderprasselnde Kieselsteine klang.


    »Ich muss dich etwas fragen«, sagte Poppy schließlich.


    Harry wartete geduldig, sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht.


    »Können wir ein paar Tage in Hampshire bleiben?«


    Seine Augen blitzten argwöhnisch auf. »Zu welchem Zweck?«


    Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Es nennt sich Urlaub. Hast du in deinem Leben noch nie Urlaub gemacht?«


    Harry schüttelte den Kopf. »Ich wüsste gar nicht, was man da macht.«


    »Man liest, wandert, reitet, geht einen Vormittag angeln oder auf die Jagd, vielleicht besucht man die Nachbarn … besichtigt die örtlichen Ruinen, bummelt durch die Läden in der Stadt …« Poppy hielt inne, als sie den Mangel an Begeisterung in seinem Gesicht bemerkte. »… macht Liebe mit seiner Frau?«


    »Abgemacht!«, sagte er prompt.


    »Sind vierzehn Tage in Ordnung?«


    »Zehn Tage.«


    »Elf?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    Harry seufzte. Elf Tage fern vom Hotel. In engster Gesellschaft mit seiner angeheirateten Familie. Er war versucht zu widersprechen, aber er war nicht so ein Trottel, dass er den Boden, den er sich bei Poppy erkämpft hatte, so leichtfertig wieder aufs Spiel setzen würde. Er war hierhergekommen in der Erwartung, heftige Auseinandersetzungen führen zu müssen, um seine Frau wieder nach London zurückzuholen. Aber wenn Poppy ihn nun freiwillig mit in ihr Bett nahm und danach ohne Aufhebens mit ihm zurückkehrte, war das ein Zugeständnis von seiner Seite allemal wert.


    Dennoch … elf Tage …


    »Warum nicht?«, murmelte er. »Wahrscheinlich werde ich nach drei Tagen den Verstand verlieren.«


    »Das macht nichts«, meinte Poppy heiter. »Das fällt hier niemandem auf.«


    An Mr Jacob Valentine


    The Rutledge Hotel


    Embankment and Strand


    London


    Valentine,


    ich hoffe, es geht Ihnen gut. Hiermit möchte ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass Mrs Rutledge und ich beschlossen haben, bis zum Monatsende in Hampshire zu bleiben.


    In meiner Abwesenheit machen Sie bitte so weiter wie bisher.


    Hochachtungsvoll,


    J.H. Rutledge


    Ungläubig, mit heruntergefallener Kinnlade, blickte Jake von dem Brief auf. Weitermachen wie bisher?


    Nichts war so wie bisher.


    »Nun sagen Sie schon, was schreibt er denn?«, drängelte Mrs Pennywhistle, während nahezu alle im Empfangsbüro Anwesenden ihre Ohren anstrengten, um die Neuigkeiten nicht zu verpassen.


    »Sie kommen vor Ende des Monats nicht zurück«, erklärte Jake verstört.


    Ein merkwürdig schiefes Lächeln spielte um Mrs Pennywhistles Lippen. »Du meine Güte! Sie hat es getan.«


    »Was getan?«


    Bevor sie antworten konnte, schlich sich der bejahrte Empfangschef zu ihnen herüber und erkundigte sich vorsichtig: »Mrs Pennywhistle, es war unmöglich, Ihnen nicht zuzuhören … Habe ich richtig verstanden, dass Mr Rutledge im Urlaub ist?«


    »Nein, Mr Lufton«, erwiderte sie und konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln. »Er ist in den Flitterwochen.«

  


  
    Dreiundzwanzigstes Kapitel


    In den folgenden Tagen lernte Harry eine ganze Menge über seine Frau und ihre Familie. Die Hathaways waren ein außergewöhnlicher Kreis von Individuen, sie waren lebhaft und schlagfertig, mit einer unmittelbaren kollektiven Bereitschaft, alles auszuprobieren, was ihnen in den Sinn kam. Sie neckten sich und lachten und zankten sich und diskutierten, aber die Art und Weise, wie sie miteinander umgingen, war von einer natürlichen Herzlichkeit geprägt.


    Ramsay House hatte beinahe etwas Magisches an sich. Es war ein gemütliches, gut geführtes Zuhause, ausgestattet mit robusten Möbeln und dicken Teppichen, und Bücher lagen überall in Stapeln herum … aber all das war nicht der Grund für dieses besondere Etwas. Man spürte es schon beim Eintreten, etwas, das so wenig greifbar, aber so lebensspendend war wie das Sonnenlicht. Etwas, was sich Harry bislang immer entzogen hatte.


    Nach und nach kam er zu der Erkenntnis, dass es Liebe sein musste.


    Am zweiten Tag nach Harrys Ankunft in Hampshire gab Leo ihm eine Führung durch das Gut. Gemeinsam ritten sie zu ein paar Pachtbauernhöfen, und Leo machte halt, um mit den verschiedenen Pächtern und Arbeitern zu sprechen. Mit ihnen tauschte er fundierte Kommentare über das Wetter, den Boden und die Ernte aus und legte ein Wissen an den Tag, das Harry nicht erwartet hätte.


    In London gab sich Leo alle Mühe, die Rolle des gelangweilten Lebemanns zu spielen. Auf dem Land aber ließ er die Maske der Gleichgültigkeit fallen. Es war offensichtlich, dass er sich um die Familien kümmerte, die auf Gut Ramsay lebten und arbeiteten, und er war ehrgeizig. Er hatte ein ausgeklügeltes Bewässerungssystem entworfen, das das Wasser durch Steintunnel, die sie von einem nahe gelegenen Fluss gegraben hatten, auf die Felder brachte, was viele der Pächter von der mühsamen Arbeit entlastete, das Wasser eigenhändig heranzuschleppen. Und er setzte alles daran, moderne Verfahren in die örtliche Landwirtschaft einzuführen. Außerdem hatte er die Bauern davon überzeugt, eine neue Weizenhybride auszubringen, die in Brighton entwickelt wurde. Sie brachte höhere Ernteerträge sowie kräftigeres Stroh hervor.


    »Die Menschen hier sind nicht sehr aufgeschlossen, wenn es um Veränderungen geht«, erklärte Leo Harry schwermütig. »Viele von ihnen bestehen darauf, Sichel und Sense zu benutzen, anstatt einer Dreschmaschine.« Er grinste. »Ich habe ihnen gesagt, das neunzehnte Jahrhundert wird vorbei sein, bevor sie sich überhaupt dazu durchgerungen haben, an ihm teilzunehmen.«


    Harry kam der Gedanke, dass die Hathaways das Gut nicht trotz ihres Mangels an aristokratischem Erbe, sondern gerade deswegen so erfolgreich führten. Keine Traditionen oder Gewohnheiten waren an sie weitergegeben worden. Es gab niemanden, der etwa protestierte: Aber so haben wir es doch immer gemacht. Demzufolge gingen sie an die Verwaltung des Gutes heran wie an ein wirtschaftliches und wissenschaftliches Unternehmen, denn sie kannten nichts anderes.


    Leo zeigte Harry das Holzlager, wo alle Knochenarbeit von Hand gemacht wurde. Riesige Baumstämme wurden auf bloßen Schultern oder mit rudimentären Hilfsmitteln geschleppt, was ein hohes Verletzungsrisiko barg.


    An jenem Tag nach dem Abendessen skizzierte Harry ein paar Entwürfe für ein Transportsystem mit Laufrollen, Brettern und Sackkarren. Das System wäre unter Aufwand relativ geringer Kosten herzustellen und würde eine schnellere Produktion sowie eine größere Sicherheit für die Gutsarbeiter gewährleisten. Merripen und Leo waren beide sofort von der Idee angetan.


    »Das war sehr nett von dir, diese Entwürfe zu zeichnen«, sagte Poppy später zu Harry, als sie sich zur Nachtruhe ins Hausmeisterhäuschen zurückgezogen hatten. »Merripen weiß deine Hilfsbereitschaft sehr zu schätzen.«


    Harry zuckte beiläufig mit den Schultern, während er ihr die Knöpfe auf der Rückseite ihres Kleides öffnete und ihr half, die Ärmel abzustreifen. »Ich habe ihnen nur ein paar offensichtliche Verbesserungen aufgezeigt, die sie anstellen könnten.«


    »Dinge, die für dich offensichtlich sind«, sagte sie, »sind es nicht unbedingt auch für uns. Das war sehr klug von dir, Harry.« Sie stieg aus dem Kleid und wandte sich mit einem zufriedenen Lächeln zu ihm um. »Ich bin sehr glücklich, dass meine Familie die Möglichkeit hat, dich kennenzulernen. Sie fangen an dich zu mögen. Du bist sehr charmant, kein bisschen herablassend, und du machst keine große Sache daraus, wenn du zum Beispiel einen Igel auf deinem Stuhl findest.«


    »Ich bin nicht so dumm, mich mit Medusa um einen Sitzplatz zu streiten«, meinte er, und sie lachte. »Ich mag deine Familie«, sagte er, während er die Vorderseite ihres Korsetts aufhakte und sie allmählich von den unzähligen Stoffschichten befreite. »Dich mit ihnen zu sehen hilft mir, dich besser zu verstehen.«


    Das Korsett landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden. Poppy stand in Unterkleid und Unterhose vor ihm und errötete, als er sie aufmerksam musterte.


    Ein unsicheres Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Was an mir verstehst du denn jetzt besser?«


    Harry hakte einen Finger unter den Träger ihres Unterkleids und zog ihn über ihre Schulter. »Dass es deinem Wesen entspricht, enge Verbindungen zu den Menschen um dich herum aufzubauen.« Er kreiste zärtlich mit der Handfläche über die Rundung ihrer nackten Schulter. »Dass du einfühlsam und hingebungsvoll für die sorgst, die du liebst, und vor allem … dass du viel Sicherheit und Geborgenheit brauchst.« Er schob den anderen Träger herunter und spürte, wie Schauer durch ihren Körper jagten. Er zog sie zu sich heran, seine Arme schlossen sich um sie, und sie schmiegte sich seufzend an ihn.


    Nach einer Weile murmelte er leise in die blasse, duftende Kurve ihres Halses: »Ich werde die ganze Nacht mit dir Liebe machen, Poppy. Das erste Mal wirst du dich ganz sicher fühlen. Aber das zweite Mal werde ich ein bisschen gemein sein … und es wird dir noch mehr gefallen. Und das dritte Mal …« Er hielt inne und lächelte, als er merkte, wie sie den Atem anhielt. »Das dritte Mal werde ich Dinge mit dir machen, die dich beschämen werden, wenn du dich morgen an sie erinnerst.« Er küsste sie zärtlich. »Und das wird dir am allermeisten gefallen.«


    Poppy konnte Harrys Stimmung nicht ganz begreifen, er war teuflisch und liebevoll zugleich, als er sie schließlich ganz auszog. Er legte sie rücklings auf die Matratze. Er stand zwischen ihren Beinen, die vom Bett herunterbaumelten, und zog sich gelassen das Hemd über den Kopf. Als sein Blick über sie wanderte, errötete sie und versuchte ihren Körper mit den Armen zu verdecken.


    Ein Lächeln blitzte in seinem Gesicht auf, und er schob ihre Hände beiseite. »Wenn du nur wüsstest, meine Liebe, welche Freude es mir macht, dich zu betrachten …« Er küsste sie auf den Mund, neckte sie, bis sie die Lippen öffnete, und seine Zunge in das warme Innere ihres Mundes glitt. Sein Brusthaar streifte die Spitzen ihrer Brüste, ein süßer, unablässiger Reiz, der ihrer Kehle ein Stöhnen entlockte.


    Seine Lippen wanderten über ihren Hals zu ihren Brüsten. Er erfasste eine Brustwarze und liebkoste sie mit der Zunge, bis sie hart und so empfindlich war, dass sie beinahe schmerzte. Gleichzeitig fuhr er mit der Hand zur anderen Brust und umkreiste und stimulierte die Knospe mit seinem Daumen.


    Sie bäumte sich auf, ihr Körper zitterte vor Erregung. Er fuhr mit den Handflächen sanft über ihren Bauch und tiefer zu dem Ort, wo sich ein süßer, verlangender Schmerz aufgebaut hatte. Als er die feuchte, zarte Stelle fand, neckte er sie mit den Daumen, öffnete sie, machte sie bereit für ihn.


    Sie streckte die Knie gen Himmel und murmelte zusammenhangslose Worte, als sie versuchte, ihn auf sich zu ziehen. Er aber sank auf die Knie nieder und umfasste ihre Hüften, und sie spürte seinen Mund auf sich.


    Sie erzitterte unter den sanften Bewegungen seiner Zunge, jede einzelne verlockend, quälend, bis sie die Augen schloss und ihr Atem nur mehr in heftigen Stößen kam. Seine Zunge drang in sie ein und verweilte einen qualvollen Augenblick lang. »Bitte«, flüsterte sie. »Bitte, Harry.«


    Sie merkte, wie er aufstand, hörte das Rascheln der Hosen und Unterwäsche, die zu Boden fielen. Dann spürte sie einen heißen, sanften Druck am Eingang zu ihrem Körper, und ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihrer Kehle. Er stieß zu, so tief, wie sie ihn aufnehmen konnte. Er füllte sie ganz aus, und sie hob ihm ihre Hüften entgegen, versuchte noch mehr zu nehmen. Ein langsamer Rhythmus begann, sein Körper traf ihren genau im richtigen Winkel, und das sich rasch steigernde Gefühl wuchs mit jedem köstlichen Stoß.


    Sie riss die Augen auf, als die angestaute Empfindung sie mit gnadenloser Wucht und Schnelligkeit übermannte, und erblickte sein schweißgebadetes Gesicht über sich. Er sah sie an, genoss ihre Verzückung, beugte sich über sie, um ihre hilflosen Schreie mit seinem Mund aufzufangen.


    Als die letzten Zuckungen verebbt waren und sie so schlaff war wie ein ausrangierter Strumpf, fand sich Poppy in Harrys Armen wieder. Sie legten sich gemeinsam zurück, und ihre weichen Glieder verflochten sich mit seinen härteren, längeren.


    Sie regte sich in schläfrigem Staunen, als sie spürte, dass er noch erregt war. Er küsste sie und setzte sich auf, spielte mit ihrem offenen Haar, das sich wie Feuer über sie ergoss.


    Behutsam führte er ihren Kopf in seinen Schoß. »Mach ihn nass«, flüsterte er. Ihr Mund schloss sich vorsichtig um die pulsierende Spitze, glitt so weit hinunter, wie sie konnte, und wieder hinauf. Fasziniert berührte sie die seidige Härte, leckte sie züngelnd.


    Harry drehte sie so, dass sie mit dem Gesicht zur Matratze vor ihm lag. Er hob ihre Hüften an und zog ihren Po in seinen Schoß, seine Hände glitten zwischen ihre Schenkel. Sie spürte, wie ihr Herz vor Aufregung einen Satz machte, ihr Körper reagierte unmittelbar auf seine Berührung.


    »Jetzt«, raunte er in ihr heißes Ohr, »werde ich ein bisschen gemein sein. Und du lässt es mit dir geschehen, ja?«


    »Ja, ja, ja …«


    Harry hielt sie fest umklammert, als er sie an seinen starken Körper zog. Er führte ihre nasse Höhle mit provozierenden schaukelnden Bewegungen an seine erregten Lenden. Er drang in sie ein, aber nur ein wenig, und jedes Mal, wenn sie zurückschaukelte, gab er ihr ein bisschen mehr. Sie murmelte seinen Namen und schaukelte kräftiger zurück, versuchte ihn tiefer zu empfangen. Aber er lachte nur leise und hielt sie dort, wo er sie wollte, und setzte den stimulierenden Rhythmus fort.


    Er hatte die Kontrolle, ergriff mit atemberaubender Geschicklichkeit Besitz von ihrem Fleisch, ließ sie für lange Minuten beben und keuchen. Er schob ihr langes Haar beiseite und küsste ihren Rücken, knabberte an ihrem Nacken. Alles, was er tat, steigerte ihre Wonne, und er wusste es, kostete es voll aus. Poppy spürte, dass die Erfüllung nahte, ihre Sinne bereiteten sich auf den heißen Fall vor, der ihr Erleichterung bringen würde, und erst da nahm er sie ganz, stieß fest und tief in ihre Mitte.


    Harry hielt sie, bis das Beben verebbt war, bis sie in völliger Zufriedenheit dalag. Dann drehte er sie wieder auf den Rücken und flüsterte ihr ins Ohr.


    »Noch einmal.«


    Es war eine lange und leidenschaftliche Nacht, erfüllt von undenkbarer Intimität. Nach dem dritten Mal kuschelten sie sich in die Dunkelheit, Poppys Kopf lag auf Harrys Schulter. Es war großartig, so mit jemandem dazuliegen, über alles und jedes zu plaudern, ihre Körper so rundum befriedigt und entspannt.


    »Du faszinierst mich in jeder Hinsicht«, flüsterte Harry, und seine Hand spielte zärtlich mit ihrem Haar. »Es gibt so viele Geheimnisse in deiner Seele, die aufzudecken mich ein ganzes Leben kosten wird … und ich will mir kein einziges entgehen lassen.«


    Noch nie hatte sie jemand als geheimnisvoll bezeichnet. Und obwohl Poppy sich auch selbst nicht so sah, mochte sie die Vorstellung. »So geheimnisvoll bin ich nun auch nicht, oder?«


    »Natürlich bist du das.« Lächelnd nahm er ihre Hand und küsste ihre zarte Handinnenfläche. »Du bist eine Frau.«


    Am darauffolgenden Nachmittag machte Poppy mit Beatrix einen Spaziergang, während der Rest der Familie zu den unterschiedlichsten Besorgungen aufbrach: Win und Amelia besuchten einen kränklichen Freund aus dem Dorf, Leo und Merripen trafen sich mit einem potenziellen neuen Pächter, und Cam war auf eine Pferdeauktion nach Southampton gefahren.


    Harry saß an einem Tisch im Bibliothekszimmer über einem detaillierten Bericht von Jake Valentine. Er genoss die Ruhe und den Frieden – ein seltener Moment im Haushalt der Hathaways – und begann zu lesen. Da erregte eine knarzende Diele seine Aufmerksamkeit, und er blickte zur Tür.


    Catherine Marks stand auf der Schwelle, ein Buch in der Hand, ihre Wangen gerötet. »Entschuldige«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht stören. Ich wollte nur ein Buch zurückgeben, aber …«


    »Komm herein«, forderte Harry sie auf und stand von seinem Stuhl auf. »Du störst überhaupt nicht.«


    »Es dauert nur eine Sekunde.« Sie eilte zu einem Bücherregal, stellte den Band zurück und hielt inne, um einen Blick auf Harry zu werfen. Sonnenlicht fiel durch das Fenster herein und spiegelte sich in ihrer Brille, so dass ihre Augen hinter den Lichtreflexen verborgen waren.


    »Du kannst gern hierbleiben«, sagte Harry verle-gen.


    »Nein, danke. Es ist so ein wunderschöner Tag, und ich dachte, ich könnte einfach ein bisschen durch die Gärten laufen, oder …« Sie hielt inne und zuckte nervös mit den Schultern.


    Gott, wie unwohl sie sich miteinander fühlten. Harry betrachtete sie einen Augenblick lang und fragte sich, was sie bekümmerte. Er hatte nie gewusst, was er mit ihr anfangen sollte, mit dieser unerwünschten Halbschwester, welchen Platz in seinem Leben er ihr geben wollte. Er hatte nie den Wunsch gehabt, sich um Catherine zu kümmern, und doch hatte sie ihn in seinen Gedanken nie in Ruhe gelassen, er hatte sich immer Sorgen um sie gemacht.


    »Kann ich mitkommen?«, fragte er mit rauer Stimme.


    Sie blinzelte überrascht. Ihre Antwort ließ lange auf sich warten. »Wenn du willst.«


    Er ging mit ihr hinaus in einen kleinen eingezäunten Garten, in dem weiße und gelbe Narzissen blühten. Gegen die grelle Sonne anblinzelnd, spazierten sie einen gekiesten Weg entlang.


    Catherine warf ihm einen unergründlichen Blick zu, ihre Augen leuchteten im Tageslicht opalblau. »Ich kenne dich überhaupt nicht, Harry.«


    »Du kennst mich wahrscheinlich genauso gut wie alle anderen«, erwiderte Harry. »Außer Poppy, natürlich.«


    »Nein«, sagte sie ernst. »So wie du diese Woche gewesen bist … das hätte ich nie von dir erwartet. Diese Zuneigung, die du ganz offensichtlich zu Poppy empfindest … ich finde das ziemlich erstaunlich.«


    »Sie ist nicht gespielt«, versicherte er.


    »Ich weiß. Ich kann sehen, dass du aufrichtig bist. Es ist nur so, dass du vor der Hochzeit gesagt hast, es sei dir egal, ob Poppys Herz Mr Bayning gehöre, solange …«


    »Solange ich den Rest von ihr bekomme«, sagte er und lächelte zynisch, voller Selbstverachtung. »Ich war ein arrogantes Schwein. Tut mir leid, Cat.« Er machte eine Pause. »Ich verstehe jetzt, warum du dich so verantwortlich fühlst, Poppy und Beatrix zu beschützen. Und die anderen. Sie sind für dich das, was einer eigenen Familie am Nächsten kommt. Wo du selbst nie eine hattest.«


    »Du auch nicht.«


    Ein unbehagliches Schweigen erfüllte den Raum zwischen ihnen, bis Harry schließlich zugab: »Ich auch nicht.«


    An einer Bank machten sie halt, und Catherine setzte sich. »Komm, setz dich«, bat sie ihn und deutete auf den freien Platz neben sich.


    Er gehorchte und ließ sich auf die Bank nieder, nach vorn gebeugt saß er da, die Ellbogen auf die Knie gestützt.


    Sie schwiegen und waren doch auf eine sonderbare Weise gesellig. Beide wünschten sich ein Gefühl von Gemeinsamkeit, von Verwandtschaft, ohne recht zu wissen, wie sie es erlangen konnten.


    Harry beschloss, es mit Ehrlichkeit zu versuchen. Er holte tief Luft und sagte mit heiserer Stimme: »Ich bin nie freundlich zu dir gewesen, Cat. Vor allem dann nicht, als du es so dringend gebraucht hättest.«


    »Das würde ich bestreiten«, überraschte sie ihn. »Du hast mich aus einer sehr unangenehmen Situation gerettet, und du hast mir die Mittel gegeben, um ganz gut leben zu können, ohne eine Anstellung finden zu müssen. Und du hast nie eine Gegenleistung verlangt.«


    »Das war ich dir mindestens schuldig.« Er starrte sie an, nahm das goldene Glitzern ihres Haars in sich auf, das schmale, längliche Gesicht und die Haut, die so fein war wie Porzellan. Eine kleine Falte erschien zwischen seinen Brauen. Als er sich seines Starrens bewusstwurde, kratzte er sich verlegen im Nacken. »Du siehst so verdammt aus wie unsere Mutter.«


    »Tut mir leid«, flüsterte Catherine.


    »Nein, es braucht dir nicht leidzutun. Du bist wunderschön, so wie sie. Noch schöner sogar. Aber manchmal ist es schwer, die Ähnlichkeit zu sehen und nicht daran zu denken …« Er seufzte angespannt. »Als ich von deiner Existenz erfuhr, beneidete ich dich darum, so viel mehr Jahre mit ihr gehabt zu haben als ich. Erst später begriff ich, dass ich der Glücklichere von uns beiden war.«


    Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich glaube, wir stehen beide nicht unter Verdacht, besonders viel Glück im Leben gehabt zu haben, Harry.«


    Er antwortete mit einem trockenen Lachen.


    Sie saßen noch eine Weile, reglos und schweigend, beieinander, aber ohne sich zu berühren. Beide waren ohne die Erfahrung aufgewachsen, was es heißt, Liebe zu geben oder zu empfangen. Das Leben hatte ihnen Lektionen erteilt, die sie erst mühsam wieder vergessen mussten. Manchmal aber war das Leben auch überraschend großzügig, sann Harry nach. Poppy war der beste Beweis dafür…


    »Die Hathaways waren ein echter Glückstreffer für mich«, sagte Catherine, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Sie nahm ihre Brille von der Nase und putzte sie mit dem Saum ihres Ärmels. »Diese letzten drei Jahre mit ihnen … haben mir Hoffnung gegeben. Es war für mich eine Zeit der Heilung.«


    »Das freut mich für dich«, sagte Harry sanft. »Du hast es verdient, und noch viel mehr.« Er machte eine Pause, suchte nach Worten. »Cat, ich muss dich etwas fragen …«


    »Ja?«


    »Poppy möchte mehr über meine Vergangenheit wissen. Was kann ich ihr über den Teil sagen, als ich dich gefunden habe, falls ich ihr überhaupt etwas darüber sagen darf?«


    Catherine setzte ihre Brille wieder auf und starrte in ein nahe gelegenes Narzissenfeld. »Erzähl ihr alles«, meinte sie schließlich. »Sie kann mit meinen Geheimnissen betraut werden. So wie mit deinen.«


    Harry nickte, erstaunt über eine Bemerkung, von der er niemals geglaubt hätte, dass sie sie jemals machen würde. »Und es gibt noch etwas, um das ich dich bitten möchte. Einen Gefallen. Ich verstehe die Gründe, warum wir uns in der Öffentlichkeit nicht zu erkennen geben dürfen. Aber unter vier Augen hoffe ich von jetzt an die Ehre zu haben, dich … nun ja, wie dein Bruder behandeln zu dürfen.«


    Sie sah ihn mit großen Augen an, zu erstaunt, um etwas zu sagen.


    »Wir müssen dem Rest der Familie nichts sagen, bis du bereit dazu bist«, erklärte Harry. »Aber ich würde unsere Verwandtschaft nicht gerne verstecken, wenn wir unter uns sind. Du bist meine einzige Familie.«


    Catherine fuhr mit dem Finger unter ihre Brille, um sich eine Träne aus dem Auge zu wischen.


    Ein Gefühl von Mitleid und Zärtlichkeit übermannte ihn, etwas, das er noch nie für sie gefühlt hatte. Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie zu sich heran. Dann küsste er sie vorsichtig auf die Stirn. »Lass mich dein großer Bruder sein«, flüsterte er.


    Sie blickte ihm erstaunt nach, als er zum Haus zurückging.


    Ein paar Minuten blieb Catherine noch auf der Bank sitzen und lauschte dem Summen einer Biene, den schrillen Schreien der Mauersegler und dem sanfteren, melodischeren Zwitschern der Feldlerchen. Sie wunderte sich über die Verwandlung, die mit Harry vorgegangen war. Halb fürchtete sie sich, er könnte ein übles Spiel mit ihr treiben, mit ihnen allen, aber … es musste echt sein. Die Ergriffenheit in seinem Gesicht, die Aufrichtigkeit in seinen Augen, es war unbestreitbar. Aber wie war es möglich, dass sich jemandes Charakter so plötzlich veränderte?


    Vielleicht, grübelte sie, war es gar nicht so, dass Harry sich verändert hatte, vielleicht wurde er vielmehr enthüllt … legte Schichten um Schichten seines aufgebauten Schutzpanzers ab. Vielleicht wurde Harry jetzt – oder mit der Zeit – der Mann, als der er eigentlich gedacht war. Weil er endlich jemanden gefunden hatte, der ihm etwas bedeutete.

  


  
    Vierundzwanzigstes Kapitel


    Die Postkutsche war in Stony Cross eingetroffen, und ein Diener war entsandt worden, um einen Stapel Briefe und Pakete abzuholen, die an Ramsay House adressiert waren. Der Diener brachte die Post zur Rückseite des Hauses, wo Win und Poppy es sich auf Sitzmöbeln bequem gemacht hatten, die man aus dem Haus auf die mit Ziegeln gepflasterte Terrasse gebracht hatte. Das größte Paket war an Harry adressiert.


    »Noch mehr Berichte von Mr Valentine?«, wollte Poppy wissen und nippte an einem süßen Rotwein, als sie sich neben Win auf die Chaiselounge kuschelte.


    »Sieht ganz danach aus«, antwortete Harry mit einem selbstironischen Grinsen. »Wie es scheint, läuft das Hotel in meiner Abwesenheit ganz hervorragend. Vielleicht hätte ich schon eher einmal Urlaub nehmen sollen.«


    Merripen kam zu Win herüber und fuhr mit den Fingern unter ihr Kinn. »Wie fühlst du dich?«, fragte er zärtlich.


    Sie lächelte zu ihm hinauf. »Großartig.«


    Er beugte sich über sie und küsste sie auf ihren blonden Scheitel, ehe er sich auf einen nahe gelegenen Stuhl setzte. Man konnte sehen, dass es ihm schwerfiel, die Schwangerschaft seiner Frau ohne Sorge zu betrachten, wenn er sich auch alle Mühe gab, gelassen zu wirken.


    Harry nahm auf dem anderen Stuhl Platz und öffnete sein Paket. Nachdem er die ersten Zeilen auf der obersten Seite gelesen hatte, gab er einen Laut des Unbehagens von sich und zuckte instinktiv zusammen. »Gütiger Himmel.«


    »Was ist passiert?«, wollte Poppy wissen.


    »Einer unserer Dauergäste – Lord Pencarrow – hat sich gestern Abend verletzt.«


    »Oje.« Poppys Stirn legte sich in Falten. »Er ist so ein netter alter Mann. Was ist denn passiert? Ist er gefallen?«


    »Nicht direkt. Er ist das Geländer der Haupttreppe heruntergerutscht, vom Mezzaningeschoss bis zum Parterre.« Harry schwieg betreten. »Er hat es bis zum Ende der Balustrade geschafft, wo er gegen das Ananasornament stieß, das den Endpfosten ziert.«


    »Warum macht ein Mann in seinen Achtzigern denn solche Sachen?«, fragte Poppy bestürzt.


    Harry grinste hämisch. »Er wird wohl ein bisschen zu tief ins Glas geschaut haben.«


    Merripen erschauderte. »Man kann nur froh sein, dass er seine zeugungsfreudigen Jahre bereits hinter sich hat.«


    Harry widmete sich wieder dem Bericht, um noch ein paar mehr Zeilen zu lesen. »Man hat einen Arzt kommen lassen, der meint, er würde wohl keine bleibenden Schäden davontragen.«


    »Gibt es noch andere Neuigkeiten?«, erkundigte sich Win hoffnungsvoll. »Etwas Erfreulicheres vielleicht?«


    Bereitwillig fuhr Harry mit der Lektüre fort, diesmal las er laut: »Ich bedaure, Ihnen von einem anderen unglücklichen Vorfall berichten zu müssen, der sich am Freitagabend um elf Uhr zugetragen hat. Verantwortlich für den Vorfall war …« Er verstummte und überflog die folgenden Zeilen.


    Bevor er die gewohnte Gelassenheit in seinem Ausdruck wiederherstellen konnte, sah Poppy, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Er schüttelte den Kopf und mied ihren Blick, als er schließlich sagte: »Nichts von Interesse.«


    »Darf ich mal sehen?«, fragte Poppy leise und griff nach dem Blatt.


    Seine Finger umklammerten das Papier. »Nichts Wichtiges.«


    »Lass mich doch mal sehen«, entgegnete sie beharrlich und schnappte sich den Brief.


    Win und Merripen schwiegen und tauschten einen vielsagenden Blick.


    Poppy lehnte sich auf der Chaiselonge zurück und überflog die Zeilen. »… Verantwortlich für den Vorfall war Michael Bayning«, las sie laut vor, »der ohne Ankündigung oder Vorwarnung in stark alkoholisiertem Zustand und feindseliger Stimmung in der Eingangshalle auftauchte. Er verlangte Sie zu sehen, Mr Rutledge, und weigerte sich zu akzeptieren, dass Sie sich nicht im Hotel aufhielten. Zu unserem großen Schrecken fuchtelte er mit einem …« Sie hielt inne und holte tief Luft, ehe sie fortfuhr: »einem Revolver vor unserer Nase herum und stieß wüste Drohungen gegen Sie aus. Wir versuchten, ihn ins Empfangsbüro zu bringen, um ihn dort zu beruhigen. Hieraus ergab sich ein Handgemenge, und bedauerlicherweise gelang es Mr Bayning, einen Schuss abzufeuern, bevor ich ihm die Waffe abnehmen konnte. Gott sei Dank wurde niemand verletzt, doch gab es anschließend zahlreiche ängstliche Rückfragen vonseiten der Gäste, außerdem bedarf die Zimmerdecke des Büros einer Reparatur. Mr Lufton hat einen großen Schrecken davongetragen und klagte über Schmerzen in der Brust. Der Doktor verordnete ihm einen Tag Bettruhe und sagte, er müsste morgen wieder auf dem Damm sein. Was Mr Bayning betrifft, so wurde er sicher nach Hause gebracht, und ich ergriff die Initiative und versicherte seinem Vater, dass keine Anklage erhoben würde, zumal sich der Viscount ziemlich besorgt über einen möglichen Skandal gezeigt hat …«


    Poppy verstummte, ihr war übel, und sie fröstelte, obwohl die Sonne warm vom Himmel schien.


    »Michael«, flüsterte sie.


    Harry warf ihr einen scharfen Blick zu.


    Der sorgenfreie junge Mann, als den sie ihn einst kennengelernt hatte, hätte sich niemals zu einer derart schäbigen und unverantwortlichen Szene hinreißen lassen. Ein Teil von ihr sehnte sich nach ihm, ein Teil von ihr war entsetzt, und noch ein anderer Teil von ihr war einfach nur wütend. Er kam zu ihr nach Hause – denn als solches betrachtete sie das Hotel – und machte einen Aufstand, und das Schlimmste von allem, er brachte unschuldige Menschen in Gefahr. Er hätte jemanden ernsthaft verletzen, womöglich sogar töten können. Mein Gott, im Hotel gab es auch Kinder – hatte Michael denn überhaupt nicht an ihre Sicherheit gedacht? Und er hatte den armen Mr Lufton zu Tode erschreckt.


    Poppy schnürte es die Kehle zu, die Wut und der Kummer stachen wie Pfeffer in ihren Augen. Sie wünschte, sie könnte auf der Stelle zu Michael gehen und ihn anschreien. Und sie hätte auch Harry gerne angeschrien, weil niemand bestreiten konnte, dass der Vorfall eine Folge seines Verrats war.


    Beschäftigt mit ihren eigenen aufgewühlten Gedanken, war ihr nicht bewusst, wie viel Zeit verging, bis Harry schließlich das Schweigen brach.


    Er sprach in einer Weise, die sie am allermeisten hasste. Es war der leicht amüsierte, verächtliche und gefühllose Ton eines Mannes, der sich einen Dreck um alles scherte.


    »Er hätte seinen Mordversuch klüger anstellen müssen. Hätte er sich ein bisschen Mühe gegeben, dann hätte er eine wohlhabende Witwe aus dir machen können, und dann hättet ihr beide doch noch euer Happy End gehabt.«


    Harry wusste sofort, dass er das nicht hätte sagen dürfen – es war genau die Art kaltblütiger Sarkasmus, auf den er immer zurückgriff, wenn er glaubte, sich verteidigen zu müssen. Noch bevor er im Augenwinkel Merripen sah, der warnend den Kopf schüttelte und sich mit dem Finger die Kehle durchschnitt, bereute er es bereits.


    Poppy glühte, ihr Blick war finster. »Wie kannst du nur so etwas Scheußliches sagen!«


    Harry räusperte sich. »Tut mir leid«, sagte er knapp. »Ein dummer Scherz. Es war geschmack…« Er duckte sich, als etwas auf ihn zugeflogen kam. »Was zum Teufel …«


    Sie hatte etwas nach ihm geworfen, ein Kissen.


    »Ich will keine Witwe sein, ich will Michael Bayning nicht, und ich will nicht, dass du über solche Dinge Witze machst, du taktloser Trottel!«


    Als die anderen sie mit offenem Mund anstarrten, sprang Poppy auf und marschierte davon, die Hände zu Fäusten geballt.


    Unter dem Eindruck ihres Zornausbruchs starrte Harry ihr sprachlos nach. Dann stellte er die erstbeste Frage, die ihm in den Sinn kam: »Hat sie eben gesagt, sie will Michael Bayning nicht?«


    »Ja«, sagte Win, und ein Lächeln schlich um ihre Lippen. »Das hat sie gesagt. Lauf ihr nach, Harry.«


    Jede Faser seines Körpers verlangte danach, diesen Rat zu befolgen. Nur, dass er das Gefühl hatte, am Rand einer Klippe zu stehen, und das erste falsche Wort könnte ihn in den Abgrund hinunterschicken. Er warf Poppys Schwester einen verzweifelten Blick zu. »Was soll ich ihr sagen?«


    »Sei ehrlich zu ihr. Zeig ihr, was du wirklich fühlst«, schlug Win vor.


    Harry runzelte die Stirn, als er darüber nachdachte. »Und was ist die Alternative?«


    »Ich kümmere mich darum«, sagte Merripen an Win gerichtet, bevor sie etwas antworten konnte. Er stand auf, schlang einen starken Arm um Harrys Schultern und ging mit ihm zum Rand der Terrasse. Poppys wütende Gestalt war in der Ferne auszumachen. Sie ging die Zufahrtsstraße zum Hausmeisterhäuschen hinunter, ihre Röcke und Schuhe wirbelten winzige Staubwolken auf.


    Merripen sprach in einem langsamen, freundlichen Ton, so als fühlte er sich gezwungen, einen glücklosen Freund vor einer drohenden Gefahr zu beschützen. »Hör auf meinen Rat, gadjo … Streite nie mit einer Frau, wenn sie in dieser Verfassung ist. Sag ihr, du hättest Unrecht und es täte dir wahnsinnig leid. Und versprich ihr, es nie wieder zu tun.«


    »Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, was ich getan habe«, erwiderte Harry.


    »Das macht nichts. Entschuldige dich trotzdem.« Merripen zögerte, dann fügte er flüsternd hinzu: »Und wann immer deine Frau wütend ist … um Gottes willen, versuch es nicht mit Logik.«


    »Das habe ich gehört«, ertönte Wins Stimme von der Chaiselonge.


    Harry holte Poppy ein, als sie auf halber Strecke zum Hausmeisterhäuschen war. Sie sah ihn nicht an, sondern blickte schweigend geradeaus.


    »Du denkst, ich hätte ihn dazu gebracht«, sagte Harry leise und hielt mit ihr Schritt. »Du denkst, ich hätte sein Leben ebenso zerstört wie deins.«


    Das schürte Poppys Zorn so sehr, dass sie nicht mehr wusste, ob sie schreien oder ihm eine Ohrfeige geben sollte. Zur Hölle mit ihm, er würde sie noch in den Wahnsinn treiben.


    Sie war in einen Prinz verliebt gewesen und in den Armen eines Bösewichts gelandet, und es wäre so viel einfacher, wenn sie weiterhin in diesen klaren Kategorien denken könnte. Nur, dass ihr Prinz nicht annähernd so perfekt war, wie er zu sein schien … und sich ihr Bösewicht als ein fürsorglicher, leidenschaftlicher Mann erwiesen hatte.


    Allmählich wurde ihr klar, dass Liebe nicht bedeutete, den perfekten Mann zu heiraten. Liebe bedeutete, bis auf den Grund eines Menschen zu sehen und alle seine Licht- und Schattenseiten anzunehmen. Liebe war eine Fähigkeit. Und Harry hatte sie im Überfluss, auch wenn er noch nicht bereit war, sich damit zu arrangieren.


    »Maß dir nicht an, mir zu sagen, was ich denke«, erklärte sie. »Du liegst in beiden Punkten falsch. Michael ist für sein Verhalten selbst verantwortlich, was in diesem Fall …« – sie hielt inne, um einen vereinzelten Kieselstein fortzutreten – »abscheulich hemmungslos war. Ich bin bitter enttäuscht von ihm.«


    »Ich kann es ihm nicht übelnehmen«, sagte Harry. »Ich hätte noch viel schlimmere Dinge getan, wenn ich an seiner Stelle wäre.«


    »Daran habe ich keinen Zweifel«, entgegnete Poppy bissig.


    Er blickte finster drein und schwieg.


    Poppy näherte sich einem weiteren Kieselstein und stieß ihn mit einem kräftigen Fußtritt fort. »Ich hasse es, wenn du zynische Sachen sagst«, platzte sie heraus »Diese dumme Bemerkung, mich zu einer wohlhabenden Witwe zu machen …«


    »Ich hätte es nicht sagen dürfen«, entschuldigte Harry sich prompt. »Es war ungerecht und falsch von mir. Ich hätte Rücksicht darauf nehmen sollen, dass du dich um ihn sorgst, weil du dir noch immer etwas aus ihm machst, und …«


    Poppy blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn mit verächtlicher Ungläubigkeit an. »Oh! Wie kann ein Mann, der von jedem als so unglaublich intelligent betrachtet wird, so ein Dummkopf sein …« Sie schüttelte den Kopf und stürmte weiter die Straße entlang.


    Bestürzt folgte Harry ihr auf den Fersen.


    »Kommt es dir denn gar nicht in den Sinn« – ihre Worte kamen über ihre Schulter wie wütende Schläge –, »dass mir die Vorstellung, dass dich jemand mit dem Tod bedroht, nicht gerade gefällt? Dass mir jemand, der in der Absicht zu uns nach Hause kommt, dich zu erschießen, vielleicht ein klitzeklein wenig Angst macht?«


    Harrys Antwort ließ lange auf sich warten. Tatsächlich waren sie fast am Haus angekommen, als er schließlich mit belegter, merkwürdig klingender Stimme antwortete: »Du machst dir Sorgen um meine Sicherheit? Um … mich?«


    »Irgendjemand muss es ja tun«, murmelte sie und stapfte zur Eingangstür. »Ich versichere dir, ich habe keine Ahnung, warum ausgerechnet ich das sein soll.«


    Poppy griff nach dem Türknauf, aber Harry überraschte sie, indem er die Tür einfach aufstieß, sie hineinschubste, und die Tür hinter ihnen zuschlug. Bevor sie Atem schöpfen konnte, hatte er sie mit dem Rücken gegen die Tür gedrängt, ein wenig unsanft in seinem Eifer.


    So hatte sie ihn noch nie gesehen: ungläubig, ängstlich, sehnsüchtig.


    Er presste seinen Körper auf ihren, sein Atem ging stoßweise. Sie konnte an der muskulösen Fläche seines Halses seinen Puls schlagen sehen. »Poppy … Ist es …« Er musste innehalten, als stammelte er etwas in einer fremden Sprache.


    Und in gewisser Weise tat er das auch.


    Poppy wusste, was Harry sie fragen wollte, aber sie wollte es noch nicht. Er wollte das Thema jetzt erzwingen, aber es war zu früh. Sie wollte ihn bitten, Geduld zu haben, um ihrer beider willen.


    »Ist es so, dass du anfängst, dir etwas aus mir zu machen, Poppy?«, kam es von Harry.


    »Nein«, sagte sie bestimmt, aber das schien ihn nicht im Geringsten abzuschrecken.


    Harry schmiegte sein Gesicht an ihre Wange, er öffnete ein wenig die Lippen, küsste sie halb und rieb gleichzeitig seine Nase an ihr. »Nicht einmal ein kleines bisschen?«, flüsterte er.


    »Nicht das allerkleinste bisschen.«


    Er presste seine Wange an ihre, seine Lippen spielten mit den kleinen Härchen an ihrem Ohr. »Warum willst du es nicht sagen?«


    Er war so groß und warm, und alles in ihr wollte sich ihm hingeben. Ein zartes Beben begann in ihr und breitete sich über ihren ganzen Körper aus aus. »Weil du mir dann augenblicklich davonlaufen würdest.«


    »Ich würde niemals von dir fortlaufen.«


    »Doch, das würdest du. Du würdest dich distanzieren und mich verstoßen, weil du noch nicht annähernd dazu bereit bist, ein solches Risiko einzugehen.«


    Harry stützte seine Unterarme zu beiden Seiten ihres Kopfes ab und presste seinen Körper noch fester auf ihren. »Sag es!«, drängte er zärtlich und begierig zugleich. »Ich will wissen, wie es sich anhört.«


    Poppy hatte es nie für möglich gehalten, zugleich amüsiert und erregt zu sein. »Nein, das willst du nicht.« Langsam schlang sie ihm die Arme um die schmalen Hüften.


    Wenn Harry nur wüsste, was sie für ihn empfand. Sobald sie das Gefühl hätte, dass er bereit dazu war, sobald sie sich sicher wäre, dass ihre Ehe nicht den Boden unter den Füßen verlieren würde, dann würde sie ihm sagen, wie sehr sie ihn liebte. Sie konnte es kaum erwarten.


    »Ich werde dich dazu bringen, es zu sagen«, kündigte Harry an, und sein sinnlicher Mund senkte sich auf ihren, und seine Hände wanderten zu den Hakenverschlüssen ihres Mieders.


    Poppy erschauderte vor gespannter Erwartung. Nein, das würde er nicht … aber in den nächsten Stunden würde sie ihn gewiss nicht aufhalten, es zu versuchen.

  


  
    Fünfundzwanzigstes Kapitel


    Zur allgemeinen Überraschung beschloss Leo, am selben Tag wie die Rutledges nach London zurückzukehren. Ursprünglich hatte er vorgehabt, für den Rest des Sommers in Hampshire zu bleiben, doch dann hatte er das Angebot bekommen, einen Wintergartenanbau für eine Villa in Mayfair zu entwerfen, und entschieden, den Auftrag anzunehmen. Poppy fragte sich im Stillen, ob diese Planänderung etwas mit Miss Marks zu tun hatte. Sie hatte den Verdacht, dass sich die beiden gestritten hatten, denn es war nicht zu übersehen, dass sie die größten Anstrengungen unternahmen, sich aus dem Weg zu gehen. Noch mehr als sonst.


    »Du kannst jetzt nicht weg«, hatte Merripen sich empört, als Leo ihm von seinen Absichten erzählte. »Wir bereiten die Aussaat der Steckrüben vor. Es gibt so viele Entscheidungen, die getroffen werden müssen, die Zusammensetzung des Düngemittels etwa, und wie wir das Pflügen und Eggen am besten angehen, und …«


    »Merripen«, hatte Leo ihn in sarkastischem Ton unterbrochen. »Ich weiß, dass mein Rat in diesen Dingen für dich unbezahlbar ist, aber ich bin fest davon überzeugt, dass ihr es auch irgendwie ohne mich schaffen werdet, die Steckrüben fachmännisch zu drillen. Und was die Dungzusammensetzung betrifft, so kann ich dir da nicht weiterhelfen. Ich habe eine sehr demokratische Sicht auf Exkremente – für mich ist das alles die gleiche Scheiße.«


    Merripen hatte eine ganze Salve auf Romani abgefeuert, die niemand außer Cam verstehen konnte. Und Cam weigerte sich, auch nur ein einziges Wort zu übersetzen. Er behauptete, es gebe keine englischen Entsprechungen, und das sei auch gut so.


    Nachdem er sich von allen verabschiedet hatte, machte sich Leo in seiner Kutsche auf den Weg nach London. Harry und Poppy ließen sich etwas mehr Zeit für den Abschied. Sie tranken noch eine letzte Tasse Tee und verweilten einen Augenblick in der Betrachtung der grünen Sommerlandschaft.


    »Ich bin fast ein wenig überrascht, dass ihr mir gestattet, sie mitzunehmen«, meinte Harry zu Cam, nachdem er seiner Frau in die Kutsche geholfen hatte.


    »Oh, wir haben heute Morgen abgestimmt, und der Beschluss war einstimmig«, erwiderte sein Schwager in sachlichem Ton.


    »Ihr habt über meine Ehe abgestimmt?«


    »Ja, wir haben beschlossen, dass du ganz gut in unsere Familie passt.«


    »Ach, du liebe Zeit«, sagte Harry just in dem Moment, als Cam die Kutschentür zuschlug.


    Nach einer angenehmen und ereignislosen Reise kamen die Rutledges in London an. Für urteilsfähige Außenstehende, insbesondere die Hotelangestellten, war klar, dass Poppy und Harry das geheimnisvolle und unbestimmbare Band zweier Menschen erlangt hatten, die sich ein Versprechen gegeben hatten. Sie waren ein Paar.


    Obwohl Poppy sich freute, ins Hotel zurückzukehren, hatte sie ein paar persönliche Bedenken, wie ihre Beziehung mit Harry weitergehen würde, ob er vielleicht wieder in seine alten Gewohnheiten zurückfallen könnte. Zu ihrer Beschwichtigung hatte Harry einen neuen Ablauf festgelegt, und er schien nicht die Absicht zu haben, davon abzuweichen.


    Die Veränderungen an ihm wurden vom Hotelpersonal am ersten regulären Tag nach seiner Rückkehr mit freudigem Staunen bemerkt. Poppy hatte für alle ein Geschenk mitgebracht: Töpfe mit frischem Honig für die Manager und die Empfangsleute, ein Stück Klöppelspitze für Mrs Pennywhistle, Hampshire Bauernschinken und Räucherspeckseiten für Küchenmeister Broussard und Küchenmeister Ruppert sowie das Küchenpersonal, und für Jake Valentine ein Schaffell, das von Hand gegerbt und mit glatten Steinen zu butterweichem Handschuhleder verarbeitet worden war.


    Nachdem Poppy die Geschenke überreicht hatte, setzte sie sich in die Küche und plauderte lebhaft über ihren Urlaub in Hampshire. »… und wir haben ein Dutzend Trüffeln gefunden«, erzählte sie Küchenmeister Broussard, »jede einzelne fast so groß wie meine Faust. Und alle am Fuße eines Buchenbaums, knapp einen halben Zoll unter der Erde. Und raten Sie mal, wie wir die gefunden haben? Das Frettchen meiner Schwester hat sie entdeckt! Er rannte einfach darauf zu und fing an zu knabbern.«


    Broussard seufzte versonnen. »Als ich ein Junge war, lebte ich eine Zeit in Périgord. Die Trüffel, die es dort gab, trieben einem die Tränen in die Augen. So köstlich und exquisit! Sie wurden im Allgemeinen nur von Adligen und ihren Mätressen gegessen.« Er sah Poppy erwartungsvoll an. »Wie haben Sie sie zubereitet?«


    »Wir haben etwas Lauch kleingeschnitten, ihn in Butter und Sahne kurz angebraten, und …« Sie hielt inne, als das gesamte anwesende Personal in einem plötzlichen Anfall von Aktivität zu schrubben, zu hacken und zu rühren anfing. Ein Blick über die Schulter verriet ihr, dass Harry soeben die Küche betreten hatte.


    »Sir«, sagte Mrs Pennywhistle, als sie und Jake aufstanden.


    Harry bedeutete den beiden, sitzen zu bleiben. »Guten Morgen«, sagte er mit einem Lächeln. »Entschuldigen Sie die Störung.« Er ging zu Poppy, die auf ihrem Stuhl sitzen geblieben war. »Mrs Rutledge«, murmelte er, »ich frage mich, ob ich Sie für ein paar Minuten entführen dürfte. Es …« Er verstummte, als er in das Gesicht seiner Frau starrte. Sie hatte mit einem koketten Grinsen zu ihm hochgesehen, und darüber hatte er offensichtlich den Faden verloren.


    Und wer konnte ihm das verdenken?, dachte Jake Valentine, der zugleich amüsiert und fasziniert war. Obwohl Poppy Rutledge schon immer eine schöne Frau gewesen war, ging von ihr nun ein besonderes Leuchten aus, und ihre blauen Augen funkelten wie nie zuvor.


    »Der Kutschenmacher«, begann Harry, als er sich wieder gesammelt hatte. »Die Kutsche wurde soeben geliefert. Ich hatte gehofft, du würdest kurz mitkommen und sie dir ansehen, um sicherzugehen, dass alles zu deiner Zufriedenheit geschehen ist.«


    »Sehr gerne!« Poppy nahm noch einen Bissen von ihrer Brioche, einem warmen runden Hefegebäck mit Zuckerglasur und einem Hauch von Butter und Marmelade. Sie hielt Harry das letzte Stückchen hin. »Der Rest für dich?«


    Sie sahen alle voller Staunen zu, wie Harry den Leckerbissen bereitwillig in seinem Mund verschwinden ließ. Und während er mit einer Hand ihr Handgelenk festhielt, leckte er einen kleinen Marmeladenklecks von ihrer Fingerspitze. »Köstlich«, sagte er und half ihr vom Stuhl auf. Er warf den anderen einen Blick zu. »Ich bringe sie in Kürze wieder zurück. Und Valen-tine …«


    »Jawohl, Sir?«


    »Ich bin darauf aufmerksam geworden, dass Sie schon allzu lange keinen Urlaub mehr genommen haben. Ich möchte, dass Sie unverzüglich etwas für sich arrangieren.«


    »Ich wüsste gar nicht, was ich im Urlaub tun sollte«, protestierte Jake, und Harry lächelte.


    »Deshalb, Valentine, brauchen Sie einen.«


    Nachdem Harry mit seiner Frau die Küche verlassen hatte, blickte Jake die anderen sprachlos an. »Er ist ein völlig anderer Mensch«, stellte er benommen fest.


    Mrs Pennywhistle lächelte. »Nein, er wird immer Harry Rutledge bleiben. Nur ist er jetzt … Harry Rutledge mit einem Herz.«


    Da das Hotel praktisch als Klatschzentrale fungierte, war Poppy über Skandale und persönliche Enthüllungen von Leuten aus allen Teilen Londons eingeweiht. Zu ihrer Bestürzung gab es auch immer wieder Gerüchte über den unaufhaltsamen Niedergang von Michael Bayning … seine häufige öffentliche Trunkenheit, seine Spielsucht, Schlägereien und alle möglichen anderen Verhaltensweisen, die einem Mann von seinem Rang unwürdig waren. Manche dieser Gerüchte standen freilich in Zusammenhang mit Poppy und ihrer überstürzten Hochzeit mit Harry. Poppy machte es unendlich traurig zu hören, was für ein Schlamassel Michael aus seinem Leben machte, und sie wünschte sich, sie könnte etwas dagegen unternehmen.


    »Das ist das einzige Thema, über das ich mit Harry nicht sprechen kann«, erzählte sie Leo, als sie ihn eines Nachmittags in seinem Haus besuchte. »Es bringt ihn in eine verdammt üble Stimmung – er wird sehr still und ernst, und letzte Nacht haben wir uns sogar darüber gestritten.«


    Leo nahm ihr eine Tasse Tee ab und hob höhnisch eine Augenbraue. »Schwesterherz, so gerne ich auch in allen Dingen deine Partei ergreifen würde … warum solltest du mit deinem Ehemann über Michael Bayning reden wollen? Und was zum Teufel gibt es darüber zu streiten? Dieses Kapitel in deinem Leben ist abgeschlossen. Wäre ich verheiratet – was gottlob nie der Fall sein wird –, würde ich dem Thema Bayning mit ebenso wenig Begeisterung begegnen wie Harry.«


    Poppy blickte stirnrunzelnd in ihre Tasse und rührte langsam ein Zuckerstück in den dampfenden bernsteinfarbenen Sud. Sie wartete, bis sich der Zucker ganz aufgelöst hatte, ehe sie antwortete. »Ich fürchte, Harry hat Anstoß an einer Bitte genommen, die ich vorgebracht habe. Ich teilte ihm mit, ich wolle Michael besuchen und ihm ein wenig Vernunft beibringen.« Und als sie Leos Gesicht sah, fügte sie verteidigend hinzu: »Nur für ein paar Minuten! Einen überwachten Besuch. Ich bot ihm sogar an, er könne mich gerne begleiten. Aber er untersagte es mir mit herrischer Geste, bevor ich ihm überhaupt erklären konnte, warum …«


    »Er hätte dich übers Knie legen sollen«, fiel Leo ihr ins Wort. Als ihr die Kinnlade herunterklappte, setzte Leo die Tasse ab und nahm ihre Hände in die seinen. In seinem Gesicht spiegelte sich eine merkwürdige Mischung aus Tadel und Mitgefühl. »Poppy, meine Liebe, du hast ein gütiges Herz. Und ich bezweifle nicht, dass ein Besuch bei Bayning für dich ein Akt der Barmherzigkeit ist, wie wenn Beatrix einen Hasen aus einer Falle befreit. Aber hier wird klar, dass du immer noch erschreckend wenig über uns Männer weißt. Da es nun einmal mir zufällt, dir zu erklären … wir sind nicht halb so zivilisiert, wie du zu glauben scheinst. Tatsächlich waren wir zu einer Zeit, in der wir einen Rivalen einfach mit der Lanze davonjagen konnten, sehr viel glücklicher. Harry also zu bitten, dir – der offenbar einzigen Person auf der Welt, die ihm etwas bedeutet – zu erlauben, Bayning zu besuchen und seine verletzten Gefühle zu beschwichtigen …« Leo schüttelte den Kopf.


    »Aber Leo«, protestierte Poppy, »du erinnerst dich doch noch an die Zeit, in der du die gleichen Dinge getan hast wie Michael jetzt. Ich hatte geglaubt, du hättest vielleicht Mitleid mit ihm.«


    Leo gab ihre Hände wieder frei und lächelte, aber seine Augen blieben davon unberührt. »Die Umstände waren ein wenig anders. Ich musste zusehen, wie ein Mädchen, das ich liebte, in meinen Armen starb. Und ja, in der Zeit danach habe ich mich sehr schlimm benommen. Sogar schlimmer als Bayning. Aber ein Mann auf diesem Weg ist nicht zu retten, liebste Schwester. Er muss den Sprung über die Klippe wagen. Vielleicht wird Bayning den Fall überleben, vielleicht nicht. In beiden Fällen … nein, ich habe kein Mitleid mit ihm.«


    Poppy hob die Tasse an ihre Lippen und nahm einen heißen, belebenden Schluck. Nun, da sie Leos Standpunkt kannte, fühlte sie sich unsicher und sogar ein bisschen verlegen. »Dann werde ich die Sache wohl fallenlassen«, meinte sie. »Vielleicht war es falsch von mir, das von Harry zu verlangen. Vielleicht sollte ich mich bei ihm entschuldigen.«


    »Und das«, sagte Leo zärtlich, »ist eine Eigenschaft, die ich schon immer an dir bewundert habe, Schwesterherz. Die Bereitschaft, etwas noch einmal zu überdenken und gegebenenfalls sogar deine Meinung zu ändern.«


    Nachdem sie sich von ihrem Bruder verabschiedet hatte, ging Poppy zum Juweliergeschäft auf der Bond Street. Sie holte ein Geschenk ab, das sie für Harry hatte machen lassen, und kehrte ins Hotel zurück.


    Glücklicherweise hatten sie und Harry für diesen Abend geplant, sich das Abendessen in ihr Apartment kommen zu lassen. Das würde ihr die Zeit und Privatheit geben, die sie brauchte, um über ihren Streit vom Vorabend zu sprechen. Und sie würde sich entschuldigen. In ihrem Wunsch, Michael Bayning zu helfen, hatte sie es versäumt, Rücksicht auf Harrys Gefühle zu nehmen, und sie wollte es wiedergutmachen.


    Die Situation erinnerte sie an einen Satz, den ihre Mutter oft über die Ehe gesagt hatte: »Erinnere dich nie an seine Fehler, aber erinnere dich immer an deine eigenen.«


    Nachdem sie ein duftendes Bad genommen hatte, schlüpfte sie in einen hellblauen Morgenrock und kämmte ihr Haar, das sie offen ließ, so wie Harry es mochte.


    Harry betrat das Apartment, als die Uhr sieben schlug. Er sah dem Harry, den sie vom Beginn ihrer Ehe in Erinnerung hatte, sehr ähnlich, sein Gesicht war grimmig und müde, sein Blick frostig.


    »Hallo«, murmelte sie und ging zu ihm, um ihn zu küssen. Harry hielt still, wies sie nicht zurück, aber er war auch nicht herzlich oder ermunternd. »Ich werde das Abendessen kommen lassen«, sagte sie. »Und dann können wir …«


    »Für mich nichts, danke. Ich habe keinen Hunger.«


    Bestürzt über seinen kategorischen Ton musterte sie ihn sorgenvoll. »Ist heute etwas passiert? Du siehst sehr mitgenommen aus.«


    Harry zog seinen Mantel aus und legte ihn über einen Stuhl. »Ich komme gerade von einer Besprechung im Kriegsministerium zurück. Ich habe Sir Gerald und Mr Kinloch mitgeteilt, dass ich mich gegen die Arbeit an einer neuen Waffe entschieden habe. Sie betrachten meinen Rücktritt als nichts Geringeres als Landesverrat. Kinloch drohte mir sogar an, mich so lange in einem Raum einzusperren, bis ich eine Reihe von Zeichnungen zu Wege gebracht hätte.«


    »Tut mir leid.« Poppy machte ein verständnisvolles Gesicht. »Das muss schrecklich gewesen sein. Bist du … bist du enttäuscht, dass du nicht für sie arbeiten wirst?«


    Harry schüttelte den Kopf. »Wie ich den Männern heute gesagt habe, gibt es weit Besseres, was ich für meine Landsleute tun könnte. Eine neue Agrartechnik entwickeln, zum Beispiel. Einem Mann Essen in den Bauch zu schaufeln ist doch viel sinnvoller als die Erfindung einer effizienteren Methode, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen.«


    Poppy lächelte. »Das hast du gut gemacht, Harry.«


    Aber er erwiderte ihr Lächeln nicht, sondern starrte sie nur kühl und abwägend an. Er neigte leicht den Kopf. »Wo warst du heute?«


    Poppys Freude löste sich in nichts auf, als sie verstand.


    Er misstraute ihr.


    Er glaubte, sie sei bei Michael gewesen.


    Die Ungerechtigkeit dessen und die Kränkung, die mit seinem Misstrauen einherging, ließen ihre Gesichtszüge erstarren. Und mit schriller Stimme antwortete sie: »Ich war unterwegs, ein paar Besorgungen machen.«


    »Welche Art von Besorgungen?«


    »Das möchte ich lieber nicht sagen.«


    Harrys Gesicht war kühl und unerbittlich. »Ich fürchte, ich lasse dir keine Wahl. Du erzählst mir jetzt, wo du warst und wen du getroffen hast.«


    Poppy war rot vor Wut, sie wandte sich von ihm ab und ballte die Fäuste. »Ich muss nicht über jede Minute meines Tages Rechenschaft ablegen, nicht einmal dir.«


    »Heute schon.« Seine Augen verengten sich. »Sag es mir, Poppy.«


    Sie lachte ungläubig. »Damit du meine Aussage überprüfen und feststellen kannst, ob ich dich anlüge?«


    Sein Schweigen war Antwort genug.


    Gekränkt und wütend ging Poppy zu ihrer Handtasche, die auf einem kleinen Tisch stand, und wühlte darin herum. »Ich habe Leo besucht«, erklärte sie, ohne Harry anzusehen. »Er bürgt für mich, sowie der Fahrer. Und danach bin ich zur Bond Street gefahren, um etwas abzuholen, was ich für dich gekauft habe. Ich wollte eigentlich einen geeigneten Moment abwarten, aber der ist heute Abend ja anscheinend nicht möglich.«


    Sie holte einen kleinen samtenen Beutel hervor und widerstand der Versuchung, ihn nach Harry zu werfen. »Hier ist dein Beweis«, murmelte sie und drückte ihm den Beutel in die Hand. »Ich wusste, du würdest dir selbst nie eine kaufen.«


    Harry öffnete den Beutel langsam und ließ den Inhalt in seine Hand gleiten.


    Es war eine Taschenuhr aus Massivgold, ausnehmend schlicht bis auf die eingravierten Initialen JHR auf dem Deckel.


    Sein Mangel an Reaktion verblüffte Poppy. Harrys dunkles Haupt war nach vorn geneigt, so dass sie nicht einmal sein Gesicht sehen konnte. Seine Finger schlossen sich um die Uhr, und er stieß einen langen, tiefen Seufzer aus.


    Poppy fragte sich, ob sie das Richtige getan hatte und wandte sich ab. Sie ging zum Klingelzug. »Ich hoffe, sie gefällt dir«, meinte sie in ruhigem Ton. »Ich werde jetzt das Essen kommen lassen. Ich habe Hunger, auch wenn du …«


    Plötzlich packte Harry sie von hinten und schlang seine Arme um sie, die Uhr noch immer fest in seiner Hand. Er zitterte am ganzen Körper, seine Muskelkraft drohte sie zu erdrücken. Seine Stimme war tief und schuldbewusst.


    »Es tut mir leid.«


    Poppy schmiegte sich an seinen Körper, als er sie weiter festhielt. Sie schloss die Augen.


    »Verdammt«, sagte er in ihr Haar. »Es tut mir so leid. Aber allein der Gedanke, du könntest noch Gefühle für Bayning hegen … er … bringt nicht das Beste in mir zum Vorschein.«


    »Ich höre da eine Untertreibung«, erwiderte Poppy düster. Aber sie wandte sich in seinen Armen um und schmiegte sich an ihn. Ihre Hand glitt hinauf zu seinem Hinterkopf.


    »Er quält mich«, gab er unbeholfen zu. »Ich will, dass du dich um keinen anderen Mann kümmerst als um mich. Selbst wenn ich es nicht verdiene.«


    Die Kränkung auf Poppys Gesicht verschwand, als sie darüber nachdachte, dass es noch immer etwas völlig Neues für Harry war, geliebt zu werden. Das Pro-blem war nicht ein Mangel an Vertrauen in sie, sondern das Ergebnis seiner eigenen Selbstzweifel. Harry würde wahrscheinlich immer besitzergreifend sein, was sie anging.


    »Eifersüchtig«, tadelte sie ihn sanft und zog seinen Kopf auf ihre Schulter.


    »Ja.«


    »Nun, dafür gibt es keinen Anlass. Die einzigen Gefühle, die ich für Michael hege, sind Mitleid und Güte.« Sie berührte sein Ohr mit ihren Lippen. »Hast du die Gravur auf der Uhr gesehen? Nein? … Sie befindet sich innen. Sieh mal nach.«


    Aber Harry rührte sich nicht, tat gar nichts außer sich an ihr festzuhalten wie an einer Rettungsleine. Sie vermutete, dass er in diesem Augenblick zu überwältigt war, um auch nur irgendetwas zu tun. »Es ist ein Zitat von Erasmus«, sagte sie hilfsbereit. »Dem Lieblingsmönch meines Vaters, nach Roger Bacon. Die Inschrift lautet: ›Höhepunkt des Glücks ist es, wenn der Mensch bereit ist, das zu sein, was er ist.‹« Auf Harrys anhaltendes Schweigen hin konnte sie nicht umhin, weiterzusprechen. »Ich will, dass du glücklich bist, du ärgerlicher Mann. Ich will, dass du begreifst, dass ich dich genau dafür liebe, was du bist.«


    Harrys Atmung wurde schwer und unregelmäßig. Er hielt sie in einem Griff, den keine hundert Männer hätten lösen können. »Ich liebe dich, Poppy«, sagte er mit bebender Stimme. »Ich liebe dich so sehr, dass es die Hölle ist.«


    Sie versuchte ein Lächeln zu unterdrücken. »Warum ist es die Hölle?«, fragte sie teilnahmsvoll und streichelte seinen Nacken.


    »Weil ich jetzt so viel zu verlieren habe. Aber ich kann sowieso nicht anders, es scheint keinen Weg zu geben, es aufzuhalten.« Er küsste ihre Stirn, Augen, Wangen. »Ich habe so viel Liebe für dich, ich könnte ganze Räume damit füllen. Häuser. Du bist von ihr umgeben, wo auch immer du hingehst, du gehst durch sie, atmest sie … sie ist in deinen Lungen, und unter deiner Zunge, und zwischen deinen Fingern und Zehen …« Er fuhr leidenschaftlich mit dem Mund über ihren, drängte ihre Lippen auseinander.


    Es war ein Kuss, der Berge versetzen und die Sterne vom Himmel holen konnte. Es war ein Kuss, der die Engel schwachwerden ließ und den Dämonen Tränen in die Augen trieb … ein leidenschaftlicher, verlangender, herzergreifender Kuss, der beinahe die Welt aus den Angeln gehoben hätte.


    Oder zumindest empfand Poppy es so.


    Harry nahm sie schwungvoll mit beiden Armen hoch und trug sie zum Bett. Er senkte sich auf sie herab und strich ihr unbändiges Haar glatt. »Ich will nie mehr von dir getrennt sein«, sagte er. »Ich werde eine Insel kaufen und dich dorthin mitnehmen. Ein Schiff wird einmal im Monat kommen, um uns mit Nahrung zu versorgen. Den Rest der Zeit werden wir zwei ganz allein sein, wir werden Kleider aus Blättern tragen und exotische Früchte essen und uns am Strand lieben …«


    »Du würdest innerhalb eines Monats ein Exportgeschäft ins Leben rufen und die lokale Wirtschaft ankurbeln«, entgegnete sie nüchtern.


    Harry stöhnte, als er die Wahrheit hinter ihren Worten erkannte. »Gütiger Gott! Wie kannst du mich nur ertragen?«


    Poppy grinste und schlang ihm die Arme um den Nacken. »Ich schätze die positiven Nebeneffekte«, erklärte sie ihm. »Und überhaupt ist es nur recht und billig, immerhin erträgst du mich.«


    »Du bist perfekt«, sagte Harry mit hitziger Ernsthaftigkeit. »Alles an dir, alles, was du tust und sagst. Und sogar die kleinen Schwächen hier und da …«


    »Schwächen?«, fragte sie mit etwas gespielter Entrüstung.


    » … die liebe ich am allermeisten.«


    Harry zog sie aus, wobei seine Anstrengungen durch die Tatsache erschwert wurden, dass Poppy ihn ebenfalls auszog. Sie rollten herum und kämpften mit ihrer Kleidung, und trotz der Intensität ihrer gegenseitigen Begierde, mussten sie einige Male laut lachen, als sie sich in einem heillosen Wirrwarr von Stoff und Körperteilen wiederfanden. Schließlich lagen sie nackt und keuchend nebeneinander.


    Harry schob eine Hand unter ihr Knie, um ihre Schenkel weiter zu öffnen, und mit einem kraftvollen Stoß nahm er Besitz von ihr.


    Poppy schrie auf, bebend vor Überraschung über den heftigen Rhythmus. Sein Körper war anmutig und stark und nahm sie mit fordernden Stößen. Er umfasste ihre Brüste mit den Händen, mit dem Mund bedeckte er eine harte Knospe und saugte an ihr im Rhythmus seiner Hüften.


    Eine tiefe Röte überkam sie, sein heftiges Eindringen brachte ihr köstliche Erleichterung und fleischliche Qual. Sie stöhnte und kämpfte damit, sich seinem Rhythmus anzupassen, als das Verzücken sie ergriff, Wellen der Wonne fluteten durch ihren Körper, immer schneller und größer, bis sie sich überhaupt nicht mehr bewegen konnte. Und er trank ihre Seufzer, liebte sie, bis sie sich schließlich beruhigte und befriedigt und erfüllt dalag.


    Harry starrte auf sie herab, das Gesicht vor Schweiß glänzend, die Augen funkelnd wie die eines Tigers.


    Poppy schlang die Arme und Beine um ihn und versuchte ihn ganz in sich aufzunehmen, ihm so nahe wie möglich zu sein. »Ich liebe dich, Harry«, gestand sie. Die Worte raubten ihm den Atem, Schauder fuhren durch seinen Körper. »Ich liebe dich«, wiederholte sie, und er stieß noch einmal zu, hart und tief, und fand seine Erlösung. Sie kuschelte sich nachher an ihn, und seine Hand spielte zärtlich mit ihrem Haar. Sie schliefen zusammen, träumten zusammen, alle Schranken waren für immer durchbrochen.


    Und am nächsten Tag verschwand Harry.

  


  
    Sechsundzwanzigstes Kapitel


    Für einen Mann, der Zeitpläne so sehr verehrte wie Harry, war eine Verspätung nicht nur ungewöhnlich, sondern eine regelrechte Ungeheuerlichkeit. Als Harry nun nach einem nachmittäglichen Besuch im Fechtclub nicht ins Hotel zurückkehrte, war Poppy mehr als ein bisschen besorgt. Als ihr Mann nach drei Stunden immer noch nicht aufgetaucht war, ließ sie Jake Valentine rufen.


    Der Assistent erschien sofort, er wirkte verstört, seine Erscheinung war unordentlich, so als hätte er sich im wahrsten Sinne des Wortes die Haare gerauft.


    »Mr Valentine«, begann Poppy stirnrunzelnd, »wissen Sie etwas über den derzeitigen Verbleib meines Mannes?«


    »Nein, gnädige Frau. Der Fahrer ist soeben ohne ihn zurückgekehrt.«


    »Was?«, fragte sie bestürzt.


    »Der Fahrer wartete zur gewohnten Zeit am gewohnten Ort, und als Mr Rutledge nach einer Stunde noch nicht aufgetaucht war, ging er in den Club, um nach ihm zu suchen. Im gesamten Haus war von ihm keine Spur. Der Fechtlehrer befragte mehrere Mitglieder, ob sie Mr Rutledge mit jemandem hatten fortgehen sehen oder sonst etwas von ihm wussten, aber niemand hatte etwas von ihm gehört oder gesehen, nachdem er sein Training beendet hatte.« Valentine hielt inne und fuhr sich mit der Faust über den Mund, eine nervöse Geste, die Poppy noch nie bei ihm gesehen hatte. »Er scheint verschwunden zu sein.«


    »Ist das in der Vergangenheit schon einmal vorgekommen?«, wollte Poppy wissen.


    Valentine schüttelte den Kopf.


    Sie starrten einander in dem beiderseitigen Wissen an, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


    »Ich werde zum Club fahren und noch einmal nach ihm suchen«, erklärte Valentine. »Jemand muss etwas gesehen haben.«


    Poppy bereitete sich innerlich darauf vor zu warten. Vielleicht war überhaupt nichts, sagte sie sich. Vielleicht war Harry irgendwo mit einem Bekannten unterwegs und würde jeden Moment zurückkehren. Aber instinktiv wusste sie, dass ihm etwas widerfahren war. Ihr war, als hätte sich ihr Blut in Eiswasser verwandelt … sie zitterte, ihre Glieder fühlten sich taub an, und eine panische Angst ergriff sie. Sie ging im Apartment auf und ab, dann eilte sie hinunter zum Empfang, wo sie den Empfangschef in ähnlich besorgter Stimmung vorfand.


    Als Valentine ins Hotel zurückkehrte, war die Nacht über London hereingebrochen. »Nirgends auch nur die kleinste Spur von ihm«, verkündete er.


    Poppy spürte, wie ihr ein Angstschauer über den Rücken lief. »Wir müssen die Polizei verständigen.«


    Er nickte. »Das habe ich bereits. Ich habe einst von Mr Rutledge Anweisungen erhalten, wie ich mich in diesem Fall zu verhalten hätte. Ich habe einen Special Constable benachrichtigt, der für die Bow Street arbeitet, sowie einen Langfinger aus Südlondon namens William Edgar.«


    »Langfinger? Was ist das?«


    »Ein Dieb. Jemand, der hier und da ein paar unsaubere Geschäfte macht. Mr Edgar kennt jede einzelne Straße und jedes Mietshaus in ganz London.«


    »Mein Mann hat Sie angewiesen, einen Polizisten und einen Verbrecher zu kontaktieren?«


    Valentine blickte ein wenig verlegen drein. »Ja, gnädige Frau.«


    Poppy fasste sich an die Schläfen und versuchte, ihre rasenden Gedanken zu besänftigen. Ein schmerzliches Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, bevor sie es wieder hinunterschlucken konnte. Sie trocknete sich die Tränen mit einem Ärmel. »Wenn er bis zum Morgengrauen nicht aufgetaucht ist«, sagte sie und nahm das Taschentuch, das Valentine ihr reichte, »will ich eine Belohnung aussetzen für jeden brauchbaren Hinweis, der uns hilft, ihn wohlbehalten nach Hause zu holen.« Sie putzte sich unfein die Nase. »Fünftausend, nein, zehntausend Pfund.«


    »Ja, gnädige Frau.«


    »Und wir sollten der Polizei eine Liste geben.«


    Valentine sah sie verständnislos an. »Was für eine Liste?«


    »Eine Liste all derer, die ein Interesse daran haben könnten, ihm Schaden zuzufügen.«


    »Das wird nicht so leicht sein«, murmelte Valentine. »In den meisten Fällen kann ich den Unterschied zwischen seinen Freunden und seinen Feinden kaum ausmachen. Manch ein Freund würde ihn liebend gerne umbringen, während ein oder zwei seiner Feinde sogar ihre Kinder nach ihm benannt haben.«


    »Ich glaube, Mr Bayning sollte als Verdächtiger gehandelt werden«, sagte Poppy.


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, gab Valentine zu. »Angesichts der jüngsten Drohungen, die er gegen ihn ausgesprochen hat.«


    »Und das gestrige Treffen im Kriegsministerium … Harry sagte, sie seien verärgert über ihn gewesen, und er …« Ihr blieb die Luft weg. »Er sagte etwas über Mr Kinloch … dass er Harry irgendwo einsperren wolle.«


    »Ich werde auf der Stelle zum Special Constable gehen«, versicherte Valentine. Als er sah, wie Poppy die Tränen aus den Augen quollen und sich ihr Mund schmerzlich verzog, fügte er hastig hinzu: »Wir werden ihn finden. Ich verspreche es. Und vergessen Sie nicht, dass Mr Rutledge in jeder nur denkbaren Situation recht gut auf sich aufzupassen weiß.«


    Poppy nickte, unfähig, etwas zu sagen, und presste sich das nasse Taschentuch an die Nase.


    Als sich Valentine verabschiedet hatte, wandte sie sich mit tränenerstickter Stimme an den Empfangschef. »Mr Lufton, kann ich auf Ihrem Schreibtisch eine Nachricht verfassen?«


    »Aber natürlich, gnädige Frau!« Der Empfangschef legte ihr Papier, Tinte und eine Stahlfeder auf den Tisch und trat taktvoll ein paar Schritte zurück, als sie zu schreiben begann.


    »Mr Lufton, ich möchte, dass Sie das unverzüglich an meinen Bruder, Lord Ramsay, schicken. Er wird mir helfen, Mr Rutledge zu finden.«


    »Ja, gnädige Frau, aber … halten Sie das wirklich für klug, zu so später Stunde? Ich bin sicher, Mr Rutledge würde nicht wollen, dass Sie Ihre Sicherheit bei nächtlichen Ausflügen aufs Spiel setzen.«


    »Ganz sicher nicht, Mr Lufton. Aber ich kann nicht hier warten und nichts tun. Es bringt mich noch um den Verstand.«


    Zu Poppys großer Erleichterung dauerte es keine Viertelstunde, bis Leo vor ihr in der Tür stand. Seine schiefe Krawatte und die offene Weste ließen darauf schließen, dass er sich in Eile angekleidet hatte. »Was ist los?«, fragte er knapp. »Und was soll das heißen, ›Harry ist verschwunden‹?«


    Poppy schilderte ihm in groben Zügen die Situation und packte ihn am Ärmel. »Leo, du musst mich wo hinbringen.«


    Sie konnte in seinem Gesicht sehen, dass er sie sofort verstanden hatte. »Ja, ich weiß.« Er stieß einen angespannten Seufzer aus. »Ich sollte besser gleich anfangen zu beten, dass Harry noch eine ganze Weile nicht gefunden wird. Denn wenn er herausfindet, dass ich dich zu Michael Bayning gebracht habe, wird mein Leben so viel Wert sein wie ein paar Austern in der Dose.«


    Nachdem er Michaels persönlichen Diener über dessen derzeitigen Aufenthaltsort befragt hatte, fuhren Leo und Poppy zum Marlow’s, einem exklusiven Club, dem man nur beitreten konnte, wenn der eigene Vater oder Großvater zu den ehemaligen Mitgliedern zählte. Die Ansammlung von Adligen im Marlow’s sah auf das restliche Volk – einschließlich der weniger privilegierten Blaublütigen – mit unverhohlener Verachtung herab. Leo war schon immer neugierig gewesen, den Ort einmal von innen zu sehen. Er war also mehr als erfreut, mit Michael einen Vorwand zu haben, hineinzugehen.


    »Sie werden dich gar nicht reinlassen«, sagte Poppy. »Du bist genau die Sorte von Mann, die sie nicht haben wollen.«


    »Ich werde ihnen erzählen, dass Bayning der Hauptverdächtige in einem Entführungsfall ist, und dass sie sich, wenn sie mich nicht reinlassen, der Beihilfe schuldig machen.«


    Poppy sah durch das Kutschenfenster, wie Leo zur klassischen weißen Stein- und Stuckfassade des Marlow’s hinaufging. Nach einem Gespräch mit dem Portier, das nicht länger als ein, zwei Minuten dauerte, betrat Leo den Club.


    Poppy legte die Arme um ihren Körper und versuchte sich aufzuwärmen. Kalte Schauer liefen ihr über den Rücken, sie war krank vor Angst. Harry war irgendwo da draußen, womöglich verletzt, und sie konnte nichts für ihn tun. Als sie daran dachte, was Catherine ihr über Harrys Kindheit erzählt hatte, dass er zwei ganze Tage in einem Raum eingesperrt gewesen war, ohne dass man auch nur einen Gedanken an ihn verschwendet hatte, war sie kurz davor, in Tränen auszubrechen.


    »Ich werde dich finden«, flüsterte sie und rutschte ungeduldig auf ihrem Sitz hin und her. »Bald bin ich bei dir, Harry. Es ist nicht mehr lange.«


    Die Kutschentür wurde mit erstaunlicher Plötzlichkeit aufgerissen.


    Draußen stand Leo mit Michael Bayning, den seine jüngsten ausschweifenden Gewohnheiten entsetzlich zugerichtet hatten. Der edle Anzug und die sorgfältig gebundene Krawatte dienten lediglich dazu, sein aufgedunsenes Gesicht und die geplatzten Äderchen auf seinen Wangen zu betonen.


    Poppy sah ihn nur groß an. »Michael?«


    »Er ist zwar schon leicht betrunken«, teilte Leo ihr mit, »aber noch halbwegs ansprechbar.«


    »Mrs Rutledge«, sagte Michael und schürzte spöttisch die Lippen. Während er sprach, wehte Poppy der Geruch von Hochprozentigem entgegen. »Ihr Mann ist verschwunden, was? Und ich soll jetzt was dazu sagen, wie’s scheint. Das Problem ist …« Er wandte den Blick ab und unterdrückte ein leises Rülpsen. »… ich weiß von nichts.«


    Poppys Augen verengten sich. »Ich glaube Ihnen nicht. Ich bin überzeugt, dass Sie etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben.«


    Er schenkte ihr ein verzerrtes Lächeln. »Ich war die letzten vier Stunden hier, und davor war ich zu Hause. Mir tut es wirklich leid, sagen zu müssen, dass ich keinen hinterhältigen Plan ausgeheckt habe, um ihm etwas zuleide zu tun.«


    »Sie haben keinen Hehl aus Ihrer Feindseligkeit gemacht«, erklärte Leo. »Sie haben Drohungen gegen ihn vorgebracht. Sie haben sogar mit einem Revolver das Hotel gestürmt. Sie sind die Person, die am meisten unter Verdacht steht, an seinem Verschwinden beteiligt zu sein.«


    »So gerne ich auch die Verantwortung dafür übernehmen würde«, erwiderte Michael, »ich kann es wirklich nicht. Die Genugtuung, ihn umzubringen, ist es nicht wert, dafür gehängt zu werden.« Seine blutunterlaufenen Augen richteten sich auf Poppy. »Woher wissen Sie, dass er sich nicht die Nacht in Bordellen um die Ohren schlägt? Wahrscheinlich ist er Ihrer überdrüssig geworden. Gehen Sie nach Hause, Mrs Rutledge, und beten Sie, dass er nicht zurückkommt. Sie sind besser dran ohne diesen Dreckskerl.«


    Poppy blinzelte, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen.


    Leo trat mit kühler Miene dazwischen. »Sie werden in den nächsten ein, zwei Tagen eine ganze Menge Fragen über Harry Rutledge beantworten müssen, Bayning. Alle, einschließlich Ihrer Freunde, werden mit dem Finger auf Sie zeigen. Morgen früh wird halb London auf der Suche nach ihm sein. Sie könnten sich eine Haufen Ärger ersparen, indem Sie uns helfen, die Angelegenheit jetzt zu klären.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich habe nichts damit zu tun«, schnauzte Michael. »Aber ich hoffe verdammt nochmal, dass er bald gefunden wird, und zwar mit dem Gesicht nach unten in der Themse.«


    »Es reicht«, schrie Poppy wütend. Beide Männer sahen sie überrascht an. »Das ist unter Ihrer Würde, Michael! Harry hat uns beiden Unrecht getan, das ist wahr, aber er hat sich dafür entschuldigt und versucht es wiedergutzumachen.«


    »Nicht bei mir, zum Teufel nochmal!«


    Poppy warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Sie wollen eine Entschuldigung von ihm?«


    »Nein.« Er starrte sie zornig an, und ein heiseres Flehen lag in seiner Stimme, als er sagte: »Ich will Sie.«


    Sie wurde rot vor Wut. »Das wird nie möglich sein. Und es war von vornherein nie möglich. Ihr Vater hätte mich niemals als seine Schwiegertochter angenommen, weil er mich als seiner nicht würdig erachtete. Und die Wahrheit ist, dass ich auch Ihnen nicht gut genug war, sonst hätten Sie in allen Dingen anders gehandelt.«


    »Ich bin kein Snob, Poppy. Ich bin konventionell. Das ist ein Unterschied.«


    Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. Das war ein Streit, mit dem sie keine kostbare Zeit vergeuden wollte. »Es spielt keine Rolle mehr. Ich habe meinen Mann lieben gelernt. Ich werde ihn nie verlassen. Also setzen Sie doch um Ihret- und um meinetwillen diesem Spektakel ein Ende. Hören Sie auf, andere zu belästigen, und machen Sie etwas aus Ihrem Leben. Sie sind für etwas Besseres bestimmt.«


    »Gut gesagt«, murmelte Leo und kletterte in die Kutsche. »Lass uns fahren, Poppy. Mehr kriegen wir nicht aus ihm heraus.«


    Michael bekam die Tür zu fassen, ehe Leo sie zuschlagen konnte. »Warte«, rief er Poppy zu. »Sollte sich herausstellen, dass Ihrem Mann etwas zugestoßen ist … Werden Sie dann zu mir kommen?«


    Sie blickte in sein flehendes Gesicht und schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht glauben, dass er sie so etwas fragte. »Nein, Michael«, entgegnete sie mit ruhiger Stimme. »Ich fürchte, Sie sind zu konventionell für mich.«


    Und Leo schlug dem erstaunten Michael Bayning die Tür vor der Nase zu.


    Poppy starrte ihren Bruder verzweifelt an. »Glaubst du, Michael hat etwas mit Harrys Verschwinden zu tun?«


    »Nein.« Leo hob die Hand, um dem Fahrer ein Zeichen zu geben. »Er ist gar nicht in der Lage, etwas anderes auszuhecken als seine nächste Zechtour. Ich glaube, dass er eigentlich ein anständiger Kerl ist, der gerade in Selbstmitleid ertrinkt.« Als er Poppys verstörten Gesichtsausdruck sah, nahm er ihre Hand und drückte sie tröstend. »Lass uns zurück zum Hotel fahren. Vielleicht erfahren wir dort etwas Neues über Harry.«


    Sie war schweigsam und niedergeschlagen, ihre Gedanken formten sich zu Alpträumen.


    Während die Kutsche die Straße entlangrumpelte, suchte Leo nach einer Bemerkung, die sie ablenken würde. »Drinnen ist das Marlow’s nicht annähernd so vergnüglich wie ich erwartet hatte. Oh, es gab eine Holzvertäfelung aus Mahagoni und einen hübschen Teppich, aber die Luft war schwer auszuhalten.«


    »Warum?«, fragte Poppy bedrückt. »War sie voller Zigarrenrauch?«


    »Nein«, antwortete er. »Selbstgefälligkeit.«


    Bei Tagesanbruch befand sich in der Tat halb London auf der Suche nach Harry. Auf Nachrichten von ihrem Ehemann wartend, hatte Poppy eine schlaflose Nacht verbracht, während Leo und Jake Valentine unterwegs waren, die Clubs der gehobenen Gesellschaft, die Tavernen und Spielhöllen zu durchkämmen. Poppy setzte es zu, dass sie zur Untätigkeit verdammt war, war sich aber gleichwohl bewusst, dass alles nur Denkbare in ihrem Sinne unternommen wurde. Der Langfinger Mr Edgar hatte sein Wort gegeben, sich in Ganovenkreisen umzuhören, um jeden noch so kleinen Hinweis über Harrys Verschwinden aufzustöbern.


    Special Constable Hembrey hatte sich seinerseits äußerst rührig gezeigt. Sir Gerald aus dem Kriegsministerium bestätigte, dass Edward Kinloch Harry während der Besprechung gedroht hatte. Hembrey erwirkte daraufhin bei einem Untersuchungsrichter in der Bow Street einen Durchsuchungsbefehl und vernahm Kinloch noch am frühen Morgen. Die gründliche Durchsuchung seines Wohnsitzes ergab jedoch keine Spur, die Aufschluss über Harrys Verbleib gegeben hätte.


    Der Innenminister, von Amts wegen der oberste Dienstherr der Londoner Polizei, hatte seine aus zwei Kommissaren und vier Wachtmeistern bestehende Einheit bei der Kriminalpolizei angewiesen, sich dem Fall zu widmen. Soeben waren alle damit beschäftigt, die verschiedensten Leute zu verhören, darunter die Mitarbeiter des Fechtclubs sowie einige Bedienstete in Kinlochs Haushalt.


    »Man könnte meinen, er hätte sich in Luft aufgelöst«, erklärte Jake Valentine mit müder Stimme, als er in das Apartment der Rutledges zurückkehrte. Er ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken und nahm eine Tasse Tee von Poppy entgegen. Er warf ihr einen sorgenvollen Blick zu. »Gibt es irgendwelche Probleme mit dem Hotel? Ich habe die Managerberichte noch gar nicht …«


    »Ich bin sie heute Morgen durchgegangen«, sagte Poppy tonlos. Sie nahm an, dass es in Harrys Sinne war, das Geschäft in seiner Abwesenheit wie gewohnt zu führen. »So hatte ich etwas zu tun. Mit dem Hotel ist alles in Ordnung.« Sie rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. »Alles in Ordnung«, wiederholte sie düster, »außer dass Harry verschwunden ist.«


    »Man wird ihn finden«, meinte Valentine, »Bald. Ihn nicht zu finden ist völlig unmöglich.«


    Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als Leo das Apartment betrat. »Mach’s dir nicht allzu gemütlich, Valentine«, sagte er, »Bow Street hat gerade mitteilen lassen, dass sie mindestens drei Männer haben, die sich als Harry Rutledge ausgeben, gemeinsam mit ihren Rettern. Es wird angenommen, dass es sich bei allen um Hochstapler handelt, aber ich denke, wir sollten in jedem Fall einen Blick auf sie werfen. Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit, mit Special Constable Hembrey zu sprechen, wenn er da ist.«


    »Ich komme auch mit«, sagte Poppy.


    Leo warf ihr einen finsteren Blick zu. »Wenn du wüsstest, welch ein Gesindel sich tagein, tagaus in diesem Amt herumtreibt, würdest du lieber nicht bitten mitzukommen.«


    »Ich bitte dich nicht«, erwiderte Poppy. »Ich teile dir mit, dass du nicht ohne mich gehen wirst.«


    Leo betrachtete sie einen Moment lang nachdenklich und seufzte. »Hol deinen Mantel.«


    Das Gericht in der Bow Street galt gemeinhin als das bedeutendste Magistratsgericht Londons. Hier wurden die Kriminalfälle untersucht und strafrechtlich verfolgt, die die größte öffentliche Beachtung fanden. Der Metropolitan Police Act war zwar bereits vor über zwanzig Jahren in Kraft getreten und hatte zur Gründung dessen geführt, was heute noch immer die »Neue Polizei« genannt wurde.


    Doch existierten immer noch einige der alten Strafverfolgungsbehörden, die sich der direkten Kontrolle des Innenministeriums entzogen, und Bow Street war eine davon. Die berittene Patrouille sowie das Halbdutzend Polizisten mussten sich lediglich vor den Magistraten in der Bow Street verantworten. Seltsamerweise hatte es für Befugnisse nie eine gesetzliche Grundlage gegeben. Doch das schien niemanden zu stören. Wenn man ein Ergebnis haben wollte, ging man in die Bow Street.


    Die zwei Gebäude mit den Hausnummern 3 und 4, das Gericht und der Verwaltungstrakt, gaben mit ihrem unscheinbaren Äußeren nicht preis, wie viel Macht hinter ihren Mauern ausgeübt wurde.


    Als sich Poppy gemeinsam mit Leo und Valentine dem Gebäude in der Bow Street näherte, weiteten sich ihre Augen angesichts der Menschenmenge, die sich um das Gebäude und die Straße hinunterschob.


    »Sprich mit niemandem«, befahl Leo ihr, »halt Abstand, und wenn du etwas Widerliches hörst, riechst oder siehst, sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.«


    Als sie die Nummer 3 betraten, umgab sie der Geruch von Körpern, Schweiß, Messingpolitur und feuchten Wänden. Ein enger Flur führte in verschiedene Warteräume, Gerichtssäle und Büros. Er war zum Bersten voll mit rempelnden Leibern, die Luft war von Ausrufen und Beschwerden erfüllt.


    »Hembrey«, rief Jake Valentine, und ein hagerer Mann mit kurzgeschnittenem grauem Haar drehte sich zu ihm um. Der Mann hatte ein langes schmales Gesicht und intelligente dunkle Augen. »Das ist der Special Constable«, teilte Valentine Poppy mit, als sich der Mann seinen Weg zu ihnen bahnte.


    »Mr Valentine«, sagte Hembrey, »ich komme in diesen Minuten zurück und sehe mich mit dieser Ansammlung von Verrückten konfrontiert.«


    »Was ist denn los?«, wollte Leo wissen.


    Hembrey wandte sich ihm zu. »Mylord, Mr Rutledges Verschwinden wurde heute Morgen in der Times gemeldet. Dabei wurde auch die ausgesetzte Belohnung erwähnt, zusammen mit seiner steckbrieflichen Beschreibung. Mit dem Ergebnis, dass sich jeder schwarzhaarige Betrüger in ganz London heute auf den Weg in die Bow Street machen wird. Das gleiche Spektakel ereignet sich zu dieser Stunde in Scotland Yard.«


    Poppy fiel die Kinnlade herunter, als sie einen Blick auf die Menschenansammlung im Flur warf und feststellte, dass mindestens die Hälfte der Männer immerhin eine entfernte Ähnlichkeit mit ihrem Mann aufwies. »Sie alle … behaupten, sie seien Harry?«, fragte sie schockiert.


    »Scheint so«, antwortete Leo. »In Begleitung ihrer heroischen Retter, die ihre Hände nach der Belohnung ausstrecken.«


    »Kommen Sie in mein Büro«, drängte Special Constable Hembrey und führte sie durch den Flur. »Dort haben wir ein bisschen mehr Ruhe, und ich kann Sie von den jüngsten Ermittlungen in Kenntnis setzen. Hinweise kommen herein … Leute behaupten, gesehen zu haben, dass Rutledge betäubt und nach China eingeschifft worden sei … dass man ihn in einem Bordell ausgeraubt habe … solche Dinge.«


    Poppy und Valentine folgten Leo und Hembrey. »Das ist ja abstoßend«, sagte sie leise zu Valentine und blickte in die endlose Schlange von Hochstaplern. »So ein Schwindel und Getue in der Hoffnung, aus dem Unglück eines anderen Profit zu schlagen.«


    Sie waren gezwungen, stehen zu bleiben, als Hem-brey versuchte, sich einen Weg zur Bürotür zu bahnen.


    Einer der schwarzhaarigen Männer, der Poppy am nächsten stand, verbeugte sich theatralisch. »Harry Rutledge zu Ihren Diensten. Und wer sind Sie, schöne Frau?«


    Poppy starrte ihn wütend an. »Mrs Rutledge«, sagte sie knapp.


    Sofort rief ein anderer in ihrer Nähe: »Liebling!« Er streckte den Arm nach Poppy aus, aber sie wich zurück und sah ihn nur entsetzt an.


    »Idioten«, murmelte Hembrey und erhob die Stimme. »Clerk! Finden Sie einen Ort, wo wir all diese verdammten Rutledges hinbringen können, damit sie uns hier nicht den Flur verstopfen.«


    »Jawohl, Sir!«


    Sie betraten das Büro, und Hembrey schloss die Tür fest hinter sich. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Rutledge. Ich versichere Ihnen, wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihren Mann ausfindig zu machen.«


    »Mein Bruder, Lord Ramsay«, sagte sie, und Hem-brey verbeugte sich ehrerbietig.


    »Wie ist der Stand der Ermittlungen?«, erkundigte sich Leo.


    Hembrey ging zu Poppy, um ihr einen Stuhl hinzuschieben, während er sprach. »Ein Stalljunge, der sich in den Stallungen hinter dem Fechtclub aufhielt, will etwa zurzeit von Mr Rutledges Verschwinden zwei Männer gesehen haben, die die Leiche eines Mannes durch die Gasse zu einer wartenden Kutsche trugen.«


    Poppy versteifte sich auf ihrem Stuhl. »Die Leiche?«, flüsterte sie, und kalter Schweiß brach ihr aus, Übelkeit stieg in ihr hoch.


    »Ich bin sicher, er war nur bewusstlos«, beeilte sich Valentine ihr zuzuflüstern.


    »Der Stalljunge erhaschte einen Blick auf die Kutsche«, fuhr Hembrey fort und kehrte auf seine Tischseite zurück. »Seiner Beschreibung nach war sie schwarz lackiert, mit einer kleinen Rosemaling-Verzierung auf dem Kofferraum. Die Beschreibung passt auf eine Brougham in den Stallungen von Mr Kinlochs Wohnhaus in Mayfair.«


    »Was nun?«, wollte Leo wissen, seine blauen Augen blickten hart.


    »Ich werde ihn mir noch einmal vorknöpfen. Dann werden wir Mr Kinlochs weitere Besitztümer in Augenschein nehmen – seine Waffenfabrik und sonstigen Immobilienbesitz in der Stadt – und Durchsuchungsbefehle erwirken, um alle Gebäude systematisch durchzugehen.«


    »Woher wissen Sie so genau, dass er Rutledge nicht in seinem Haus in Mayfair versteckt hält?«, fragte Leo.


    »Ich habe jeden Zentimeter höchstpersönlich nach ihm abgesucht. Und ich kann Ihnen versichern, dort ist er nicht.«


    »Ist der Durchsuchungsbefehl noch gültig?«, ließ Leo nicht locker.


    »Ja, Mylord.«


    »Dann könnten Sie also noch einmal zu Kinlochs Haus fahren und eine erneute Durchsuchung vornehmen? Jetzt sofort?«


    Der Special Constable blickte verblüfft drein. »Ja, aber zu welchem Zweck?«


    »Ich würde da gerne mal ein bisschen herumschnuppern, wenn ich darf.«


    Ein Anflug von Verärgerung blitzte in Hembreys dunklen Augen auf. Offensichtlich war Leos Bitte für ihn nichts weiter als wichtigtuerische Selbstdarstellung. »Mylord, wir haben Haus und Grundstück vollständig und gewissenhaft durchsucht.«


    »Daran habe ich keinen Zweifel«, erwiderte Leo. »Aber ich habe vor einigen Jahren eine Ausbildung zum Architekten gemacht, und ich könnte mir das Gebäude einmal aus dieser Perspektive ansehen.«


    Jake Valentine meldete sich zu Wort. »Sie glauben, es könnte einen versteckten Raum geben, Mylord?«


    »Wenn es einen gibt«, meinte Leo fest entschlossen, »werde ich ihn finden. Und wenn nicht, wird Kinloch sich zu Tode ärgern, und das dürfte auch einen gewissen Unterhaltungswert haben.«


    Poppy hielt den Atem an, als sie auf die Antwort des Special Constable warteten.


    »Also gut«, war Hembrey schließlich einverstanden. »Ein Konstabler wird mit Ihnen hinfahren, während ich Kinloch zum Verhör vorladen lasse. Allerdings bestehe ich darauf, dass Sie sich bei der Durchführung an unsere Richtlinien halten. Der Konstabler wird Sie mit den Regeln vertraut machen.«


    »Oh, machen Sie sich da keine Sorgen«, antwortete Leo ernst. »Ich halte mich immer an die Regeln.«


    Der Special Constable schien noch nicht gänzlich überzeugt. »Wenn Sie bitte einen Augenblick warten«, sagte er. »Ich werde erst mit einem der Richter Rücksprache halten. Er wird Ihnen dann einen Konstabler zuteilen, der Sie begleitet.«


    Hembrey hatte kaum das Büro verlassen, da sprang Poppy von ihrem Stuhl auf. »Leo«, sagte sie, »Ich …«


    »Ja, ich weiß. Du kommst auch mit.«


    Das Wohnhaus der Kinlochs war groß und dunkel gehalten, die Innenräume in einem Dunkelrot und Grün, die Wände mit Eichenholz vertäfelt. Die höhlenartige Eingangshalle war mit Natursteinplatten ausgelegt, die die Schritte der Männer mehrfach widerhallen ließen.


    Besonders bezeichnend und nervenaufreibend an Edward Kinlochs Haus fand Poppy, dass die Räume und Flure nicht mit traditionellen Kunstwerken, sondern über und über mit einer erstaunlichen Sammlung von Jagdtrophäen geschmückt waren. Sie lauerten überall, Dutzende von Glasaugenpaaren starrten auf Poppy, Leo, Jake Valentine und den Konstabler herab, der abgestellt worden war, sie zu begleiten. Allein in der Eingangshalle hingen die Häupter von einem Widder, einem Nashorn, zwei Löwen, einem Tiger sowie von einem Hirsch, einem Elch, einem Rentier, einem Leoparden, einem Zebra und noch ein paar weiteren Tierarten, die ihr gänzlich unbekannt waren.


    Poppy schlang die Arme um ihre Taille und drehte sich langsam im Kreis. »Ich bin froh, dass Beatrix das nicht sehen kann.«


    Sie spürte Leos tröstende Hand auf ihrem Rücken.


    »Mr Kinloch scheint Gefallen am Jagdsport zu haben«, bemerkte Valentine mit einem Blick auf die schauderhafte Sammlung.


    »Großwildjagd ist kein Sport«, sagte Leo. »Es ist nur ein Sport, wenn beide Seiten gleichermaßen bewaffnet sind.«


    Poppy spürte ein unbehagliches Kribbeln auf ihrem Körper, als sie die Tigerzähne betrachtete. »Harry ist hier«, sagte sie.


    Leo sah sie an. »Warum bist du dir da so sicher?«


    »Mr Kinloch liebt es, seine Macht zur Schau zu stellen. Zu beherrschen. Und in dieses Haus bringt er alle seine Trophäen.« Sie warf ihrem Bruder einen Blick kaum verhohlener Panik zu. Ihre Stimme war übermäßig ruhig. »Finde ihn, Leo.«


    Er nickte ihr kurz zu. »Ich werde mir das Haus mal von außen ansehen.«


    Jake Valentine berührte Poppy am Ellbogen und sagte: »Wir gehen durch die Zimmer im Erdgeschoss und überprüfen das Gesims und die Vertäfelung auf Unstimmigkeiten, die auf eine versteckte Tür hindeuten könnten. Außerdem werden wir einen Blick hinter die größeren Möbelstücke wie Bücherregale und Kleiderschränke werfen.«


    »Und Kaminöfen«, fügte Poppy hinzu, als sie sich an den Kamin in Mr Brimbleys Büro erinnerte.


    Valentine lächelte. »Ja.« Nach einer kurzen Besprechung mit dem Konstabler, begleitete er Poppy in den Salon.


    Sie verbrachten eine halbe Stunde damit, jeden kleinsten Riss, jede leichte Kante oder Unebenheit zu untersuchen, fuhren mit den Händen über die Wände, krochen auf allen vieren und hoben Teppiche an.


    »Darf ich fragen«, ertönte Valentines gedämpfte Stimme hinter einem Sofa, »ob Lord Ramsay tatsächlich Architektur studiert hat, oder ist er eher ein …«


    »Dilettant?«, sprang Poppy ihm bei, während sie jeden einzelnen Gegenstand auf dem Kaminsims verrückte. »Nein, tatsächlich ist er sogar ziemlich bewandert. Er besuchte zwei Jahre lang die Académie des Beaux-Arts in Paris und arbeitete als Konstruktionszeichner für Rowland Temple. Mein Bruder liebt es, die Rolle des protegierten Aristokraten zu spielen, aber er ist viel klüger, als er durchblicken lässt.«


    Schließlich kam Leo wieder herein. Er ging von Zimmer zu Zimmer, schritt die Entfernung von einer Wand zur anderen ab, und hielt inne, um sich Notizen zu machen. Poppy und Valentine fuhren eifrig mit ihrer Suche fort und arbeiteten sich vom Salon zum Treppenhausschacht vor. Mit jeder Minute, die verging, nahm Poppys Beklemmung zu. Hier und da kam ein Hausmädchen oder ein Diener vorbei und blickte sie neugierig an, sagte aber nichts.


    Jemand von ihnen muss doch etwas wissen, dachte Poppy frustriert. Warum halfen sie ihnen nicht, Harry zu finden? Schloss ihre unangebrachte Loyalität zu ihrem Hausherrn jeden Sinn für menschlichen Anstand aus?


    Als ein junges Hausmädchen mit einem Armvoll gefalteter Bettwäsche vorbeikam, verlor Poppy die Geduld. »Wo ist es?«, brach sie hervor und starrte das Mädchen wütend an.


    Das Hausmädchen ließ vor Schreck die Wäsche fallen. Ihre Augen wurden riesengroß. »W-wo ist was?«, fragte sie mit piepsiger Stimme.


    »Eine versteckte Tür. Ein geheimer Raum. Ein Mann wird irgendwo in diesem Haus gegen seinen Willen festgehalten, und ich will wissen, wo er ist!«


    »Davon weiß ich nichts«, sagte das Mädchen mit zitternder Stimme und brach in Tränen aus. Sie hob die Bettwäsche vom Boden auf und rannte die Treppen hinauf.


    Valentine sprach mit ruhiger Stimme, seine braunen Augen waren voller Verständnis. »Die Bediensteten hat man bereits befragt«, erklärte er. »Entweder wissen sie wirklich von nichts, oder sie wagen es nicht, ihren Arbeitgeber zu hintergehen.«


    »Warum sollten sie über so etwas Schweigen bewahren?«


    »Für einen Hausangestellten, der ohne Referenzen entlassen wird, gibt es heutzutage nicht viel Hoffnung, eine neue Anstellung zu finden. Es könnte das Ende bedeuten. Hungertod.«


    »Tut mir leid«, meinte Poppy und biss die Zähne zusammen. »Aber im Augenblick kümmert mich einzig und allein das Wohlergehen meines Mannes. Ich weiß, dass er irgendwo hier ist, und ich werde nicht eher wieder gehen, bis wir ihn gefunden haben. Und wenn ich dieses ganze Haus auseinandernehmen muss …«


    »Das wird nicht nötig sein«, erklang Leos Stimme, als er die Eingangshalle betrat. Er zeigte mit dem Kopf in Richtung eines Korridors, der vom Haupteingang abging. »Kommt mit in die Bibliothek. Beide.«


    Aufgeregt rannten sie hinter Leo her, und der Konstabler folgte ihnen ebenfalls.


    Die Bibliothek war ein rechteckiger Raum mit schweren Mahagonimöbeln. Drei Wände waren mit Regalnischen und Bücherschränken ausgestattet, die allesamt durch ein Kranzgesims mit der Zimmerdecke verbunden waren. Der teppichlose Eichenboden war zerkratzt und abgetreten.


    »Dieses Haus«, sagte Leo und ging geradewegs zu den zugezogenen Fenstern, »hat eine klassische Georgianische Architektur, was so viel heißt, dass jedes Konstruktionsmerkmal auf dieser Hälfte eine vollkommene Spiegelung der anderen Hälfte ist. Jede Abweichung wird als schwerwiegender Bruch empfunden. Und gemäß dieser strikten symmetrischen Anordnung müsste dieser Raum drei Fenster an der Außenwand haben wie der entsprechende Raum auf der anderen Seite des Hauses. Aber ganz offensichtlich gibt es nur zwei.« Geschickt zog der die Vorhänge auf, um so viel Tageslicht wie möglich hereinzulassen.


    Er wedelte ungeduldig etwas Staub fort und ging zum zweiten Fenster, um dort ebenfalls die Vorhänge aufzuziehen. »Also ging ich hinaus, und mir fiel auf, dass die Richtung des Ziegelwerks auf dem Abschnitt, wo eigentlich das dritte Fenster sein sollte, anders ist. Und wenn man dieses Zimmer und das angrenzende abschreitet und die Innenmaße mit den Außenmaßen vergleicht, kommt man zu dem Ergebnis, dass es einen acht mal zehn Fuß großen Raum zwischen den beiden Zimmern geben muss, zu denen es keinen sichtbaren Zugang gibt.«


    Poppy stürzte zu der Wand mit den Bücherschränken und untersuchte sie verzweifelt. »Gibt es hier irgendwo eine Tür? Wie können wir sie finden?«


    Leo trat zu ihr. Er ging in die Hocke und starrte auf den Boden. »Such die Dielen nach frischen Schleifstellen ab. Die Dielenböden sind in diesen alten Häusern nie ganz eben. Oder sieh zu, ob du Fäden in den Fugen zwischen den einzelnen Regalsegmenten findest. Oder …«


    »Harry!«, rief Poppy und schlug mit der Faust gegen einen Regalrahmen. »Harry!«


    Sie verharrten alle still und lauschten angestrengt in der Hoffnung auf eine Antwort.


    Nichts.


    »Hier«, sagte der Konstabler und zeigte auf einen weißen sichelförmigen Kratzer auf dem Boden. »Das ist eine frische Schleifspur. Stellt man sich vor, dass der Bücherschrank so herausschwingt, würde das genau passen.«


    Alle vier versammelten sich jetzt um den Bücherschrank. Leo schaute in jeden Winkel, stieß und hämmerte gegen den Schrankrahmen, aber das Segment blieb fest an seinem Ort. Er blickte finster drein. »Ich weiß, wie ich den Raum finde, aber ich soll verflucht sein, wenn ich nicht weiß, wie ich hineinkomme.«


    Jake Valentine begann, die Bücher aus den Regalen zu nehmen und sie achtlos auf den Boden zu werfen. »Die versteckten Türen, die wir im Hotel haben«, sagte er, »sind durch eine Art Flaschenzugsystem verschlossen, wobei ein Draht zu einem nahe gelegenen Gegenstand gespannt wird. Wenn man den Gegenstand kippt, hebt der Draht einen Dübel an und befreit die Tür von einem Keil, so dass sie aufschwingt.«


    Poppy fing ebenfalls an, Bücher vom Regal zu reißen. Einer der Bände stand fest an seinem Platz. »Das hier«, sagte sie atemlos.


    Valentine fuhr mit der Hand über die Buchoberseite, fand den Draht und zog vorsichtig daran.


    Der gesamte Bücherschrank schwang mit verblüffender Leichtigkeit auf und brachte eine verschlossene Tür zum Vorschein.


    Leo hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Rutledge?«


    Alle vier waren wie elektrisiert, als sie eine ferne, kaum hörbare Antwort vernahmen und spürten, wie die Tür leicht erzitterte, als von drinnen jemand dagegenhämmerte.


    Mehrere erstaunte Hausangestellte hatten sich an der Tür zur Bibliothek versammelt und beobachteten das Geschehen.


    »Er ist da drin«, rief Poppy, und das Herz schlug ihr bis zum Halse. »Kannst du die Tür öffnen, Leo?«


    »Nicht ohne einen verdammten Schlüssel.«


    »Entschuldigen Sie mich«, sagte Valentine, bahnte sich einen Weg zur Tür und holte eine schmale Stoffrolle aus seiner Manteltasche. Er zog zwei dünne Metallwerkzeuge aus der Rolle, kniete sich neben die Tür und fing an, das Schloss zu bearbeiten. Es dauerte nicht länger als dreißig Sekunden, bis sie ein leises Klacken hörten, als die Zuhaltung angehoben wurde.


    Die Tür ging auf.


    Poppy seufzte erleichtert, als Harry in der Öffnung auftauchte, in Fechtkleidung, die vom Staub grau war. Ihr Mann war blass und schmutzverschmiert, aber bemerkenswert gefasst in Anbetracht der Umstände. Poppy warf sich ihm an den Hals, und er fing sie auf und sagte heiser ihren Namen.


    Harry blinzelte in die Helligkeit und hielt Poppy weiterhin fest, während er den anderen Männern der Reihe nach die Hand schüttelte. »Vielen Dank. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie mich finden.« Seine Stimme klang erschöpft und rau, als hätte er eine ganze Weile aus vollem Halse gerufen. »Der Raum ist mit Schlackenwolle isoliert, um die Geräusche zu dämpfen. Wo ist Kinloch?«


    »Im Gericht in der Bow Street, Sir«, antwortete der Konstabler. »Er wird gerade verhört. Was halten Sie davon, uns dorthin zu begleiten und eine Aussage zu machen, damit wir ihn auf unbestimmte Zeit in Haft nehmen können?«


    »Das wäre mir ein Vergnügen«, sagte Harry mit Gefühl.


    Leo duckte sich an ihm vorbei und betrat den dunklen Raum.


    »Ziemlich professionell«, meinte der Konstabler zu Valentine, der die Dietriche wieder in seiner Tasche verstaute. »Ich weiß nicht, ob ich Sie loben oder festnehmen soll. Wo haben Sie das gelernt?«


    Valentine nickte grinsend in Harrys Richtung. »Von meinem Arbeitgeber.«


    Leo kam wieder aus dem versteckten Raum. »Kaum mehr als ein Tisch, ein Stuhl und eine Decke«, konstatierte er grimmig. »Er hat dich wohl zu ein bisschen Maschinenbautechnik verdonnert, was?«


    Harry nickte reumütig und fasste sich mit der Hand auf eine empfindliche Stelle am Kopf. »Meine letzte Erinnerung ist, dass ich im Fechtclub etwas auf meinen Kopf herabsausen sah. Aufgewacht bin ich hier, Kinloch stand schimpfend über mir. Ich verstand, dass er mich hier eingesperrt lassen wollte, bis ich eine Reihe von Zeichnungen zu Wege gebracht hätte, die den funktionierenden Prototyp einer bestimmten Schusswaffe ergeben sollten.«


    »Und danach«, sagte Valentine düster, »wenn er Sie nicht mehr gebraucht hätte … was hätte er dann mit Ihnen gemacht?«


    Harry streichelte Poppys Rücken, als er ihr Zittern spürte. »Darüber haben wir nicht gesprochen.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wer seine Komplizen waren?«, erkundigte sich der Konstabler.


    Harry schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden sonst gesehen.«


    »Ich verspreche Ihnen, Sir«, gelobte der Konstabler, »dass wir Kinloch innerhalb der nächsten Stunde im Bunker haben, und wir werden die Namen all derer herausfinden, die in diesem miesen Geschäft ihre Finger ihm Spiel hatten.«


    »Vielen Dank.«


    »Bist du verletzt?«, fragte Poppy ängstlich, als sie von Harrys Brust aufblickte. »Fühlst du dich denn in der Lage, in die Bow Street zu gehen? Denn wenn nicht …«


    »Mir geht es gut, Liebes«, murmelte er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe nur Durst … und ich hätte nichts gegen ein Abendessen, wenn wir wieder im Hotel sind.«


    »Ich hatte solche Angst um dich«, sagte Poppy, dann versagte ihr die Stimme.


    Harry zog sie mit einem tröstenden Murmeln zu sich heran, schmiegte ihren Körper an den seinen, drückte ihren Kopf an seine Schulter.


    In stillschweigendem Einvernehmen zogen sich die anderen Männer zurück, um den beiden einen Moment der Privatheit zu ermöglichen.


    Es gab so viel zu sagen, zu viel, also hielt Harry sie einfach nur fest an sich gedrückt. Später würde genug Zeit sein, zu enthüllen, wie es in ihren Herzen aussah.


    Ein ganzes Leben, wenn es nach ihm ginge.


    Harry senkte den Mund auf Poppys gerötetes Ohr. »Die Prinzessin rettet den Bösewicht«, flüsterte er. »Auch eine hübsche Variante des Märchens.«


    Nachdem sie eine gefühlte Ewigkeit in der Bow Street verbracht hatten, durfte Harry endlich ins Hotel zurückkehren. Als er mit Poppy das Polizeirevier verließ, erfuhren sie noch, dass Edward Kinloch und zwei seiner Diener bereits hinter Gittern waren und Polizisten die Verfolgung eines dritten, noch namenlosen Verdächtigen aufgenommen hatten. Und inzwischen war auch der letzte Scharlatan, der versucht hatte sich als Harry auszugeben, aus dem Gebäude verbannt worden.


    »Wenn es etwas gibt, das dieser heutige Tag beweisen musste«, witzelte Special Constable Hembrey, »so war es das: Die Welt braucht nur einen Harry Rutledge.«


    Die Hotelangestellten waren hocherfreut über Rutledges Rückkehr und versammelten sich um ihn, ehe er die Treppen zu seinem Apartment hinaufsteigen konnte. Sie legten eine herzliche Vertrautheit an den Tag, die sie noch vor kurzem niemals gewagt hätten, schüttelten Harrys Hand, klopften ihm auf den Rücken oder die Schulter und machten ihrer Erleichterung über seine wohlbehaltene Rückkehr lautstark Luft.


    Harry schien die Aufregung um seine Person zu verwirren, aber er tolerierte alles recht bereitwillig. Schließlich war es Poppy, die dem Freudentaumel ein Ende setzte, indem sie mit fester Stimme sagte: »Mr Rutledge muss jetzt etwas essen und sich ausruhen.«


    »Ich werde umgehend ein Tablett aufs Zimmer schicken«, verkündete Mrs Pennywhistle und löste die Menschenmenge wirksam auf.


    Die Rutledges gingen in ihr Apartment, wo Harry ein Bad nahm, sich rasierte und bequeme Hauskleidung anzog. Er schlang hastig ein ganzes Mahl hinunter, trank ein Glas Wein in einem Zug aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, erschöpft, aber zufrieden.


    »Verdammt ist das schön«, sagte er, »wieder zu Hause zu sein.«


    Poppy kam zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß und schlang ihm die Arme um den Hals. »Dann ist das Hotel also jetzt dein Zuhause?«


    »Nein, nicht das Hotel. Dort, wo du bist.« Er küsste sie, erst sanft, aber das Blut geriet rasch in Wallung. Seine Küsse wurden fordernder, beinahe war es, als wollte er sie verschlingen, und sie antwortete mit einer süßen Leidenschaft, die sein Blut in Brand setzte. Er hob den Kopf, keuchend, und zog sie fest an sich. Unterhalb ihrer Hüften spürte sie den beharrlichen Druck seiner erregten Männlichkeit.


    »Harry«, sagte sie atemlos, »du hast Schlaf dringender nötig als das.«


    »Ich habe nichts dringender nötig als das.« Er küsste ihren Scheitel, grub die Nase in ihre glänzenden Locken. Seine Stimme wurde sanft und tief. »Ich glaubte, ich würde verrückt werden, wenn ich auch nur eine Minute länger in diesem verfluchten Raum hätte bleiben müssen. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich saß da und dachte, das Einzige, was ich mir im Leben wünsche, ist so viel Zeit wie möglich mit dir zu verbringen. Und dann wurde mir klar, dass du in drei aufeinanderfolgenden Saisons in diesem Hotel gewesen bist – drei! –, und dass ich dir nie begegnet bin. All die Zeit habe ich verschwendet, wo wir doch schon längst hätten zusammen sein können.«


    »Aber Harry … selbst wenn wir uns schon vor drei Jahren getroffen und geheiratet hätten, würdest du jetzt sagen, dass es nicht genug Zeit war.«


    »Du hast Recht. Ich kann mir keinen einzigen Tag in meinem Leben vorstellen, der nicht durch deine Anwesenheit viel schöner gewesen wäre.«


    »Liebling«, flüsterte sie und strich ihm mit den Fingerspitzen über die Wange, »das ist bezaubernd. Sogar romantischer als der Vergleich mit den Uhrwerken.«


    Harry knabberte an ihrem Finger. »Machst du dich etwa über mich lustig?«


    »Kein bisschen«, erwiderte Poppy und lächelte. »Ich weiß doch, wie du über Zahnräder und Mechanismen denkst.«


    Harry hob sie mühelos auf und trug sie ins Schlafzimmer. »Und du weißt auch, was ich am liebsten mit ihnen mache«, sagte er sanft. »Ich nehme sie auseinander … und baue sie wieder zusammen. Soll ich es dir zeigen, Schatz?«


    »Ja … ja …«


    Und sie schoben den Schlaf nur noch ein klein wenig auf.


    Denn Verliebte wissen, dass Zeit niemals vergeudet werden darf.

  


  
    
      Epilog


      Drei Tage später


      »Ich bin spät dran«, sagte Poppy nachdenklich und verknotete die Schärpe ihres weißen Morgenrocks, als sie zum Frühstückstisch herüberkam.


      Harry erhob sich und schob ihr den Stuhl hin. Als sie Platz genommen hatte, stahl er ihr einen Kuss. »Ich wusste gar nicht, dass du heute Morgen eine Verabredung hast. Es steht nichts auf dem Plan.«


      »Nein, nicht diese Art von spät dran. Die andere.« Beim Anblick seines verständnislosen Gesichts musste sie lächeln. »Ich beziehe mich auf ein gewisses allmonatliches Ereignis …«


      »Oh.« Harry starrte sie mit unergründlicher Miene an.


      Poppy goss sich Tee ein und gab ein Stück Zucker dazu. »Ich bin erst zwei oder drei Tage über der gewohnten Zeit«, erklärte sie gewollt beiläufig, »aber ich war bisher immer pünktlich.« Sie verdünnte ihren Tee mit Milch und nippte vorsichtig daran. Mit einem forschenden Blick über den Rand ihrer Tasse versuchte sie seine Reaktion auf die Neuigkeiten einzuschätzen.


      Harry schluckte und blinzelte und starrte sie gebannt an. Sein Gesicht hatte eine rötliche Farbe angenommen, wodurch seine Augen noch grüner aussahen als sonst. »Poppy …« Die Notwendigkeit, noch einmal tief Atem zu holen, zwang ihn innezuhalten. »Meinst du etwa, du könntest … schwanger sein?«


      Sie lächelte. Die freudige Erregung mischte sich mit einem Anflug von Nervosität. »Ja, ich halte das für möglich. Bis wir es sicher wissen, müssen wir noch ein wenig warten.« Ihr Lächeln wurde unsicher, als Harry weiterhin schwieg. Vielleicht war es zu bald … vielleicht war er dem Ganzen gegenüber noch nicht gänzlich aufgeschlossen. »Freilich«, sagte sie und versuchte sachlich zu klingen, »wirst du ein bisschen Zeit brauchen, um dich an den Gedanken zu gewöhnen, das ist nur natürlich …«


      »Ich brauche keine Zeit.«


      »Nein?«, japste Poppy, als sie vom Stuhl gerissen und auf seinen Schoß gezogen wurde. Seine Arme schlossen sich fest um sie. »Du willst also ein Baby?«, fragte sie. »Du hättest nichts dagegen?«


      »Dagegen?« Harry presste sein Gesicht an ihre Brust und küsste fieberhaft ihre nackte Haut, ihre Schulter, ihren Hals. »Poppy, ich kann gar nicht mit Worten ausdrücken, wie sehr ich es will.« Er blickte zu ihr auf, und aus seinen Augen sprach ein so tiefes Gefühl, dass es ihr den Atem verschlug. »Die meiste Zeit meines Lebens habe ich geglaubt, ich würde für immer allein sein. Und jetzt habe ich dich … und ein Baby …«


      »Es ist noch nicht völlig sicher«, meinte Poppy und lächelte, als er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte.


      »Und was ist mit dem Morgenplan?«, protestierte sie.


      Und Harry Rutledge sprach fünf Worte, die ihm in seinem Leben noch nie über die Lippen gekommen waren: »Zum Teufel mit den Plänen.«


      In diesem Moment erzitterte die Tür, und ein energisches Klopfen war zu hören. »Mr Rutledge?«, ertönte Jake Valentines Stimme. »Ich habe die Managerberichte …«


      »Später, Valentine«, antwortete Harry, während er weiter Richtung Schlafzimmer ging. »Ich bin beschäftigt.«


      Die Stimme des Assistenten drang nur gedämpft durch die geschlossene Tür. »Jawohl, Sir.«


      Von Kopf bis Fuß hochrot, sagte Poppy: »Harry, wirklich! Weißt du, was er in diesem Augenblick denken muss?«


      Er legte sie aufs Bett und öffnete ihren Morgenmantel. »Nein, sag es mir.«


      Poppy wand sich aus Protest, ein hilfloses Kichern entfuhr ihr, als er begann, ihren Körper mit Küssen zu bedecken, wobei er von den Brüsten ausgehend nach unten wanderte. »Dass du der schrecklichste, sündhafteste Mann bist …«


      »Ja«, murmelte Harry zufrieden.


      Sie wussten beide, dass sie ihn sonst nicht haben würde.


      Am Abend desselben Tages …


      Leos unerwartete Rückkehr nach Hampshire versetzte Ramsay House in freudige Aufregung. Hausmädchen beeilten sich, sein Zimmer herzurichten, ein Diener stellte einen weiteren Stuhl an den Tisch. Die Familie begrüßte ihn herzlich. Merripen schenkte edlen Wein ein, als sie sich vor dem Abendessen für ein paar Minuten im Wohnzimmer versammelten.


      »Was ist mit dem Wintergarten, den du entwerfen solltest?«, erkundigte sich Amelia. »Hast du es dir anders überlegt?«


      Leo schüttelte den Kopf. »Das Projekt ist so klein, dass ich vom Fleck weg etwas skizziert habe. Es schien ihnen zu gefallen. Die Details werde ich hier ausarbeiten und die endgültigen Pläne nach London schicken. Wie auch immer. Ich habe Neuigkeiten, die euch interessieren werden …« Er erheiterte die Familie mit der Geschichte von Harrys Entführung und Rettung und Edward Kinlochs anschließender Verhaftung. Die Ereignisse wurden mit Staunen und Besorgnis aufgenommen, und Leo wurde für seinen Teil in der Angelegenheit gelobt.


      »Wie geht es Poppy?«, erkundigte sich Amelia. »Bis jetzt war das gewiss nicht das ruhige, ausgeglichene Leben, nach dem sie sich so gesehnt hat.«


      »Sie ist glücklicher, als ich sie je gesehen habe«, antwortete Leo. »Ich glaube, Poppy hat sich mit dem Gedanken angefreundet, dass sich die stürmischen Zeiten und unheilvollen Seiten des Lebens nicht vermeiden lassen, aber dass man zumindest den richtigen Partner finden kann, um sie gemeinsam durchzustehen.«


      Cam lächelte und drückte den kleinen schwarzhaarigen Sohn an seine Brust. »Gut gesagt, phral.«


      Leo stand auf und stellte sein Weinglas ab. »Ich gehe mich erst waschen, bevor das Essen aufgetragen wird.« Er blickte in die Runde und gab sich überrascht. »Wo ist Marks? Ich hoffe, sie kommt zum Abendessen herunter – ich brauche dringend mal wieder einen guten Streit.«


      »Als ich sie zuletzt sah«, erwiderte Beatrix, »suchte sie das ganze Haus nach ihren Strumpfhaltern ab. Dodger hat ihre Schublade restlos ausgeräumt.«


      »Bea«, murmelte Win, »das Wort ›Strumpfhalter‹ solltest du in gemischter Gesellschaft besser nicht erwähnen.«


      »In Ordnung. Aber ich verstehe nicht, warum. Jeder weiß doch, dass wir welche tragen … warum müssen wir so tun, als sei es ein Geheimnis?«


      Als Win begann, es ihr zu erklären, wandte sich Leo mit einem Grinsen ab und stieg die Treppe hinauf. Anstatt in sein Zimmer zu gehen, schritt er geradewegs bis zum Ende des Flurs und klopfte an die Tür auf der rechten Seite. Ohne eine Antwort abzuwarten, platzte er hinein.


      Catherine Marks wirbelte herum und schnappte nach Luft. »Wie kannst du es wagen, mein Zimmer zu betreten, ohne …« Ihre Stimme verebbte, als Leo die Tür hinter sich schloss und auf sie zuschritt. Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze und wich zurück, bis sie an den Rand einer kleinen Frisierkommode stieß. Das Haar fiel ihr in hellen seidigen Wellen über die Schultern, ihre Augen hatten die blaugraue Farbe eines aufgewühlten Ozeans. Während sie ihn anstarrte, bekamen ihre Wangen einen rosigen Glanz.


      »Warum bist du zurückgekommen?«, fragte sie matt.


      »Du weißt, warum.« Langsam stützte Leo seine Hände zu beiden Seiten von ihr auf dem Tisch ab. Sie wich zurück, bis es nicht mehr weiter ging. Der Geruch ihrer Haut, der sich mit dem Duft von Badeseife und frischen Gartenblumen mischte, stieg ihm in die Nase. Die Erinnerung an eine Empfindung schwebte zwischen ihnen, umgab sie beide. Als Leo den Schauder sah, der sie durchfuhr, verspürte er einen Schwall ungebetener Hitze in sich aufsteigen, sein Blut verwandelte sich in flüssiges Feuer.


      In seinem Kampf um Selbstbeherrschung holte Leo tief Luft, normalisierte seine Atmung.


      »Cat … wir müssen darüber sprechen, was passiert ist.«
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